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  Buch


  Als die nackte Leiche eines 16-jährigen Mädchens gefunden wird, deren Herz mit scheinbar chirurgischer Präzision entfernt wurde, hat das Grauen Portland/Maine erreicht. Detective Sergeant Michael McCabe ist vor einiger Zeit von New York City nach Portland gezogen, um in der vermeintlich ländlichen Idylle ein neues Leben zu beginnen. Hier will er seiner Tochter fern von den Verbrechen der Großstadt ein sicheres Leben bieten. Doch sein Job lässt ihn nicht los, und als Beamter des örtlichen Polizeireviers wird er zu dem Fall hinzugezogen, denn am gleichen Tag wird eine weitere junge Frau, ebenfalls blond und sportlich, beim Joggen entführt. McCabe geht davon aus, dass beide Verbrechen von ein und demselben Täter begangen wurden. Zusammen mit seiner Ermittlungspartnerin, der sehr direkten und manchmal auch sehr verlockenden Maggie Savage, arbeitet McCabe unter Hochdruck an dem Fall, um weitere Morde zu verhindern. Als sie den örtlichen Kardiologen Dr. Philip Spencer zu dem Fall befragen, versichert der, dass das entnommene Herz des Mädchens nicht als Spenderorgane in Frage kämen. Die offensichtliche Lüge und seine arrogante Art machen ihn in den Augen der Ermittler zu einem der Hauptverdächtigen. Wichtige Informationen erhalten sie schließlich von einer französischen Kardiotechnikerin und einer New Yorker Reporterin. Informationen, die enge Freunde des undurchschaubaren Arztes schwer belasten …


  


  


  Autor


  James Hayman wurde in New York geboren und ist dort auch aufgewachsen. Nach einem Studium an der Brown University wurde er Creative Director in einer führenden New Yorker Werbeagentur, verließ New York jedoch 2001, um sich in Portland/Maine ganz dem Schreiben widmen zu können. James Hayman ist verheiratet und lebt auch heute noch in Portland.


  James Hayman


  The Cutting


  


  


  Roman


  


  


  Aus dem Amerikanischen

  von Leo Strohm


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  [image: img1.jpg]


  Die Originalausgabe erschien 2009 unter dem Titel


  »The Cutting« bei Minotaur Books, a division of St. Martins Press,

  published by Macmillan, New York.


  


  Der Verlag dankt dem Luchterhand Verlag für die freundliche

  Genehmigung des Teilabdrucks von William Butler Yeats

  »Die See-Insel von Innisfree«, in: W. B. Yeats, Die Gedichte.

  Hrsg. von Norbert Hummelt. Übers. von Marcel Beyer u. a.

  Luchterhand (München 2005), S. 39, auf S. 35.


  


  


  


  


  


  


  


  1. Auflage


  Deutsche Erstausgabe April 2011 bei Blanvalet Verlag,


  einem Unternehmen der


  Verlagsgruppe Random House GmbH, München


  Copyright © 2009 by James Hayman


  Copyright © 2011 für die deutsche Ausgabe


  by Blanvalet Verlag, in der Verlagsgruppe Random House, München


  Published by Arrangement with James Hayman.


  Dieses Werk wurde im Auftrag der Jane Rotrosen Agency LLC vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.


  Umschlaggestaltung: © Hilden Design unter Verwendung

  eines Motivs von © Hanka Steidle


  LH·Herstellung: sam


  Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


  ISBN: 978-3-641-03967-7


  www.blanvalet.de


  


  


  Für Jeanne


  PROLOG


  Juli 1971


  


  Er hielt das vollkommen verängstigte Wesen fest an sich gedrückt. Er war ein kräftiger Junge, ziemlich groß für seine acht Lebensjahre, mit dunklen Haaren und länglichem, schmalem Gesicht. Seine normalerweise helle Haut hatte nach über einem Monat in der Sonne eine recht dunkle Bräune angenommen. Er fühlte das Zittern des erst wenige Wochen alten Häschens und spürte die Aufregung in sich aufsteigen in Erwartung des Abenteuers, das vor ihm lag. Der Junge widerstand dem Drang, den Weg zu seinem Geheimversteck rennend zurückzulegen. Er hatte Angst, über einen vorstehenden Stein oder einen Zweig zu stolpern, verborgen unter den langsam verfaulenden Blättern des vergangenen Herbstes. Dann würde seine Beute ihm womöglich entgleiten und davonhoppeln. Selbst im Gehen wurde der Atem des Jungen immer schneller. Sanft streichelte er das weiche Fell des Häschens, versuchte, dessen rasenden Herzschlag zu beruhigen und vielleicht auch seinen eigenen.


  Er brauchte fast zwanzig Minuten, bis er sein Ziel erreicht hatte: eine Art natürliche Höhle aus wilden Weinranken, die sich um die Stämme der umstehenden jungen Weißtannen und Birken schlangen. Der Junge hatte die niedrigen Seitenwände aufgefüllt, indem er Fichtenzweige auf die Kletterranken geschichtet hatte. Außerdem hatte er alle Zweige, die nach innen gewachsen waren, abgeschnitten und Arme voll abgefallener Blätter und Tannennadeln als Bodenbelag herbeigeschafft. Die Höhle besaß einen Durchmesser von rund einem Meter zwanzig und war in der Mitte, an der höchsten Stelle, gerade mal einen knappen Meter hoch. Von oben fielen Sonnenstrahlen durch das Geäst und zeichneten ein Muster aus Licht und Schatten auf den Boden.


  Der Junge kroch in die Höhle, den Hasen mit einer Hand an die Brust gedrückt. Die Feuchtigkeit des Bodens drang durch die Knie seiner Jeans und fühlte sich kalt an auf der Haut. Im Inneren der Höhle angekommen, legte er das kleine Tier auf den Boden und hielt es an den Ohren fest. Mit seinen schwarzen Knopfaugen fixierte es den Jungen, der darin sowohl Todesangst als auch Resignation zu erkennen glaubte. Ihm war, als ob das kleine Wesen wüsste – und auf seine Art auch akzeptierte –, was der Junge so sorgfältig geplant und vorbereitet hatte. Es schien ihm, als sollte es genau so sein.


  Mit der freien Hand zog der Junge nun das Klappmesser aus seiner Gesäßtasche. Er hatte die siebeneinhalb Zentimeter lange Klinge am Schleifstein seines Vaters rasiermesserscharf geschliffen und gab sorgfältig Acht, sich beim Aufklappen nicht versehentlich in den Finger zu schneiden.


  Dann zwang er sich, ein paar Sekunden lang zu verharren und die Vorfreude zu genießen. Als er die Messerspitze knapp unterhalb der Kehle des kleinen Wesens ansetzte, konnte er seinen eigenen Herzschlag spüren. Er stach fest zu, zog die Klinge in Richtung Bauch und schlitzte das Tier auf. Die Schreie des kleinen Geschöpfes erfüllten die Luft. Sie ähnelten den schrillen Schmerzensschreien seines jüngeren Bruders, wenn er mit ihm spielte. Er ließ sich durch das Geräusch jedoch nicht von seiner Aufgabe abbringen. Er war sich ziemlich sicher, dass es niemand hören konnte.


  Das Gefühl, das seinen Körper erzittern ließ, während er auf das schlagende Herz des Hasen starrte und es einen Augenblick lang in der Hand hielt, bevor es aufhörte zu schlagen und das Wesen aufhörte zu leben, war absolut unbeschreiblich. Er wusste nur eines: dass es etwas war, was er immer und immer wieder erleben wollte.
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  Portland, Maine


  Freitag, 16. September 2005


  5.30 Uhr


  


  An der Küste von Maine kommt der Nebel zuweilen gänzlich unerwartet. Der Morgen mag völlig klar sein, doch dann ziehen von einem Augenblick auf den anderen graue Nebelschwaden auf, so dicht, dass man kaum mehr die eigenen Füße erkennen kann. An diesem speziellen Septembermorgen senkten sich die Nebel um 5.30 Uhr, ungefähr zu der Zeit, als Lucinda Cassidy und ihr Begleiter Fritz, ein kleiner Hund von undefinierbarer Abstammung, den Friedhof in der Vaughan Street erreichten. Von hier aus wollten sie zu ihrem gut sechs Kilometer langen Jogging-Parcours aufbrechen, der sie durch die Straßen von Portlands West End führte und über einen schmalen Pfad entlang des Western-Promenade-Park.


  Der Friedhof war einer der ältesten der Stadt und umgeben von einem Maschendrahtzaum, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Die Tore zur Vaughan Street waren verschlossen, um die in der Nachbarschaft lebenden Hunde und deren Besitzer fernzuhalten. Die ältesten Grabsteine datierten aus dem späten siebzehnten Jahrhundert, viele Namen und Zahlen waren mittlerweile bis zur Unleserlichkeit verblasst. Aber die, die noch zu entziffern waren, trugen die Namen der bekanntesten Familien aus der frühen Stadtgeschichte Portlands: Deering, Dana, Brackett, Reed, Preble. Es waren alte Yankee-Namen, von denen viele eine gewisse Unsterblichkeit erlangt hatten, indem die Straßen und Plätze einer jungen, aufstrebenden Stadt nach ihnen benannt worden waren. Jüngere Steine markierten die Grabstätten irischer, italienischer und frankokanadischer Einwanderer, die in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts hierhergekommen waren, um in der aufblühenden Schiffbauindustrie oder beim Eisenbahnbau Arbeit zu finden. Heutzutage wurden jedoch keine Toten mehr hier bestattet, ungeachtet ihrer Abstammung oder ihres Einflusses. Der Friedhof war voll. Die letzten Grabsteine stammten aus den Jahren unmittelbar nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs.


  Angesichts des immer dichter werdenden Nebels überlegte Lucy, ob sie ihren Lauf abblasen sollte, aber nur kurz. Sie war achtundzwanzig Jahre alt und befand sich in der Vorbereitung auf ihren ersten Zehn-Kilometer-Lauf. Und sie besaß mehr als genug Selbstdisziplin, um ihren Trainingsplan nicht von ein paar flüchtigen morgendlichen Nebelschwaden über den Haufen werfen zu lassen. Es war schon schwierig genug, das Training überhaupt irgendwie unterzubringen, angesichts der vielen Stunden, die sie als neueste Account-Managerin von Beckman & Hawes, der größten Werbeagentur der Stadt, in ihrem Büro zubrachte. Und außerdem kannte Lucy die Route genau. Solange sie sich vor unebenen Gehwegplatten in Acht nahm, war der Nebel kein Problem.


  Die kühle Luft strich über ihre nackten Beine, als Lucy mit ihren Dehnübungen anfing – Waden, Oberschenkel, Adduktoren. Sie zog sich das übergroße Bates-College-Sweatshirt über den Kopf, wodurch sie den Blick auf einen weißen Sport-BH und blaue Nylon-Shorts freigab, und warf es in ihren betagten Toyota Corolla.


  Nirgendwo waren andere Jogger oder Leute mit Hunden zu sehen, und es konnte gut sein, dass sie und Fritz heute keiner Menschenseele begegnen würden. Sie zog ihm das Halsband ab und ließ ihn laufen. Er war gut abgerichtet und würde in ihrer Nähe bleiben. Dann stülpte sie eine Baseballmütze mit dem Emblem der Portland Sea Dogs über ihre blonden Haare und zog den Pferdeschwanz durch das elastische Band am Hinterkopf. Sie legte sich die Hundeleine über die Schultern und lief im lockeren Trab die Vaughan Street entlang, während Fritzy in regelmäßigen Abständen ein Stück vorausrannte, um an Bäumen oder Laternenpfählen seine Duftmarke zu hinterlassen.


  Lucy genoss es, in der Ruhe der frühen Morgenstunden durch eine gehobene Wohngegend wie diese zu laufen. In jeder Straße reihten sich elegante Häuser aus dem 19. Jahrhundert aneinander, und sie blickte in die Fenster und stellte sich vor, wie es wäre, in einem davon zu wohnen. Die Vorstellung gefiel ihr. Sie würde elegante Dinnerpartys veranstalten. Die Speisen wären schlicht, aber perfekt zubereitet. Die Weine kostbar. Die Männer attraktiv. Die Gespräche geistreich. Alles schrecklich vornehm wie in irgendwelchen Kostümschinken. Na ja, eine hübsche Vorstellung, aber nicht besonders wahrscheinlich. Sie wusste, dass sie für ein solches Leben nicht geschaffen war. Sie sah zu, wie Fritz ein Stück vorausjagte, sich dann umdrehte und auf sie wartete.


  Lucy lief durch die feuchtkalte Morgenluft und brachte ihren Pulsschlag auf Aerobic-Niveau. Sie dachte an den vor ihr liegenden Tag und ging zum mindestens zwanzigsten Mal die Einzelheiten einer Fernsehkampagne durch, die sie der Marketingabteilung der Mid-Coast-Bank vorstellen wollte. Sie hatte sich den Arsch aufgerissen, um diesen neuen Kunden an Land zu ziehen, der sich dann aber als ausgesprochen schwierig und wählerisch erwiesen hatte. Nach der Arbeit wollte sie kurz bei Circuit City vorbeischauen und ein Geburtstagsgeschenk für ihren Neffen Owen besorgen, der demnächst seinen zwölften Geburtstag feierte. Owen war der Sohn ihrer älteren Schwester Patti und hatte ihr verraten, dass er sich »wirklich, wirklich doll« einen iPod wünschte, aber er hatte nicht besonders zuversichtlich gewirkt. »Wir haben für so etwas dieses Jahr kein Geld«, fügte er in einem ernsten, erwachsenen Tonfall hinzu, der sich sehr nach Patti anhörte. Tja, Owen konnte sich schon mal auf eine große Überraschung gefasst machen.


  Danach war sie im Old Port, dem alten und sehr schön restaurierten Hafenviertel von Portland, mit David im Tony’s verabredet. Die Aussicht auf ein Abendessen im Tony’s war erfreulich. Die Aussicht, dieses Abendessen in Begleitung ihres Exmannes einzunehmen, nicht. Er wollte unbedingt einen gemeinsamen Neuanfang, und ja, sie musste zugeben, dass es Zeiten gegeben hatte, wo sie durchaus in Versuchung gewesen war. Es gab, weiß Gott, weit und breit niemand anderen, der sie auch nur im Entferntesten interessiert hätte. Doch nach ein paar gemeinsam verbrachten Abenden war sie sich so sicher wie nie zuvor, dass eine Rückkehr zu David weder für sie noch für ihn das Richtige war. Das wollte sie ihm heute Abend sagen.


  So lief sie gut anderthalb Kilometer die Vaughan Street entlang, die mit sanfter Steigung den Bramhall Hill hinaufführte, bevor sie sich nach Westen wandte und den alten Teil des Krankenhausgeländes durchquerte. Schließlich gelangte sie zu dem schmalen Pfad, der sich am westlichen Rand der Western Prom entlangzog. Der Nebel war dichter geworden, und sie konnte jetzt noch weniger sehen, aber körperlich fühlte sie sich gut. Das Training zahlte sich so langsam aus, und sie war sich sicher, dass sie beim Rennen heute in zehn Tagen gut in Form sein würde.


  Da jagte Fritz urplötzlich an ihr vorbei und verschwand im Nebel. Wütend bellte er irgendetwas an. Es musste sich entweder um ein Tier oder aber um einen entgegenkommenden Jogger handeln. Dann tauchte der Hund wieder auf, drehte sich um und blieb aufgebracht bellend stehen. Sein kleiner Körper zitterte vor Wut. Das sah ihm eigentlich gar nicht ähnlich. Lucy befand sich sofort in erhöhter Alarmbereitschaft. Wieso war er bloß so außer sich? Normalerweise wedelte er doch bloß mit seinem Stummelschwänzchen, wenn er irgendwelchen Fremden begegnete.


  Sekunden später tauchte etwa fünf Meter vor ihr ein Jogger aus dem Nebel auf, ein großer Mann, schlank und muskulös. War sie ihm hier schon einmal begegnet? Eher nicht. Er sah ungewöhnlich gut aus, und die dunklen, tief liegenden Augen hätte sie wohl kaum vergessen. Ende dreißig, Anfang vierzig, dachte sie. Fritz wich vor ihm zurück, bellte aber weiter.


  »Ruhig jetzt«, befahl Lucy. »Aus.« Sie lächelte den Mann an. »Normalerweise macht er nicht so einen Krach.«


  Der große Mann blieb stehen und ging in die Knie. Er streckte Fritz die linke Hand hin, damit er daran schnüffeln konnte, dann kraulte er ihn hinter den Ohren. Er lächelte zu Lucy hinauf. »Wie heißt er denn?«


  Mit einem schnellen Blick stellte Lucy fest, dass er keinen Ehering trug. »Fritz«, sagte sie.


  »Hey, Fritz, bist du ein braver Hund? Na, klar bist du das.« Er kraulte Fritz noch einmal. Der Stummelschwanz des Hundes zuckte ein, zwei Mal zögerlich. Der Mann hob den Blick. »Ich habe Sie hier schon öfter laufen sehen. Oder?«


  »Kann schon sein«, erwiderte sie, obwohl sie sich eigentlich sicher war, dass er ihr aufgefallen wäre. »Ich bin oft hier. Ich trainiere für einen Zehn-Kilometer-Lauf.«


  »Alle Achtung. Wäre es Ihnen recht, wenn ich mit Ihnen laufe? Ich hätte nichts gegen ein bisschen Gesellschaft.«


  Sie zögerte. Die Direktheit des Mannes kam überraschend. Schließlich sagte sie: »Warum nicht? Solange Sie mithalten können. Ich bin Lucy.«


  »Harry«, sagte er und reichte ihr die Hand. »Harry Potter.«


  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.«


  »Nein. Auf den Namen wurde ich getauft, lange bevor der erste Band erschien, und ich habe nicht vor, ihn zu ändern.«


  Sie liefen los, plauderten ungezwungen, lachten über seinen Namen. Fritz hatte das Bellen mittlerweile eingestellt und hielt mit ihnen Schritt.


  »Wohnen Sie in Portland?«, erkundigte sie sich.


  »Nein, ich bin geschäftlich hier. Medizinische Geräte. Das Krankenhaus ist einer meiner größten Kunden.«


  »Dann sind Sie also ziemlich oft hier?«


  »Mindestens einmal im Monat.«


  Sie beschleunigten und wandten sich am westlichen Rand der Prom nach Süden.


  »Normalerweise hat man von hier oben einen tollen Blick. Aber heute kann man nicht das Geringste erkennen.«


  Direkt vor ihnen stand ein dunkelgrüner Geländewagen am Straßenrand. »Würden Sie mich für eine Minute entschuldigen?« Harry richtete einen Schlüssel auf das Auto und drückte einen Knopf. Die Warnleuchten des Wagens blinkten auf, und die Türen wurden entriegelt. »Ich muss etwas holen.«


  Er beugte sich ins Innere, wühlte in einer kleinen Leinentasche herum und tauchte dann mit einer Spritze und einer kleinen Flasche wieder auf. »Ich bin Diabetiker«, sagte er erklärend. »Ich muss mir immer pünktlich mein Insulin spritzen.« Vorsichtig schob Harry die Subkutannadel in die Flasche und zog eine durchsichtige Flüssigkeit auf. »Dauert bloß eine Sekunde.« Lucy lächelte. Da sie es als unhöflich empfunden hätte zuzusehen, wandte sie sich ab und blickte hinaus auf den Park. Der Nebel hatte sich kein bisschen gelüftet, sondern schien eher immer dichter zu werden. Sie machte ein paar Dehnübungen, um ihre Muskeln während des Wartens aufzuwärmen.


  Sie nahm die plötzliche Bewegung in ihrem Rücken wahr, ohne sie zu sehen. Noch bevor sie reagieren konnte, hatte Harry Potter ihr den linken Arm um den Hals gelegt und sie mit einer heftigen Bewegung nach hinten gerissen, so dass sie jetzt in einem klassischen Würgegriff gefangen war. Seine Ellenbeuge schnürte ihr die Luft ab. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie wollte schreien, brachte jedoch nur ein dünnes, ersticktes Fiepen hervor.


  Panisch und verwirrt bohrte Lucy dem Mann ihre Fingernägel ins Fleisch. Wenn sie doch nur länger und schärfer gewesen wären. Da spürte sie einen Stich. Sie blickte nach unten und sah, wie der Mann mit der freien Hand den Inhalt der Subkutanspritze, was immer dieser sein mochte, in ihren Arm entleerte. Er ließ sie dabei nicht los. Sie versuchte sich zu wehren, aber er war zu stark, sein Griff zu fest. Schon nach wenigen Sekunden ergriff Benommenheit von ihr Besitz. Sie spürte, wie er sie, eine Hand an ihrem Hinterkopf, die andere an ihrem Po, mit dem Kopf voraus und dem Gesicht nach unten auf die Rückbank seines Wagens bugsierte.


  Lucy drehte ihren Kopf. Sie konnte immer noch zur offenen Tür hinaus sehen, aber die ganze Umgebung wirkte irgendwie verschleiert und weit entfernt, wie ein Film in Zeitlupe, der von Bild zu Bild dunkler wurde und überhaupt keinen Sinn ergab. Sie sah einen wütenden Fritz, der knurrend seine Zähne in das Bein des Mannes schlug. Sie hörte einen Schrei: »Scheiße!« Zwei große Hände hoben den kleinen Hund vom Boden hoch. Sie versuchte aufzustehen, konnte aber nicht. Das Letzte, was Lucinda Cassidy zu sehen bekam, war der gut aussehende Mann mit den dunklen Augen. Er lächelte sie an. Der Zeitlupenfilm verblasste und wurde schwarz.
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  Freitag, 19.30 Uhr


  


  Die Zahl der Sommergäste im Old Port hatte sich jetzt, nach dem Labor Day, deutlich verringert, aber die Luft war warm, und die Exchange Street brummte. Geschäfte und Restaurants hatten lange geöffnet und waren voll. Gruppen von Jugendlichen in unterschiedlichen Stadien der Verwahrlosung – manche mit Piercings und Tätowierungen, manche ohne – nahmen die Bürgersteige ein, so dass die Touristen, die in der Regel mittleren Alters waren, auf die engen Straßen ausweichen mussten.


  Detective Sergeant Michael McCabe und Kyra Erikson gingen Händchen haltend nebeneinander her. Sie hatten nur Augen füreinander, plauderten fröhlich, und jeder, der sie sah, konnte erkennen, dass die beiden ein Liebespaar waren.


  An diesem Abend wollten sie ins Arno, das neueste norditalienische In-Lokal der Stadt. Wie üblich war das Kyras Wunsch gewesen. McCabes Restaurant-Gewohnheiten waren so vorhersehbar wie langweilig. Er bestellte eigentlich immer das Gleiche: Rumpsteak, blutig, davor einen schottischen Single Malt ohne Eis und zum Steak ein paar Flaschen kaltes Shipyard Ale.


  Im Gegensatz zu ihm war Kyra eine richtige Feinschmeckerin. Sie freute sich jetzt schon auf eine der Spezialitäten des Arno. »Entenfleisch-Ravioli«, rezitierte sie, während ihr praktisch der Sabber aus den Mundwinkeln lief, »serviert in hellbrauner Soße, dazu Carpaccio von der gegrillten Entenbrust.«


  Für McCabe waren ihre unterschiedlichen Einstellungen zum Essen kein Problem. Es machte ihm nichts aus, ihrer Leidenschaft für Haute Cuisine nachzugeben. Nach dem Essen wollten sie gemeinsam zu ihm nach Hause gehen und sich einen Film anschauen, John Schlesingers Geliebter Spinner mit Tom Courtenay und einer jungen, ausgesprochen verführerischen Julie Christie. Ein Lieblingsfilm McCabes aus seinem früheren Leben als Student an der New Yorker Filmakademie. Er hatte Kyra gegenüber nie erwähnt, dass sie ihn an Julie Christie in der Rolle der Liz erinnerte. Sie besaß die gleichen blonden Locken, die gleichen klaren, blauen Augen, die gleichen vollen Lippen – ein richtiger Schmollmund, nur dass Kyra, Gott sei Dank, so gut wie nie schmollte. Unter anderem aufgrund dieser Ähnlichkeit hatte er überhaupt angefangen, sich für sie zu interessieren. Er fragte sich, ob sie sich wohl über den Vergleich freuen würde.


  Sie blieben vor einem jungen Straßenmusiker stehen, der mit dem Rücken gegen die Backsteinwand eines kleinen Juweliergeschäfts gelehnt auf dem Bürgersteig saß. Er spielte auf einer sehr sorgfältig polierten Geige. Ein handgemaltes Pappschild, das ebenfalls an der Hauswand lehnte, wies ihn als Studienabbrecher des berühmten Juilliard-Konservatoriums aus. Sie hörten ihm zwanzig, dreißig Sekunden lang zu. Dann warf McCabe ein paar Dollarscheine in seinen offenen Geigenkasten, und sie gingen weiter.


  »Du hast ja gute Laune.«


  »Warum nicht? Es ist ein wunderschöner Abend. Ich bin mit einer wunderschönen Frau zusammen. Er beherrscht sein Instrument, und das Stück gefällt mir. Mozart. Violinkonzert.« Hier musste McCabe nachdenken, aber nur eine Sekunde lang. »Nummer drei.«


  Nicht, dass er sich mit klassischer Musik besonders gut auskannte. Keineswegs. Von Musiktheorie oder den unterschiedlichen Kompositionsstilen hatte er keine Ahnung. Er hörte sich auch nur gelegentlich das eine oder andere Stück an. Aber sein Gehirn funktionierte einfach ziemlich seltsam. Egal, was er sah oder hörte, er vergaß es in der Regel nie wieder. Sie gingen weiter, während die seidigen, sinnlichen Töne der Geige in ihrem Rücken langsam verklangen.


  McCabe wusste, dass Kyra zu Beginn verunsichert gewesen war, als sie gemerkt hatte, dass er ganze Abschnitte aus Büchern oder Ermittlungsakten, die er vor Monaten einmal gelesen hatte, wortwörtlich zitieren konnte. Sie nahm an, dass er ein fotografisches Gedächtnis besaß, aber er verneinte das. »So was gibt es nicht«, sagte er. »Es ist bis jetzt noch nie nachgewiesen worden, dass das Gehirn ein Bild sozusagen ›fotografieren‹ und immer wieder ›sehen‹ kann.«


  »Du kannst dich an alles erinnern?«


  »Bloß an die Dinge, die mich interessieren. Ich habe ein sogenanntes eidetisches Gedächtnis. Mein Gehirn ist außergewöhnlich effizient darin, Informationen zu systematisieren und so abzuspeichern, dass es jederzeit wieder darauf zugreifen kann.«


  Sie gingen weiter die Exchange Street entlang und kamen an einem schwarz-weißen Streifenwagen vorbei, der im absoluten Halteverbot stand. Hinter dem Steuer saß eine junge Polizistin mit rundem Gesicht. Sie lächelte, als sie McCabe und seine Begleiterin, ganz offensichtlich seine Freundin, sah. »Hallo, Sergeant, wie geht’s?«, rief sie ihm zu.


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Und Sie sind heute Abend das wachsame Auge des Gesetzes?«


  »Ja, Sie wissen schon, Freitagabend eben. Noch ein paar Stunden, dann kommen die Besoffenen aus den Kneipen getorkelt.«


  Im Arno war es, wie erwartet, voll und laut. Zwei oder drei Grüppchen standen an der Tür und warteten darauf, an ihren Tisch geführt zu werden. Da sie für ihre Reservierung eine Viertelstunde zu früh dran waren, schlenderten McCabe und Kyra in die kleine Bar, wo ganze Horden junger Manager-Typen – Männer und Frauen – um die besten Plätze rangelten. Im Regal hinter der Theke registrierte er die charakteristische gedrungene Form einer Dalwhinnie-Flasche. Das war einer seiner Lieblings-Whiskys und nicht oft zu bekommen. Er gab dem Barkeeper ein Zeichen und bestellte für sich einen Doppelten ohne Eis und, ohne dass er fragen musste, ein Glas Sancerre für Kyra. Er warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie mit Gloria Kelwin, einer ihrer Bekannten aus der lokalen Künstlerszene, ins Gespräch gekommen war. Gloria besaß eine Galerie, und McCabe war ihr schon öfter begegnet. Er stellte sich dazu und reichte Kyra den Wein.


  »Oh, hallo, Michael«, gurrte Gloria und beugte sich nach vorne, um mit ihren Lippen McCabes Wange zu streifen. »In letzter Zeit irgendwelche Schurken hinter Gitter gebracht?« Sie sprach auf eine affektierte Weise, die McCabe jedes Mal auf den Geist ging. Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich wieder Kyra zu. Glorias Galerie »North Space« stellte unter anderem auch Kyras Gemälde und Drucke aus, und Kyra hoffte auf eine Solo-Ausstellung, in der ausschließlich ihre Werke präsentiert würden. McCabe betrachtete ihr Gesicht, das so voll Energie und Lebendigkeit war, während sie eine neue Serie von Körperstudien beschrieb, an der sie gerade arbeitete, kleine Ölgemälde von jungen Tänzern und Tänzerinnen, die Körper abstrahiert in fließenden, athletischen Posen. Immer wenn er sie so beobachtete, ohne dass sie es mitbekam, fand er sie absolut unwiderstehlich. Irgendwann blendete er ihre Worte einfach aus, konzentrierte sich auf das weiche, torfige Brennen des Whiskys in seiner Kehle und fragte sich zum hundertsten Mal, wie er es bloß geschafft hatte, eine solch sinnliche und sensible Frau an Land zu ziehen.


  Als er erneut an seinem Glas nippte, spürte McCabe das Handy in seiner Tasche vibrieren. Er holte es hervor und konnte gerade noch sehen, dass Maggie Savage versucht hatte ihn zu erreichen. Eine zufällige Begegnung mit einer arroganten Galeriebesitzerin konnte ihm diesen Abend nicht verderben; ein Anruf von Maggie hingegen schon, das war McCabe klar. Er stellte sein fast leeres Glas auf die Theke, entschuldigte sich und trat hinaus auf die Exchange Street. Die Luft war frisch, und er konnte das Meer riechen. Er lehnte sich gegen die Hauswand und atmete einmal tief durch. Dann wählte er Maggies Nummer.


  Sie war Detective Nummer zwei im Dezernat für Personendelikte. In der Dienstordnung war für McCabe als Leiter der Dienststelle eigentlich kein direkter Partner vorgesehen, aber er hatte die Vorschriften geschickt umgangen, und so bildeten er und Maggie seit seiner Ankunft in Portland vor drei Jahren ein Team. Sie hatte ihn damals ohne große Scheu spüren lassen, dass sie eine Menge Vorbehalte gegen den »sogenannten Star« aus New York hatte, der hier einfach angerauscht war und sich den Job geschnappt hatte, der eigentlich ihr zugestanden hätte. Dass die Polizeibehörde ihre Bewerbung übergangen hatte, war ihrer Ansicht nach nichts anderes als Sexismus. Und dass mit McCabe zum allerersten Mal ein Vorgesetzter von außerhalb geholt worden war, hatte sie in dieser Überzeugung zusätzlich bestätigt. Aber trotzdem wusste McCabe, dass er sich im Lauf ihrer Zusammenarbeit ihren Respekt erarbeitet hatte – und sie sich seinen.


  Maggie nahm beim ersten Klingeln ab. »Tut mir leid, dass ich dir den schönen Abend in der Stadt versauen muss, McCabe, aber hier herrscht das reinste Chaos.«


  »Was ist denn los?«


  »Auf dieser wilden Müllkippe an der Somerset wurde die Leiche eines weiblichen Teenagers gefunden. Könnte gut sein, dass es sich um die kleine Dubois handelt.«


  Katie Dubois wurde seit über einer Woche vermisst. »Soweit ich verstanden habe, sieht die Leiche ziemlich schlimm aus«, fuhr sie fort. »Vielleicht ein Sexualverbrechen. Ich weiß es nicht. Du bist ja der Mord-Experte.«


  »Oh, Scheiße.« Diese Nachricht musste er erst einmal verdauen. Portland war nicht New York, und Morde waren hier keineswegs an der Tagesordnung. Im letzten Jahr hatte es im ganzen Bundesstaat insgesamt nur neunzehn Tötungsdelikte gegeben. Und zwei davon in Portland.


  »Also gut, ich bin im Arno. Dieses neue Restaurant in der Exchange. Hol mich hier ab. Ich gehe eben rein und sage Kyra Bescheid.«


  Der Geräuschpegel in der Bar war mittlerweile zu einem lauten Dröhnen angewachsen, und McCabe wollte nicht brüllen, um sich verständlich zu machen. Er tippte Kyra auf die Schulter und zog sie in eine kaum leisere Ecke neben der Garderobe. »Ich muss gehen«, sagte er.


  »Oh nein«, erwiderte sie. Enttäuschung spiegelte sich auf ihrem Gesicht. »Es hat Wochen gedauert, diese Reservierung zu bekommen.«


  »Ein junges Mädchen ist ermordet worden.«


  Kyra schloss einen Moment die Augen, machte sie wieder auf und nickte. »Okay. Dann geh. Ich kann mich bestimmt zu Gloria setzen.« Sie hob den Blick und gab ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Mach dir keine Gedanken. Das kommt davon, wenn man sich in einen Polizisten verliebt.«


  »Sehen wir uns nachher in der Wohnung?«


  Sie nickte, lächelte und wandte sich ab, um in die Bar zurückzugehen.


  Maggie erwartete ihn in einem Zivilfahrzeug, einem Crown Victoria, am Straßenrand. McCabe glitt auf den Beifahrersitz. »Kannst du mir noch ein bisschen mehr erzählen?«


  »Ein Obdachloser hat die Leiche entdeckt. Er ist betrunken, vielleicht auch geistig verwirrt. Mehr weiß ich nicht. Kein Ausweis. Keine Brieftasche. Keine Kleidung. Nada. Die Streifenbeamten vor Ort sind sich ziemlich sicher, dass es die kleine Dubois ist.«


  Sie fuhren schweigend weiter.


  Einige Minuten später erkundigte sich Maggie: »Und, wie ist das Essen im Arno? So gut, wie alle sagen?«


  »Keine Ahnung.«


  Maggie sah ihn auf diese eulenhafte Art an, die so typisch für sie war. Er kannte nur wenige Polizistinnen, die so wenig nach Polizistin aussahen wie sie. »Hab ich vergessen«, sagte sie. »Du isst ja nur Scotch und Steak.«


  »Der Scotch war prima, aber zum Steak bin ich gar nicht erst gekommen. Nicht mal bis zum Tisch. Kyra setzt sich wahrscheinlich gerade zu einer Galeriebesitzerin, die wir zufällig dort getroffen haben.«


  »Tja, tut mir leid, dass ich dich da so rausgerissen habe.«


  »Ist ja nicht deine Schuld.«


  McCabe und Savage brauchten keine fünf Minuten bis zum Fundort der Leiche. Ein paar schwarz-weiße Streifenwagen mit blinkenden Lichtern blockierten die Zufahrt. Maggie parkte hinter einem der Streifenwagen, und sie stiegen aus. McCabe schnappte sich eine Taschenlampe und ein Paar Latexhandschuhe aus dem Kofferraum.


  Das Grundstück war eine kleine Industriebrache, die demnächst wieder bebaut werden sollte, ungefähr einen Hektar groß. Es war größtenteils von einem altersschwachen Maschendrahtzaun umgeben. Gelbes Polizei-Absperrband spannte sich über die Lücken im Zaun und etwa dreißig Meter tief in das Areal hinein. Überall lag rostiges Altmetall herum. Zwischen den Steinen kämpften ein paar einsame Gräser ums Überleben. Ansonsten waren nur Schmutz, ein Haufen Müll und eine Leiche zu sehen. Man würde sie noch identifizieren müssen, aber als sie näher kamen, war McCabe sich sicher, dass es sich um Katie Dubois handelte.


  Selbst die leere, graue Blässe des Todes ließ noch erkennen, dass Katie einmal ein hübsches Gesicht gehabt hatte. Rundlich und mit Pausbäckchen. Schulterlanges, blondes Haar, zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die geöffneten Augen waren getrübt und gaben nichts von dem unendlichen Schrecken preis, den man in den Augen eines Menschen zu finden erwartete, der weiß, dass man ihn gleich abschlachten wird. Denn genau das war mit ihr geschehen. Man hatte sie mit einem tiefen Schnitt, der vom Halsansatz bis knapp über ihren Bauchnabel reichte, praktisch in zwei Hälften geteilt. Die Hautlappen waren fein säuberlich wieder an Ort und Stelle geklappt worden. Auf ihren Brüsten und den Oberschenkeln in der Nähe der Genitalien waren runde Verbrennungswunden zu erkennen. Gut möglich, dass es an gerade nicht sichtbaren Körperstellen noch mehr davon gab.


  Das Mädchen war nackt. Sie lag auf dem Rücken, mit angezogenen Knien und gespreizten Beinen, den einen Arm nach oben gestreckt, als griffe sie nach irgendetwas. Oder als wolle sie Rückenschwimmen. McCabe war sich sicher, dass sie nicht zufällig so dalag. Irgendjemand hatte die Leiche bewusst in genau dieser Position arrangiert.


  Ein paar Minuten lang stand er nur da, betrachtete den Leichnam und ließ sich die Einzelheiten des Falles noch einmal durch den Kopf gehen. Katie Dubois war sechzehn Jahre alt. Seit Mittwoch letzter Woche wurde sie vermisst. Sie besuchte die Portland Highschool, war der unumstrittene Star ihres Fußballteams und nach einem Abend mit ihren Freundinnen nicht nach Hause gekommen. Sie war im Old Port zum letzten Mal gesehen worden, zusammen mit fünf anderen Jugendlichen. An jedem Laternenpfahl der Stadt hing ein Flugblatt mit einem Foto von ihr. Tom Tasco und Eddie Fraser leiteten die Ermittlungen. Sie waren erfahrene Beamte, und sie hatten keine Spur unverfolgt gelassen. McCabe hatte ihre beeindruckend gründlichen Ermittlungsberichte gelesen.


  Keiner der anderen Jugendlichen hatte eine Vermutung, wohin Katie gegangen sein könnte. Ihr Freund, Ronnie Sobel, hatte den Beamten erzählt, dass er kurz mit ein paar anderen Bekannten geredet habe, und als er sich wieder umdrehte, sei Katie verschwunden gewesen. Eines der Mädchen hatte ausgesagt, dass es nicht ganz so gewesen sei. Sie behauptete, dass Katie und Sobel Streit gehabt hätten. Sie glaubte, es hatte etwas damit zu tun, dass Ronnie sich an ein anderes Mädchen herangemacht hätte, aber sicher war sie sich nicht. Jedenfalls, so sagte sie, sei Katie davongerannt, als Ronnie sich von ihr abgewandt hatte. Seither hatten die große Mehrzahl der Mitarbeiter des Portland Police Department sowie Dutzende von Freunden, Familienangehörigen und Freiwilligen nach ihr gesucht. Sie hatten die Stadt durchkämmt. Die nahegelegenen Salzwiesen des Scarborough Marsh. Viele Leute hatten geglaubt, dass sie irgendwann im Hafenbecken wieder auftauchen würde. War sie aber nicht. Sie war hier aufgetaucht.


  McCabe spürte, wie die altvertraute Wut in ihm hochkochte. In Maine waren Morde in der Regel Beziehungstaten – Männer töteten ihre Frauen, Freunde brachten Freunde um. In der Hälfte der Fälle riefen sie selbst die Polizei, nachdem ihnen klar geworden war, was sie da getan hatten. Aber das hier war etwas anderes. Das hier trug den Stempel der willkürlichen, anonymen Brutalität der Großstadt, und McCabe gab sich einen Augenblick lang der Trauer über eine Welt hin, in der ein menschliches Wesen einem anderen so etwas antun konnte, besonders einem Teenager. Dann schob er alle diese Gedanken beiseite und überließ dem Polizistenteil seines Gehirns das Kommando. Er untersuchte die Leiche, untersuchte den Boden, auf dem das Mädchen lag, suchte nach Anhaltspunkten, die er möglicherweise übersehen hatte. Nach irgendeinem Indiz, das ihm bei der Beantwortung der Frage, was mit Katie Dubois geschehen und wer dafür verantwortlich war, weiterhelfen konnte. Rund um ihren Mund entdeckte er Reste von Klebeband und an den Handgelenken, den Fußknöcheln und am Hals Fesselspuren. In ihren trüben Augen waren keine punktförmigen Blutergüsse zu sehen, also war sie vermutlich nicht erdrosselt worden, sondern an den Folgen der Misshandlungen gestorben.


  Während er hier auf dieser Müllkippe in Portland, Maine, stand, wurde McCabe mit einem Mal von dem Gefühl überwältigt, wieder zurück in New York zu sein. Es fühlte sich nicht an wie eine bloße Vorstellung oder eine Erinnerung. Es war, als wäre er wirklich da. Er konnte den Lärm der Stadt hören. Konnte den Gestank riechen. Hundert blutverschmierte Leichen zogen vor seinem inneren Auge vorbei. Seine rechte Hand suchte Trost an seinem Pistolengriff. Mike McCabe war wieder einmal auf der Jagd. Er wusste mit absoluter Gewissheit, dass das seine Berufung war. Dass er genau hierhin gehörte, unter die Mörder und die Ermordeten. Ganz egal, wie weit er rannte, ganz egal, wie gut er sich versteckte, er würde niemals der Gewalt oder der Faszination, die sie auf ihn ausübte, entkommen.


  McCabe trat von Katies Leichnam zurück und achtete sorgfältig darauf, nicht über Maggie zu stolpern, die ein Stück hinter ihm auf dem Boden hockte und sich Notizen machte. Er ging zu dem Streifenpolizisten, der die Leiche entdeckt hatte, Kevin Comisky. »Kevin«, sagte er leise. »Was wissen wir?«


  »Nicht viel. Ich war auf Streife unterwegs. Ein eher ruhiger Abend. Als ich vom Marginal Way in die Franklin Street einbiege, kommt dieser Besoffene auf mich zugerannt und wedelt wie verrückt mit den Armen. Er schreit irgendwas von einem Mord, aber alles ziemlich durcheinander, also verfrachte ich ihn in meinen Streifenwagen, den er mir, das nur nebenbei, ziemlich übel vollgestunken hat. Dann sage ich zu ihm, dass er mir alles erzählen soll, was er gesehen hat. Irgendwie gelingt es ihm, mich hierherzulotsen. Ich sehe die Leiche, verständige die Funkzentrale, und die schicken mir Kennerly zur Verstärkung. Danach haben sie euch angerufen.«


  McCabe rief mit dem Handy die Polizeizentrale in der Middle Street 109 an. Zwei Kriminaltechniker hatten Bereitschaft. Er beorderte sie unverzüglich auf die Müllkippe. Dann rief er die stellvertretende Gerichtsmedizinerin Terri Mirabito an. Portland mit seinen etwas mehr als 65 000 Einwohnern war zu klein für eine eigene Gerichtsmedizin. Normalerweise musste der zuständige Gerichtsmediziner vom Kriminaltechnischen Zentrallabor des Bundesstaates Maine in Augusta hergeholt werden – über eine Stunde Fahrt –, aber Terri Mirabito wohnte in Portland. Wenn sie zu Hause war, dann konnte sie sehr viel schneller vor Ort sein. Sie nahm beim ersten Klingeln ab und sagte, sie würde sich sofort auf den Weg machen.


  »Wo ist denn der Betrunkene jetzt?«, wollte er von Comisky wissen.


  »Immer noch im Streifenwagen«, erwiderte der Streifenpolizist. »Ein paar Papiertücher und ein Spritzer Desinfektionsmittel werden wohl nicht reichen, um diesen Gestank wieder loszuwerden.«


  »Hat jemand von euch hier irgendetwas angefasst oder die Leiche bewegt?«, wandte McCabe sich an die beiden Beamten.


  Sie verneinten. Einer sagte: »Ist ja schon hart genug, sie bloß anzuschauen.«


  »Okay. Ich werde mich mal ein bisschen umschauen. Mal sehen, was ich finde. Anschließend möchte ich mich mit unserem Freund im Wagen unterhalten, also sorgt bitte dafür, dass er nicht abhaut.«


  Dann wandte er sich an Maggie. »Wo stecken denn Tasco und Fraser? Ich dachte, das hier sei ihr Fall.« Ihm war klar, dass er gereizt klang, aber scheiß drauf. Ein Ermittler sollte seinen Fall niemals aus dem Blick verlieren.


  »Mike, die beiden sind seit über einer Woche jeden Tag achtzehn Stunden auf den Beinen. Wie auch immer, Tom ist unterwegs. Eddie habe ich bis jetzt noch nicht auftreiben können.«


  McCabe nickte. »Such weiter.«


  Dann wandte er sich ab und rief zu Hause an. Casey meldete sich. »Hey, Case, wie sieht’s aus?«


  »Hallo, liebster Daddy. Mir geht’s gut«, erwiderte McCabes dreizehnjährige Tochter in gespielt artigem Tonfall. »Seid ihr immer noch beim Abendessen?«


  »Dazu ist es gar nicht gekommen. Ich bin jetzt bei der Arbeit.« Er fragte sich, ob Casey Katie Dubois wohl gekannt hatte? Immerhin spielten sie beide Fußball. Wahrscheinlich eher nicht, dachte er. Casey war immer noch in der Mittelstufe, achte Klasse. »Es wird spät werden bei mir. Was hast du noch vor?«


  »Ich habe ein paar Freundinnen zu Besuch. Willst du mit Jane sprechen?«


  »Ach, ehrlich? Wer ist denn da?«


  »Gretchen und Whitney.« Zwei ihrer besten Freundinnen. Sie wohnten ganz in der Nähe, im Wohnviertel am Munjoy Hill. »Um ehrlich zu sein, sind wir gerade ziemlich beschäftigt.« Sie gab sich alle Mühe, einen vornehmen Tonfall anzuschlagen, und fuhr fort: »Ich möchte nicht näher darauf eingehen. Und jetzt hole ich Jane.«


  »Okay.« Er lachte. »Hol Jane. Solange ihr nichts macht, was ihr nicht dürft.«


  »Dad, ich bin kein Baby mehr, weißt du.«


  »Okay. Hol Jane. Hab dich lieb.«


  »Ich dich auch.«


  McCabe hörte Casey rufen: »Hey, Jane, es ist Dad!«, wobei sie die eine Silbe stark in die Länge zog: »Da-aaad!«


  Jane Devaney war sechzig Jahre alt und hatte vor ihrer Pensionierung als Krankenschwester und Sexualkundelehrerin an der Highschool gearbeitet. McCabe hatte sie auf Teilzeitbasis engagiert, damit sie sich um Casey kümmerte. Außerdem fuhr sie eine Harley. Casey fand das unbeschreiblich cool. McCabe auch.


  Jetzt meldete sie sich. »Hallo, Mike.«


  »Alles in Ordnung bei euch?«


  »Oh ja, alles bestens. Die Kinder machen irgendwelchen Blödsinn. Mädchen eben. Und ich schau mir gerade Die Super Nanny an. Man muss die Konkurrenz im Auge behalten. Nehme ich richtig an, dass du noch länger arbeiten musst?«


  »Sieht ganz danach aus.«


  »Soll ich über Nacht hierbleiben?«


  »Nicht nötig. Ich weiß zwar nicht genau, wann ich nach Hause komme, aber Kyra müsste eigentlich nach dem Essen bei euch auftauchen.«


  »Na ja, falls ich doch hierbleiben soll, dann sag mir einfach Bescheid. Wäre jedenfalls kein Problem.«


  »Danke, Jane. Ich weiß das zu schätzen.«


  McCabe klappte sein Handy zu und steckte es in die Tasche. Dann streifte er die Latexhandschuhe über. Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Boden und fing an, den Bereich rund um die Mädchenleiche zu untersuchen. Bald schon würden der Leiter der Kriminaltechnik, Bill Jacobi, und sein Partner eintreffen, aber McCabe wollte sich zuerst selbst noch einmal gründlich umschauen.


  Er ging davon aus, dass das Mädchen höchstwahrscheinlich irgendwo anders umgebracht und anschließend hierhergebracht worden war. Falls das stimmte, würde er kaum irgendwelche Indizien finden. Es gab kein Blut auf dem Boden, und das Blut auf der Leiche war alt und getrocknet. Am Bauch zeigten sich bereits die ersten grünlichen Schatten der Verwesung. Katie Dubois war schon eine ganze Weile tot. Nach McCabes Schätzung mindestens achtundvierzig Stunden.


  Der Boden war steinhart, daher gab es vermutlich keine Fuß- oder Reifenspuren, aber er passte trotzdem auf, wo er hintrat, und hielt die Augen offen. Es sah auch nicht danach aus, als ob die Leiche die knapp dreißig Meter von der Straße bis zum Fundort geschleift worden wäre. Keine umgeknickten Gräser. Keine sichtbaren Schmutzreste an den Fersen, dem Kopf oder den Schultern des Mädchens. Der Killer hatte Katie wahrscheinlich getragen. Das war kein großes Kunststück. Sie hatte bestimmt kaum fünfzig Kilo gewogen, sogar bevor sie fast ihr gesamtes Blut verloren hatte. Die Kleidung des Mörders musste etwas von diesem Blut abbekommen haben. Potenzielle Beweisstücke, falls er sie nicht verbrannt hatte.


  Er ließ den Lichtstrahl Zentimeter für Zentimeter über den Leichnam gleiten. Der Schnitt in der Mitte ihres Brustkorbs sah so sauber und sorgfältig aus, als wäre er mit einem Rasiermesser oder einem Skalpell ausgeführt worden. Die Verbrennungen waren frisch und vorsätzlich herbeigeführt. In ihrem rechten Ohrläppchen steckte ein kleiner goldener Ohrring mit einem Anhänger in Herzform. Er wandte sich dem linken Ohr zu. Das Ohrläppchen war eingerissen, und das Gegenstück zu dem Ohrring – vorausgesetzt, es gab ein Gegenstück – fehlte. Versehentlich irgendwo hängen geblieben? Vielleicht. Mit roher Gewalt abgerissen? Gut möglich. Als Trophäe behalten? Wahrscheinlich. In ihrem Nabel steckte ein Piercing, ein halbkreisförmig gebogenes Metallstück mit je einer winzigen Kugel an beiden Enden. Die Haut oberhalb ihres linken Hüftknochens wurde von einer blauen Tätowierung geziert, einem chinesischen oder vielleicht auch japanischen Schriftzeichen. Ein Teenager des einundzwanzigsten Jahrhunderts.


  Jetzt trafen die Kriminaltechniker ein und begannen mit ihren Aufzeichnungen und Fotos. McCabe machte sie auf den einen Ohrring aufmerksam und bat den Leiter der Abteilung, Bill Jacobi, ihn auf jeden Fall auf Fingerabdrücke und DNA-Spuren zu untersuchen. Jacobi antwortete mit einem »Hältst-du-mich-eigentlich-für-dämlich?«-Blick.


  »Sieht ja fast so aus, als hätte da jemand ohne mich mit der Obduktion begonnen«, sagte eine weibliche Stimme, und McCabe drehte sich um. Hinter ihm stand die stellvertretende staatliche Pathologin Terri Mirabito und betrachtete den Leichnam. »Ich glaube nicht, dass ich das gutheißen kann«, fügte sie hinzu, »weder von ihrem Standpunkt aus, noch von meinem eigenen.«


  »Schön, dich zu sehen, Terri. Es ist gut, dass du da bist.« McCabe hatte im Lauf der letzten drei Jahre in einem halben Dutzend Fällen mit ihr zusammengearbeitet und wusste ihre Fähigkeiten sehr zu schätzen.


  Nachdem sie den Leichnam aus unterschiedlichen Winkeln fotografiert hatte, kniete Mirabito sich hin, um ihn etwas genauer anzusehen. »Was meinst du, wie lange ist sie schon tot?«, erkundigte sich McCabe.


  »Schon eine Weile. Die Leichenstarre hat bereits nachgelassen. Nur wenige Totenflecken.« Vorsichtig klappte sie mit ihren behandschuhten Händen das Gewebe auf der linken Brustseite beiseite. In der Wunde konnte McCabe etwas erkennen, das wie Reiskörner aussah. Nur, dass der Reis sich bewegte. Maden.


  »Hiernach zu urteilen, würde ich sagen, dass sie vor achtundvierzig bis zweiundsiebzig Stunden umgebracht wurde. Könnte auch ein bisschen länger her sein, je nachdem, wo die Leiche aufbewahrt wurde.« Terri klappte die Haut noch ein Stückchen weiter auf.


  »Ach du Scheiße, jetzt sieh dir das mal an.«


  »Was? Was denn?«


  Terri hob mit grimmiger Miene den Kopf. »Das Herz fehlt.«


  »Wie meinst du das, es fehlt?«


  »Genau so, wie ich’s gesagt habe, McCabe. Es ist weg. Es ist nicht mehr da.« Terri richtete den Strahl ihrer kleinen, aber sehr hellen Stiftlampe auf den geöffneten Brustkorb des Mädchens. »Irgendein Wahnsinniger hat sie aufgeschnitten, ihr mit einer Säge das Brustbein durchtrennt und ihr dann das Herz herausgenommen. Ich hätte das auch nicht sauberer hingekriegt.«


  Einen Augenblick lang sagte niemand ein Wort. »Ein Ritualmord?«, fragte McCabe schließlich.


  »Ich habe keinen Schimmer. Aber wer immer das gemacht hat, er hat ganz genau gewusst, was er tut.«


  »Dann gehst du also davon aus, dass es ein Mann war?«, hakte Maggie nach.


  »Ja.« Terri ließ ihren Latex-Zeigefinger sanft über den durchtrennten Knochen gleiten. »Nachdem er das Brustbein durchgesägt hat, hat er, wie jeder gute Chirurg, höchstwahrscheinlich einen Wundspreizer benutzt, um die Rippen auseinanderzudrücken und an ihr Herz zu gelangen. Vielleicht erfahren wir ja durch die Obduktion noch etwas mehr. Wenn wir sie bis morgen früh identifiziert haben, dann kann ich sie am Nachmittag obduzieren. Sonst liegt gerade nichts an.« In Terris normalerweise fröhlicher Stimme lag eine gewisse Unruhe. »Wollt ihr dabei sein, du und Maggie?«


  »Sag uns einfach Bescheid, wann wir da sein sollen.«


  Terri wandte sich wieder dem Leichnam zu und setzte ihre vorläufigen Untersuchungen fort. McCabe warf einen Blick hinüber zu dem schwarz-weißen Crown Victoria mit den blinkenden Lichtern und dem Motto des Portland Police Department – WIR SCHÜTZEN EINE WUNDERBARE STADT – in goldenen Buchstaben auf dem hinteren linken Kotflügel. An manchen Tagen kriegen wir das besser hin als an anderen, dachte er. Ein ziemlich verdreckt aussehender Mann unbestimmten Alters lehnte an der hinteren Tür. Ein uniformierter Beamter stand in der Nähe. Da er nicht glaubte, dass er noch irgendetwas Brauchbares finden würde, ging McCabe zu den beiden hinüber. Maggie warf noch einen letzten Blick auf die Leiche und kam dann hinterher.


  »Das ist der Mann, der die Leiche entdeckt hat«, sagte der Polizist. »Er sagt, dass er gerne bereit sei, uns mehr darüber zu erzählen, wenn wir ihm vielleicht einen kleinen Schluck Whisky besorgen könnten.«


  »Ach, tatsächlich«, erwiderte McCabe. »Tja, ich schätze, darüber müssen wir mal nachdenken.«


  Der Mann, der da am Streifenwagen lehnte, war ein dürrer, kleiner Kerl, knapp über eins sechzig groß. Sein Blick huschte unruhig zwischen McCabe und Maggie hin und her. Für Polizisten hatte er eindeutig nicht viel übrig.


  »Wie heißen Sie?«, wollte McCabe wissen.


  »Lacey. Dennis Patrick Lacey.«


  »Können Sie sich irgendwie ausweisen, Dennis?«


  Der Mann reichte McCabe einen Führerschein, ausgestellt vom Bundesstaat Maine. Er war vor drei Jahren abgelaufen. Lacey war fünfundfünfzig Jahre alt. McCabe hätte ihn zehn Jahre älter geschätzt. Er gab ihm den Führerschein zurück.


  »Wrestling-Fan?«


  »Hä?«


  McCabe deutete auf Laceys T-Shirt, dessen Vorderseite vom grimmigen Gesicht eines Wrestlers und den Buchstaben WWE geziert wurde.


  »Himmel, nein. Diesen Mist geb’n sie ei’m bei der Kleiderausgabe. Lauter Sachen, die sonst niemand hab’n will.«


  Lacey schien so weit klar im Kopf zu sein. McCabe warf Maggie einen Blick zu, und sie klappte ein kleines Diktiergerät auf.


  »Hier spricht Sergeant Margaret Savage, Portland, Maine, Police Department. Wir haben den 17. September 2005, 21.54 Uhr. Die folgende Befragung wird auf einem verlassenen Grundstück an der Somerset Street in Portland, Maine, durchgeführt. Beteiligte sind Detective Sergeant Michael McCabe, ebenfalls vom Portland Police Department, sowie Mr. Dennis Lacey, wohnhaft in … Mr. Lacey, können Sie uns sagen, wo Sie wohnen?«


  »Wo immer ich’n Plätzchen zum Schlafen finde.«


  McCabe fing an. »Können Sie uns bitte sagen, was Sie heute Abend gesehen haben?«


  »Ich hab damit nix zu tun!«


  »Das glauben wir Ihnen ja«, erwiderte McCabe so sanft, wie er nur konnte. »Wir möchten nur wissen, was Sie gesehen haben, damit wir denjenigen finden können, der es getan hat.«


  Lacey blickte McCabe an, als wollte er abschätzen, inwieweit man ihm trauen konnte. Schließlich zuckte er mit den Schultern und fing an: »Herrje, es war gruselig.« McCabe erkannte in den verwischten Lauten die Spuren eines irischen Akzents und fühlte sich durch den melodiösen Singsang an seine eigenen irischen Großeltern erinnert. »An ’nem warmen Abend, so wie heute«, sagte Lacey, »da schleich ich mich manchmal auf die Müllkippe hier. Einfach um dazusitzen. Die Sterne anschau’n. Bisschen was trinken. Paar Gedichte lesen. Manchmal bring ich mir auch was zu essen mit, wenn ich Geld dafür hab.«


  »Sie lesen Gedichte?«, hakte Maggie nach. »Was denn für Gedichte?«


  Lacey griff in seine Gesäßtasche und zog ein schmutziges, sehr abgenutztes Taschenbuch von Yeats hervor. Das reichte er Maggie. »Ich bin Seemann«, sagte er, und seine Worte klangen fast ganz klar. »Vollmatrose … war ich jedenfalls. Mittlerweile bin ich bloß noch voll. Auf See hab ich oft nächtelang die Sterne angeschaut und viel gelesen.«


  »Sie lesen Yeats?«, sagte sie erstaunt.


  »Yeats und auch’n paar andere irische Dichter. Ich mag den Klang der alten Sprache«, erwiderte er. »Ich bin jetzt ganz allein, versteh’n Sie, und die Worte sind meine einzigen Begleiter. Hier macht mich keiner an oder sagt mir, ich solle gefälligst die Klappe halten.«


  Lacey fing an zu rezitieren und blieb nur einige wenige Male hängen.


  


  »Nun steh ich auf und gehe, nach Innisfree ich geh,


  Dort mach ich eine Hütte, aus Lehm und Rohr gebaut: Dort will ich Bohnen reihen, ein Bienkorb steht im Klee,


  Und allein sein im Schlag, der von Bienen laut …«


  


  Sämtliche Streifenpolizisten starrten Lacey an. McCabe auch. McCabe vielleicht am allermeisten. Als der alte Seemann eine Pause einlegte, um sein Gedächtnis zu durchforsten, wartete McCabe einen Augenblick ab, dann ergänzte er Yeats’ nächste Zeile.


  


  »Dort werd ich Frieden spüren, denn der fällt langsam ein …«


  


  »Ach, Sie kennen den alten William Butler?«, sagte Lacey. »Ungewöhnlich für ’nen Bullen.«


  McCabe grinste. »Für einen Seemann genauso. Also, verraten Sie mir jetzt, wann Sie das Mädchen entdeckt haben?«


  »Zuerst hab ich sie gar nich geseh’n. Hab überhaupt nix geseh’n. Erst als ich aufgestanden bin, weil ich mal pissen musste. Da drüben, bei dem Schrotthaufen da. Ich hab meinen Reißverschluss zugemacht, und da hab ich’n kleines Stück weiter weg was geseh’n. Ich bin also rübergegangen, und da lag sie. Aufgeschlitzt. Einfach schrecklich, versteh’n Sie? Schrecklich.«


  »Wie lange waren Sie hier, bevor Sie pinkeln mussten?«, erkundigte sich McCabe.


  »Nich lange. Zwanzig Minuten.« Lacey zuckte mit den Schultern. »Vielleicht auch weniger.«


  »Dann waren Sie also gegen halb neun hier?«


  »Herrje, ich weiß nich. Hab ja keine Armbanduhr oder so was. Es war dunkel.«


  »Haben Sie sonst noch etwas in der Nähe der Leiche gesehen?«


  »Sonst noch was? Was denn zum Beispiel?«


  »Vielleicht so was wie ein Messer oder eine Rasierklinge?«


  »Nee. Nix in der Art.«


  »Oder vielleicht ein Schmuckstück?«


  »Was denn für’n Schmuckstück?«


  »Irgendeins. Einen goldenen Ohrring zum Beispiel, für den Sie vielleicht ein paar Dollar bekommen könnten?«


  »Nein, ich hab nix geseh’n. Und auch nix genommen. Ich wünschte bloß, ich hätte was gehabt, um sie zuzudecken. Sie lag da ja völlig entblößt vor aller Welt.«


  »Sie haben sie nicht angefasst?«


  »Nein, ich hab sie nich angefasst und auch sonst nix.« Er holte eine Halbliterflasche Whisky aus seiner ausgeleierten Hosentasche. »Was dagegen, wenn ich das bisschen hier noch austrinke?« In der Flasche befanden sich vielleicht noch anderthalb Fingerbreit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


  McCabe nickte stumm. Er hätte selbst auch nichts gegen einen kleinen Schluck gehabt. »Was für Autos hatten denn in der Nähe geparkt?« McCabe deutete in Richtung Bordstein, wo die Kriminaltechniker gerade nach Reifenspuren und anderen Indizien suchten.


  »Hab keine Autos gesehen. Vielleicht sind welche vorbeigefahren, aber geparkt hat da keiner.«


  »Ist irgendein Auto vielleicht extra langsam gefahren? Konnten Sie welche genauer erkennen?«


  »Bloß vorbeifahrende Autos. Konnte nich erkennen, welche Marke.«


  »Vielen Dank, Mr. Lacey.« McCabe hob den Blick und sah, dass ein paar Journalisten eingetroffen waren, darunter auch eine Abordnung des lokalen NBC-Studios.


  »Hey, McCabe. Kennen Sie mich noch? Josie Tenant, News Center 6. Wir haben gehört, dass die kleine Dubois hier ermordet aufgefunden worden ist. Können Sie uns dazu etwas sagen?«


  »Im Augenblick nicht.« McCabe wandte sich ab.


  »Ach, kommen Sie schon, McCabe. Ist es die kleine Dubois oder nicht?«


  Der Kontakt mit den Medien gehörte nicht gerade zu McCabes Stärken. Er drehte sich um und schaute sie an. »Hören Sie, Josie, hier ist ein Verbrechen geschehen. Ich kann mir zwar nicht erklären, wie Sie so schnell hierhergekommen sind, aber es wäre wirklich sehr hilfreich, wenn Sie mit Ihren Leuten auf der anderen Straßenseite bleiben könnten. Wir sind hier immer noch mit der Spurensuche beschäftigt.« Josie Tenant und ihr Kameramann zogen sich widerwillig zu ihrem Fahrzeug zurück. Die anderen Journalisten folgten.


  McCabe wandte sich an Comisky, den Streifenbeamten, der Lacey aufgegriffen hatte. »Kevin, sind Sie so freundlich und bringen Mr. Lacey in die 109? Falls Detective Sturgis im Haus ist, könnte er vielleicht den Rest von Mr. Laceys Aussage aufnehmen. Andernfalls mache ich das, sobald ich wieder zurück bin.« An Lacey gewandt fügte er hinzu: »Lassen Sie uns auf jeden Fall wissen, wo Sie zu finden sind. Hier ist eine Karte mit meiner Telefonnummer. Es kann sein, dass wir später noch einmal ein paar Fragen an Sie haben. Haben Sie das verstanden?«


  »Aye, aye, Captain.« Mit leichtem Zittern salutierte er vor McCabe und stolperte auf Comiskys Wagen zu. »Wissen Sie, kanadischer Whisky is gar nich so schlecht«, sagte er und bedachte die nunmehr leere Flasche mit einem traurigen Blick. »Is zwar kein irischer, aber trotzdem nich schlecht.« Mit unsicheren Bewegungen setzte sich der obdachlose Mann auf die Rückbank.


  Bevor Comisky ihm nachgehen konnte, sagte McCabe leise: »Durchsuchen Sie mal seine Taschen, ob er vielleicht einen goldenen Ohrring oder sonst etwas bei sich hat, was er hier auf dem Gelände eingesteckt haben könnte.«


  Der Beamte nickte, ließ sich hinter das Lenkrad gleiten, drehte den Zündschlüssel und fuhr erst los, nachdem er alle vier Fenster aufgemacht hatte.


  Bill Jacobi und Terri Mirabito wurden gerade fertig. Für McCabe schien es nicht mehr viel zu tun zu geben. Er sprach einen der anderen Uniformierten an. »Halten Sie die Presse fern, bis der Leichnam abgeholt wird und das ganze Gelände sauber ist – und lassen Sie sich von denen nicht dumm vollquatschen.«


  »Keine Sorge, Sergeant. Da ist nichts, was ich noch nicht gehört hätte.«


  McCabe und Maggie Savage fuhren mit Maggies Crown Vic das kurze Stück zurück ins Büro. »Willst du dabei sein, wenn Sturgis Lacey verhört?«, sagte McCabe.


  »Nein. Lacey hat es auf keinen Fall getan. Carl kriegt garantiert alles aus ihm raus, was rauszuholen ist. Ich hoffe bloß, er macht nicht wieder einen auf Mistkerl. Lacey hat auch so schon genug Probleme am Hals.«


  »Oho, Maggie, sehr rücksichtsvoll. Vielleicht sollten wir Lacey ja gar nicht erst befragen, sondern ihm lieber eine Flasche Jameson’s besorgen und ihn bitten, uns noch ein paar Verse von Yeats vorzutragen.«


  Maggie lachte nicht. »Weißt du, McCabe, ich liebe dich wirklich heiß und innig, aber manchmal bist du echt ein Arschloch«, sagte sie. »Wie dem auch sei, als ich diesen Übertragungswagen gesehen habe, da habe ich Katies Mutter und ihren Stiefvater angerufen. Ich wollte nicht, dass sie auf News Center 6 vom Tod ihrer Tochter erfahren. Ich habe ihnen so sanft wie möglich beigebracht, dass ich glaube, dass wir sie gefunden haben, und dass wir noch einmal mit ihnen sprechen müssen.«


  »Wie haben sie es aufgenommen?«


  »Wie zu erwarten. Die Mutter ist schluchzend zusammengebrochen. Konnte nicht mehr sprechen. Wollte bloß wissen, ob ich sicher sei, dass es Katie ist. Ich habe ihr gesagt, dass ich mir sicher sei, und dann hat sie mir den Stiefvater gegeben. Er war gefasster als sie. Ich habe ihm gesagt, wie wichtig ein schneller Beginn der Ermittlungen in solchen Fällen sein kann, und sie haben sich bereit erklärt, in die Stadt zu kommen und mit mir zu sprechen. Vielleicht fällt ihnen ja noch irgendetwas ein, an das sie sich bisher nicht erinnern konnten.«


  »Okay. Dann lass mich einfach raus. Ich will mir Katies Vermisstenanzeige und die Akte noch einmal anschauen. Dann setze ich mich an den Computer. Mal sehen, vielleicht hat es ja irgendwo anders schon mal einen ähnlichen Fall gegeben.«


  Maggie hielt am Bürgersteig vor der Middle Street Nummer 109, der kleinen Zentrale des Portland Police Department am Rande des Old Port, an.


  »Du hast doch so ein weltberühmtes Gedächtnis. Kann es sein, dass es da irgendwo klingelt?«


  McCabe gab keine Antwort. Er saß nur da und starrte zur Windschutzscheibe hinaus. Ein paar Regentropfen zerplatzten auf dem Glas. Wieso zum Teufel ging jemand her und trennte einem Mädchen fein säuberlich das Herz aus der Brust? Ein irrer Sextäter? Irgendein Körperteile-Fetischist, der seine Trophäensammlung erweitern wollte?


  »McCabe?«


  Er schaute sie an und nickte fast unmerklich. »Ich musste da an was denken«, sagte er.


  »Willst du’s mir mitteilen?«


  »Ich will es erst mal überprüfen. Außerdem würde ich gerne einen Termin mit ein paar Herzchirurgen aus dem Cumberland Med Center abmachen. Ich wüsste gerne, was dazugehört, einem Menschen das Herz herauszutrennen.«


  »Was meinst du, könnte das der Anfang einer Mordserie sein?«, fragte Maggie, als McCabe aus dem Wagen stieg.


  McCabe beugte sich zum offenen Fenster herein. »Ich weiß nicht. Aber die Anzeichen sind da.«


  Die Straßen waren jetzt nicht mehr so belebt. Während McCabe auf das Polizeigebäude zuging, spürte er, dass die Luft merklich kühler geworden war. Ein erster Hinweis auf den herannahenden Herbst und den dunklen Winter, der dahinter lauerte.
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  Freitag, 22.30 Uhr


  Als McCabe zu seinem Schreibtisch kam, wurde er von zwei halb vollen Styroporbechern kaltem Kaffee begrüßt. Er hörte seine Mailbox ab. Zwei Nachrichten stammten von seinem unmittelbaren Vorgesetzten, Lieutenant Bill Fortier. In der ersten warnte ihn Fortier, dass der Polizeipräsident, Chief Tom Shockley, sich wohl persönlich in diesen Fall einschalten werde. In der zweiten bat er McCabe, für den kommenden Vormittag eine Konferenz mit allen Kriminalbeamten anzusetzen, um die Ermittlungen zu strukturieren. Und schließlich war da noch eine Nachricht vom großen Boss persönlich, dem Polizeichef von Portland, Thomas H. Shockley. »Hallo, Mike, hier spricht Tom Shockley. Wir müssen über den Fall Dubois reden, und zwar so schnell wie möglich. Heute Abend bin ich auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung und halte eine Rede. Ich kann die Presse bis morgen hinhalten, aber bis dahin brauche ich umfassende Informationen. In der Zwischenzeit kein Wort zu den Medien. Das übernehme ich. Rufen Sie mich morgen früh zu Hause an. Die Nummer haben Sie ja.«


  McCabe wusste, dass Shockley bei bedeutenden Fällen die Außendarstellung gerne selbst übernahm, und zwar vollständig. Er war überzeugt, darin besser zu sein als alle anderen im Kommissariat, und wahrscheinlich lag er damit sogar richtig. Shockley war ein leidenschaftlicher Politiker, und McCabe wusste, dass das auch in einer Kleinstadt wie Portland durchaus von Vorteil sein konnte. Trotzdem fand er es erstaunlich, wie gerne der Chief sich selbst in der Glotze sah.


  Auf McCabes Schreibtisch lagen wie üblich alle möglichen Papiere durcheinander. Keines davon war dringend oder hatte irgendetwas mit dem Fall Dubois zu tun. Er verstaute den ganzen Haufen in der linken Schublade seines Schreibtischs. Die wichtigen Sachen, die Akten der momentan bearbeiteten Fälle, lagen bereits sicher verwahrt in der rechten Schublade, auf einem Paar von Caseys Skifäustlingen. Die Unterlagen zum Fall Dubois waren nicht darunter.


  Er holte Katie Dubois’ Vermisstenakte hervor und legte sie auf den Schreibtisch. Er hatte sie zwar schon einmal gelesen, aber jetzt, wo er wusste, dass das Mädchen ermordet worden war, wollte er sie noch einmal besonders gründlich durchgehen. Sein Blick fiel auf die siebenjährige Casey, die ihn aus einem metallumrandeten Bilderrahmen verschmitzt anstrahlte. Die einfache Tatsache, dass Casey jetzt nur wenige Jahre jünger war als das Mädchen von der Müllkippe, ließ diesen Fall irgendwie persönlicher werden. Nicht bedeutender. Aber persönlicher.


  McCabe klappte die Akte auf. Als Erstes fielen ihm drei Digitalfotos von Katie in die Hand. Das erste war ein Familienfoto, aufgenommen an ihrem letzten Geburtstag. Er überprüfte das Geburtsdatum auf dem Datenblatt mit den persönlichen Angaben. 14. Juli, also vor zwei Monaten. Auf dem Bild sah Katie noch hübscher aus, als er erwartet hatte. Sie saß vor einer großen weißen Torte, in der zwei Kerzen in Form einer Eins und einer Sechs steckten. Süße sechzehn. Die Lippen hatte sie extra für die Kamera übertrieben gespitzt: Gleich würde sie die Kerzen ausblasen. Was hatte sie sich wohl dabei gewünscht? Bestimmt nicht das, was sie bekommen hatte.


  Das zweite Bild hatte überall in der Stadt ausgehangen und an die Medien weitergegeben worden. Es war ein ziemlich steif wirkendes Porträt, wie von einem professionellen Fotografen. Auf dem dritten Bild war Katie im Fußballdress der Portland Highschool auf dem Spielfeld zu sehen, zusammen mit ihrer Mutter. Wahrscheinlich direkt nach einem Spiel. Im Hintergrund waren andere Spielerinnen und Zuschauer zu erkennen. Mutter und Tochter lächelten ein wenig gezwungen, als hätte sie gerade jemand aufgefordert, »Cheese« zu sagen. Katies Mutter, Joanne Ceglia, wirkte jünger, als McCabe erwartet hatte, wahrscheinlich noch keine vierzig. Rötlich-blonde Haare. Sommersprossen. Er suchte in der Akte nach ihrem Mädchennamen. O’Leary. Das hatte er sich gedacht. Wer McCabe heißt, erkennt eine O’Leary auf den ersten Blick. Sie besaß das gleiche rundliche Gesicht, denselben Mund wie Katie. Auch die Augen bargen eine gewisse Ähnlichkeit, allerdings war von der lebendigen, frischen Ausstrahlung der Tochter bei der Mutter nichts mehr zu sehen.


  Er legte die Fotos in die Akte zurück und überflog die Zusammenfassung der Vermisstenanzeige. Die hatte er schon einmal gelesen, und es stach nicht wirklich etwas daraus hervor. Katie war Joanne Ceglias einziges Kind. Katies Vater, Louis Dubois, war Berufsfischer gewesen und vor zehn Jahren ertrunken. Der Kutter, auf dem er gearbeitet hatte, war vor der Georges Bank in einen Eissturm geraten und gekentert. Die ganze Besatzung kam dabei ums Leben, und Dubois’ Leiche wurde nie gefunden. Zwei Jahre danach, 1997, hatte Joanne Frank Ceglia geheiratet. Er war in der Gewerkschaft und verdiente gutes Geld als Rohrschlosser, wahrscheinlich vierzig Dollar pro Stunde oder mehr. Das einzig Auffällige an ihm war das Führungszeugnis, das Tom Tasco angefordert hatte. Daraus ging hervor, dass Ceglia in seiner Jugend eine kurze Haftstrafe wegen Drogenhandels mit geringen Mengen abgesessen hatte, gefolgt von einer mehrjährigen Bewährungsfrist. Er war aber seither nie mehr aufgefallen.


  McCabe überflog die Zusammenfassungen der Befragungen, die Tasco und Fraser durchgeführt hatten, sowie ihre Berichte. Die beiden hatten ganze Arbeit geleistet. Sie hatten Massen von Menschen befragt. Sie hatten Katies Freund, Ronnie Sobel, eingeheizt. Sie waren jedem einzelnen Hinweis nachgegangen, und davon hatte es Dutzende gegeben. Doch trotz all dieser Anstrengungen war die Polizei nicht einmal nahe dran gewesen, Katie zu finden oder ihren Tod zu verhindern.


  McCabe legte die Berichte zurück in die Mappe. Er fuhr den Computer hoch und gab bei Google den Namen »Elyse Andersen« ein. 437 Treffer. Auf Seite zwei fand er, wonach er suchte: einen Artikel aus dem Orlando Sentinel vom 2. April 2002. Den hatte er einmal auf einem Rückflug von Orlando nach LaGuardia gelesen.


  Er hatte mit Casey in den Frühjahrsferien einen Ausflug ins Disney World gemacht, zur Aufmunterung, nachdem er und ihre Mutter Sandy – die wunderschöne Cassandra, der Casey auch ihren Namen verdankte – sich hatten scheiden lassen. McCabe hatte schon lange nicht mehr an Sandy gedacht. Sofort schoss ihm das vertraute »selbstsüchtige Zicke« durch den Kopf. Vermutlich fühlte sich Sandy in ihrem neuen Leben, in dem sie als Frau eines Investment-Bankers zwischen einem fantastischen Haus in den Hamptons und einer Neun-Zimmer-Stadtwohnung in der West End Avenue hin und her pendelte, sehr viel wohler als in ihrem alten, wo sie die Ehefrau eines Polizisten gewesen war. Trotzdem fragte sich McCabe, wie es ihr wohl damit gehen mochte, dass sie nicht nur ihrer gescheiterten Ehe, sondern auch ihrem einzigen Kind den Rücken gekehrt hatte. Sie hatte zu McCabe gesagt, dass der Banker sich nicht mit Kindern belasten wollte. Zumindest nicht mit den Kindern anderer Leute. Er hatte Sandy gezwungen, sich zwischen dem Geld und ihrer Tochter zu entscheiden. Sie hatte sich für das Geld entschieden, was McCabe nicht allzu sehr überrascht hatte. So war sie eben. Das ließ sich auch nicht ändern. Für ihn selbst war das nicht weiter schlimm, aber er hatte Sandy niemals verziehen, was sie Casey damit angetan hatte.


  Beim Lesen des Artikels fiel McCabe die ganze Geschichte wieder ein.


  


  Gestern stieß ein Bautrupp der D. J. Puozzoli Construction Company aus Orlando auf die verwesten Überreste einer nackten Frauenleiche, die als die 26-jährige Elyse Andersen aus Winter Park identifiziert werden konnte. Mrs. Andersen war als Maklerin bei der Firma Mulvaney Real Estate in Orlando beschäftigt. Vor drei Wochen hatte ihr Ehemann, Martin Andersen, ebenfalls wohnhaft in Winter Park, sie als vermisst gemeldet. Eine ungenannte Quelle aus dem Gerichtsmedizinischen Institut von Orange County erklärte unserer Zeitung gegenüber, dass ihr Tod durch die »fachmännische« Entfernung von Mrs. Andersens Herzen verursacht worden sei.


  


  McCabe schloss die Seite. Den Rest des Artikels konnte er fast wortwörtlich wiedergeben. Die Polizei verfolgte mehrere Spuren. Von weiteren Verletzungen war in dem Artikel nicht die Rede, doch wurde der Name des Leiters der Ermittlungen genannt: Sergeant Aaron Cahill. McCabe blätterte die übrigen Treffer seiner Google-Suche durch und entdeckte noch einen Folgeartikel. Sergeant Cahills Ermittlungsarbeit hatte offensichtlich nichts ergeben, und der Fall war ungeklärt geblieben. McCabe beschloss, das Obduktionsergebnis abzuwarten und sich erst dann mit Sergeant Cahill vom Orlando Police Department in Verbindung zu setzen, wenn er genau wusste, woran und wie Katie Dubois gestorben war.


  Er druckte den Artikel aus und steckte ihn in eine nagelneue Fallakte. Dann schnappte er sich die Kaffeebecher und brachte sie in die kleine Küche am hinteren Ende des Großraumbüros. Er kippte die Reste in die Spüle. Jack Batchelder, einer von McCabes Mitarbeitern, war gerade dabei, eine frische Kanne aufzusetzen.


  »Na, wie geht’s, Mike? Muss’n ziemlich übler Abend gewesen sein, nach allem, was ich gehört hab.« Batchelder war fünfzig Jahre alt, übergewichtig und wurde allmählich kahl. Aus McCabes Sicht war er ein klarer Fall von »ausgebrannt«, der einfach noch ein paar Jahre absitzen wollte, um sich ausreichende Pensionsansprüche zu sichern, bevor er sich in den Ruhestand verabschiedete.


  »Ich schätze, da hast du richtig gehört, Jack. Ist sonst noch was passiert?«, wollte McCabe wissen.


  »Der übliche Freitagabend-Wahnsinn. Ein paar prügelnde Ehemänner. Ein Jugendlicher ist unten am Fährhafen zusammengeschlagen worden. Ach ja, und noch eine Vermisstenmeldung. Eine Frau namens Cassidy. Arbeitet für eine Werbeagentur hier in der Stadt, Beckman & Hawes. Ihr Exmann hat uns so gegen 20 Uhr verständigt.«


  McCabe hob den Kopf. Das war ungefähr die Zeit, als er und Kyra im Arno angekommen waren und Lacey sich auf die Müllkippe geschlichen hatte. »Wer hat den Anruf entgegengenommen?«


  »Bill und Will. Die müssten eigentlich gerade mit der Befragung des Ex beschäftigt sein.« Seitdem McCabe die Detectives Bill Bacon und Will Messing zu einem Team zusammengespannt hatte, wurden sie nur noch mit ihren sich reimenden Vornamen bezeichnet.


  Jetzt gesellte sich Carl Sturgis zu ihnen an die Spüle. »Hallo, McCabe«, sagte er mit seiner schrillen, kläffenden Terrierstimme. »Dieser Obdachlose, den wir da reingekriegt haben? Hat uns kein bisschen weitergeholfen. Der wollte sich auf dieser Müllhalde einfach bloß ein paar Stunden aufs Ohr legen. Hat die Leiche entdeckt. Ist dann schreiend durch die Gegend gerannt, bis er auf Comisky gestoßen ist. Das was alles. Abgesehen davon, dass er sauer war, weil ich ihm nichts zu trinken angeboten hab. So ein Witzbold. Hat behauptet, du hättest ihm Schnaps versprochen. Hab ihm gesagt, dass du selbst entscheiden müsstest, ob du deine Versprechen einhältst oder nicht. Ich meine, das hast du doch nicht wirklich gesagt, oder?«


  »Du brauchst nicht alles zu glauben, was man dir erzählt«, erwiderte McCabe und schenkte sich einen frischen Kaffee ein. »Aber danke der Nachfrage.« Er warf einen Dollarschein in die Büchse neben der Kaffeekanne. »Wo ist er denn jetzt?«


  »Ich habe einen Streifenbeamten gebeten, ihn unten beim Obdachlosenasyl abzusetzen. Und ich habe ihm gesagt, dass er uns mitteilen soll, wo wir ihn gegebenenfalls finden können. Halte es allerdings nicht für wahrscheinlich, dass er das auch tut.«


  McCabe nahm den Kaffee mit an seinen Schreibtisch und wählte Bill Bacons Handynummer. Es sah alles danach aus, als ob dieser Abend sich länger hinziehen würde als erwartet. Bacon meldete sich: »Hallo, Mike.«


  »Wo steckt ihr denn gerade?«


  »Im Wagen. Hast du das von unserer Vermissten mitgekriegt? Wir sind gerade bei ihrem Exmann fertig geworden. Er behauptet, er sei zutiefst bestürzt. Ich persönlich glaube eher, dass er nur Scheiße labert. Jedenfalls fahren wir jetzt in ihre Wohnung.«


  »Moment mal, Bill, zwei Minuten. Gib mir noch schnell die Eckdaten durch.«


  »Die Vermisste heißt Lucinda Cassidy. Sie ist 28 Jahre alt und arbeitet bei einer Werbeagentur in der Free Street, Beckman & Hawes.« Es hörte sich so an, als würde Bacon die Worte von seinem Notizblock ablesen. »Typ Jung-Managerin. Sie war um halb sieben mit ihrem Exmann zum Essen im Tony’s verabredet. Der Typ heißt Dave Farrington. Die Scheidung ist noch kein Jahr her. Als er im Restaurant ankommt, ist sie noch nicht da. Er bestellt was zu trinken und wartet. Um sieben ist sie immer noch nicht aufgetaucht, was ihr, seinen Worten nach, überhaupt nicht ähnlich sieht. Er bestellt noch einen Drink und fängt an rumzutelefonieren. Zuerst probiert er es unter ihren Telefonnummern, kann sie aber weder auf dem Festnetz zu Hause noch im Büro noch unter ihrer Handynummer erreichen. Also sucht er die Nummer ihres Chefs raus und erreicht ihn auch. Der, ein gewisser John Beckman von Beckman & Hawes, sagt, dass sie heute Morgen gar nicht zur Arbeit erschienen sei. Er ist ziemlich sauer, weil sie irgendeine wichtige Sitzung oder so was verpasst hat. Zu Farrington sagt er, er sei davon ausgegangen, dass sie krank geworden oder dass irgendwas in der Familie vorgefallen sei. Dann aber ging sie nicht ans Telefon, und er war sich nicht mehr sicher, was er denken sollte. Natürlich kam es dem Schwachkopf nicht in den Sinn, uns zu verständigen.«


  »Du hattest den Eindruck, dass der Ex nur Scheiße labert, ja? Meinst du, dass er irgendwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat?«


  »Das würde ich nicht sagen. Noch nicht, jedenfalls. Ich halte ihn einfach für einen aalglatten Armleuchter, der ein bisschen zu sehr von sich selbst überzeugt ist. Jedenfalls ruft Farrington als Nächstes Cassidys Schwester an, seine ehemalige Schwägerin. Sie hat schon seit ein paar Tagen nichts von Lucinda gehört. Jetzt macht er sich langsam ernsthafte Sorgen. Gegen 20 Uhr ruft er den Notruf an. Erkundigt sich, ob es vielleicht einen Unfall gegeben hat oder ob sie in eines der örtlichen Krankenhäuser eingeliefert worden ist. Die Antwort lautet Nein. Die Funkzentrale leitet den Fall an uns weiter. Wir gehen als Erstes ins Tony’s und sprechen mit Farrington, der immer noch da ist und sich noch einen Drink bestellt hat. Dann begleiten wir ihn zu ihrer Wohnung, um nachzusehen, ob sie vielleicht zu Hause ist und einfach nicht ans Telefon geht. Ist sie aber nicht. Zumindest brennt in ihrer Wohnung kein Licht, und sie reagiert auch nicht auf unser Klingeln.«


  »Das ist alles?«, wollte McCabe wissen.


  »Noch nicht ganz. Will besorgt sich ihr Autokennzeichen und gibt eine Suchmeldung raus, nur für den Fall, dass sie irgendwo unterwegs ist. Ungefähr eine Stunde später kriegen wir einen Anruf von einer Streife auf der West Side. Connie Davenport. Sie hat Cassidys Auto entdeckt. Ein beigefarbener 99er Corolla. Steht in der Vaughan Street neben dem alten Friedhof. Von einer Anwohnerin erfährt Davenport, dass der Corolla schon den ganzen Tag da steht. Dann stellt sich heraus, dass Lucinda regelmäßig joggt, jeden Morgen, normalerweise im West End. Farrington hat uns erzählt, dass sie sich gerade auf einen Zehn-Kilometer-Lauf vorbereitet.« Bill Bacon verstummte, und in der Leitung herrschte Schweigen.


  »Was denkst du, Billy?«


  »Mike, ich habe kein gutes Gefühl«, erwiderte der schließlich. »Gerade habe ich mit der Kriminaltechnik telefoniert, damit die sich in der Vaughan Street mal ein bisschen umsehen. Dann werde ich sie anweisen, den Corolla in die 109 zu schleppen und nach Fingerabdrücken, Blut, Gewebefasern abzusuchen, das ganze Programm eben.«


  »Ganz schön stressiger Abend für die Techniker.«


  »Ja, stimmt. Für uns alle, schätze ich. Wie gesagt, wir gehen jetzt in ihre Wohnung. Der Vermieter wartet mit dem Schlüssel auf uns. Er hat zugesagt, dass er uns reinlässt, falls sie immer noch nicht aufmacht.« Noch einmal Schweigen. »Ich melde mich.«


  »Habt ihr Farrington immer noch dabei?«


  »Nein. Ich habe ihn von einem Streifenwagen zur Wache bringen lassen, damit wir seine Fingerabdrücke nehmen können. Wir suchen sowohl in der Wohnung als auch im Corolla nach Übereinstimmungen, aber ich wette, er kann beweisen, dass er sowieso schon überall gewesen ist.«


  »Ruf mich an, sobald du was weißt«, meinte McCabe und legte auf.


  Als Nächstes rief er bei Lieutenant Bill Fortier zu Hause an. Fortiers Frau Millie meldete sich und holte ihren Mann ans Telefon. Im Hintergrund war das Spiel der Red Sox zu hören. »Ja, Mike, was gibt’s?«


  McCabe erzählte ihm, was sich auf der wilden Müllkippe tat und was Bacon ihm über Lucinda Cassidy erzählt hatte.


  »Meinst du, sie ist einfach abgehauen?«


  »Und hat ihr Auto einsam und verlassen auf der Straße stehen lassen? Kommt mir nicht besonders wahrscheinlich vor.«


  »Meinst du, das war der gleiche Täter?«, wollte Fortier wissen. Es klang, als würde er irgendetwas Knuspriges kauen.


  »Das Timing scheint überhaupt keinen Sinn zu machen, aber wer weiß? Dann hätte unser Mann sein eines Opfer erledigt und sich gleich darauf das nächste geschnappt. So ticken diese Durchgeknallten in der Regel nicht.«


  »Stimmt. Ist es nicht so, dass der Drang zu töten nach einem Mord erst einmal befriedigt ist?«


  »Normalerweise schon«, entgegnete McCabe. »Andererseits … diese sadistischen Irren haben alle so ihre kleinen Marotten. Aber bis jetzt ist Lucinda Cassidy ja noch gar nicht ermordet worden. Zumindest nicht nach unseren Erkenntnissen. Da sollten wir keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


  »Soll ich vielleicht ins Kommissariat kommen? Heute Abend noch eine Konferenz mit allen einberufen?«


  »Mir wäre es lieber, wenn wir die Leute auf der Straße hätten als in einem Konferenzraum. Sie wissen genau, worauf es ankommt, und ich kann das Ganze per Handy koordinieren. Falls wirklich derselbe Täter dahintersteckt, dann müssen wir so schnell wie möglich handeln. Abgesehen davon gibt es im Augenblick noch nicht besonders viel zu berichten, und Lucinda Cassidy kann ja, wie gesagt, immer noch am Leben sein.«


  »Also gut … aber wir sollten rasch Fortschritte machen, bevor sich Shockleys Zorn über unser aller Köpfe ergießt.«


  


  McCabe legte auf, hob den Kopf und sah Maggie an seinem Schreibtisch lehnen. Sie war einen Meter achtzig groß, schlank und ein wenig schlaksig, mit hellen, forschenden Augen. McCabe dachte immer, dass sie nicht wie eine Polizistin, sondern viel eher wie eine College-Professorin aussah. »Und?«, sagte er.


  »Die Eltern glauben, dass ihr Freund es getan hat«, sagte sie. »Aus Tascos Bericht geht hervor, dass der Junge und Katie sich gestritten hatten, unmittelbar bevor sie weglief und verschwand.«


  »Aber er hat ein wasserdichtes Alibi, oder etwa nicht?«


  »Richtig. Er war mit fünf weiteren Jugendlichen zusammen. Sie sagen übereinstimmend aus, dass er, nachdem Katie verschwunden war, noch mindestens zwei Stunden lang bei ihnen blieb, also ungefähr bis Mitternacht. Danach ist er angeblich nach Hause gegangen. Seine Mutter sagt, dass er gegen halb eins da war. Sie war noch wach.«


  »Was haben ihre Eltern über ihn gesagt?«


  »Sie können ihn nicht besonders gut leiden. Sie halten ihn mehr oder weniger für einen Gauner. Der Stiefvater sagt, dass Katie ein paarmal nach einer Verabredung mit Sobel betrunken nach Hause gekommen und mehr als einmal die ganze Nacht weggeblieben sei.«


  »Hat sie Sex gehabt?«


  »Ihre Mutter geht davon aus. Katie hatte die Pille verschrieben bekommen, und ihre Mutter hatte ihr geraten, immer Kondome dabeizuhaben. ›Verlass dich mit den Kondomen nicht auf den Jungen.‹ Das scheint mehr oder weniger die Quintessenz ihrer mütterlichen Ratschläge zu sein.«


  »Kein schlechter Rat.«


  »Ja, aber das dürfte eigentlich nicht alles sein«, erwiderte Maggie. »Nicht bei einer Sechzehnjährigen.«


  »Ach, Maggie, komm schon, du weißt doch genauso gut wie ich, dass Sobel als Mörder schlichtweg nicht in Frage kommt. Ein menschliches Herz fein säuberlich aus dem Brustkorb zu trennen, das lernt man nicht in Biologie beim Frösche-Sezieren. Und außerdem, wenn er sie tatsächlich gekidnappt hätte, wo hätte er sie denn eine Woche lang verstecken sollen? In seinem Zimmer unterm Bett?«


  »Ja, ja, ich weiß.«


  »Wo sind denn ihre Eltern jetzt?«


  »Auf dem Weg nach Hause. Ich habe das Taxi bezahlt.« Maggie schwieg und wartete auf eine Reaktion von McCabe. Es kam keine.


  »Die Quittung reiche ich aber ein«, sagte sie. »Ich will das Geld zurückkriegen.«


  »Habe ich irgendwas gesagt? Fortier ist doch der Geizkragen hier. Nicht ich.«


  »Jetzt spiel hier nicht den Unschuldigen, McCabe. Fortier hat Angst vor dir. Er macht das, was du ihm sagst.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Du bist schlauer als er, und das weiß er auch. Und dann noch dieses Gedächtnisdings. Wie du irgendwelche praktisch unbekannten Tatsachen einfach so aus dem Ärmel schütteln kannst. Er hat doch ständig Angst davor, dass du ihn in der Öffentlichkeit bloßstellen könntest. Oder, was noch schlimmer wäre, in Shockleys Gegenwart.«


  »Was hat das Taxi gekostet?«, fragte McCabe.


  »Ich habe ihnen zehn Dollar gegeben. Ich gehe aber nicht davon aus, dass die Ceglias mir den Rest zurücküberweisen.«


  »Zehn Dollar!«, rief McCabe mit gespielter Bestürzung, aber bevor Maggie reagieren konnte, fügte er hinzu: »Na klar, reich’s ein. Ach, übrigens, gerade eben habe ich noch eine interessante Meldung bekommen.«


  »Was denn?«


  »Es wird wieder jemand vermisst.«


  »Lieber Himmel. So schnell?«


  McCabe weihte Maggie in die Einzelheiten von Lucinda Cassidys Verschwinden ein.


  »Gehen wir davon aus, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben?« Maggie zog ihren Schreibtischstuhl an McCabes Schreibtisch und setzte sich darauf. Dann holte sie eine große Tüte Salzbrezeln hervor, kippte einen ganzen Berg davon auf den Tisch, legte die Füße hoch und fing an, vor sich hin zu knabbern.


  »Wäre auf jeden Fall denkbar. Wer immer Katies Leiche da draußen auf der Müllkippe so kunstvoll drapiert hat, er wollte damit angeben. Er trägt ganz dick auf. Will, dass wir ihn bemerken. Ich würde die Berichterstattung am liebsten auf ein absolutes Minimum reduzieren und ihm diesen Spaß nehmen.«


  »Ich fürchte, das wird nicht gehen. Ein Teenager-Mädchen ist einem grausamen Mord zum Opfer gefallen. Wenn jetzt auch noch Cassidys Verschwinden dazukommt, dann lassen sich die Medien nicht mehr zurückhalten.«


  »Shockley wird begeistert sein.« McCabes Telefon klingelte. Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war nach Mitternacht. Bill Bacon war am Apparat. »Was hast du rausgefunden?« Er bedeutete Maggie stumm, den zweiten Hörer zu nehmen.


  »Nicht viel. Ein Haus mit vier Wohneinheiten in der Pine Street. Cassidy bewohnt ein Ein-Zimmer-Apartment im obersten Stockwerk. Ziemlich unordentlich. Das Bett ist nicht gemacht. Im Badezimmer liegen Lippenstift und Mascara und anderer Weiberkram rum. Strumpfhose über der Duschstange und so weiter. In der Spüle steht ein schmutziger Teller, und im Müll liegen die Überreste einer Tiefkühlpizza. Auf der Couch im Wohnzimmer haben wir eine Aktentasche gefunden, und überall sind Papiere von ihrer Arbeit verstreut. Ihr Laptop ist auch da. Wahrscheinlich hat sie gestern Abend zu Hause noch gearbeitet.«


  »Vorbereitungen für das wichtige Treffen, von dem Beckman gesprochen hat?«


  »Sieht ganz danach aus.«


  »Noch was?«


  »Ja. Farrington hat gesagt, dass sie einen Hund hat. Ein kleiner Mischling, hört auf den Namen Fritz. In der Wohnung gibt es auch alle möglichen Hundesachen – Körbchen im Schlafzimmer, Fressnapf in der Küche –, aber weder eine Leine noch einen Hund. Außerdem hat er gesagt, dass sie regelmäßig joggt, aber Laufschuhe habe ich nicht gesehen. Ich schätze also, dass sie heute Morgen ihren Hund zum Joggen mitgenommen hat und nicht wiedergekommen ist. Sie hätte eigentlich um halb neun bei der Arbeit sein müssen, also muss sie ziemlich früh aufgebrochen sein.«


  »Um wie viel Uhr hat die Anwohnerin das Auto bemerkt?«


  »Gleich morgens, sagt sie, so gegen sieben.«


  »Okay. Trommeln wir so viele Leute wie möglich zusammen und suchen alle Gebiete ab, in denen gejoggt wird. Wir fangen im West End an, dort, wo wir ihr Auto gefunden haben.« Ohne dass er sie dazu aufgefordert hatte, ging Maggie, um die notwendigen Telefonate zu führen. »Hast du in der Wohnung Fotos von ihr gefunden?«


  »Ja, jede Menge, und Farrington hat mir auch eins gegeben. Das hatte er immer noch in der Brieftasche.«


  McCabe wies Bacon an, sie an der Western Prom zu treffen, und legte auf.


  Keine fünf Minuten später war Maggie wieder da. »Ich habe ein halbes Dutzend Streifenbeamte und zwei Detectives von der anderen Seite des Flurs zusammengetrommelt. Mit Bill und Will kommen wir auf zehn. Du und ich noch dazu, dann haben wir ein ganzes Dutzend. Ich schätze, mehr ist nicht drin. Zumindest nicht bis morgen früh. Was ist mit Tasco und Fraser?«


  »Die grasen die Umgebung rund um die Müllkippe ab. Nehmen wir Batchelder noch mit. Die Bewegung wird ihm guttun. Carl lassen wir hier. Irgendjemand muss das Telefon bewachen, und ich glaube nicht, dass ich Carls Gejammere darüber, völlig durchgeweicht zu sein, die ganze Nacht ertragen könnte.«


  Zehn Minuten später schlossen McCabe und Maggie sich zehn nassen Polizisten an, die Portlands Western Promenade und die angrenzenden Gebiete nach Hinweisen auf das Verbleiben von Lucinda Cassidy durchkämmten. Sie hatten sich in Teams aufgeteilt. McCabe und Maggie bewegten sich gemeinsam mit Jack Batchelder und Officer Connie Davenport am westlichen Rand der Prom entlang. Der Regen war stärker geworden, und McCabe wusste, dass viele Indizien womöglich gerade weggespült wurden.


  Ungefähr eine Viertelstunde nach dem Beginn der Suche rief Officer Davenport: »Hey! Ich glaube, ich habe was gefunden. Seht euch das mal an.«


  Sie richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf eine nasse Sea-Dogs-Baseballmütze. Sie hatte versteckt unter ein paar Grashalmen gelegen, die über die Kante des Steilhangs am hinteren Ende der Prom hinausragten. »Das könnte ihre sein«, meinte Connie. Sie kniete nieder, schob einen Kugelschreiber unter den schmalen Klettstreifen am hinteren Teil der Mütze und steckte sie in einen Indizienbeutel. Falls die Mütze tatsächlich Cassidy gehörte, dann waren in der Nähe vielleicht noch mehr Spuren zu entdecken. McCabe warf einen vorsichtigen Blick den Abhang hinunter. »Ich gehe runter und sehe nach.«


  Er gab Maggie sein Pistolenhalfter – vermutlich eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme, damit er sich nicht selbst anschießen konnte, falls er ins Rutschen kam. »Eigentlich bin ich ja eine Führungskraft«, witzelte er. »Für so einen Scheiß bin ich im Grunde genommen gar nicht zuständig.« Niemand lachte. Einzig Jack Batchelder erwiderte: »Pass auf, dass du dir nichts brichst. Es ist dunkel, und der Hang ist durch den Regen ganz schön glitschig.«


  »Vielen Dank, Jack. Ich werde mich bemühen.« McCabe stieg rückwärts über die Kante und kletterte vorsichtig die nasse, mit Unkraut überwucherte Böschung hinab. Kleine Wasserbäche flossen an ihm vorbei und hinterließen ihre Spuren in der feuchten Erde. Er trug keine Regenkleidung, und Wasser drang durch das dünne Jackett bis auf seine Haut. Regentropfen rannen ihm in den Kragen und den Rücken hinunter. Er hielt die Taschenlampe in der rechten Hand und versuchte, sich mit der Linken festzuhalten, so gut es ging. So stieg er im Zickzack den Hang hinunter, leuchtete abwechselnd nach links und nach rechts, ohne genau zu wissen, wonach er eigentlich suchte. Sein Atem ging schwer, und er war überrascht, dass sich der Abstieg als so tückisch erwies. Er nahm sich vor, weniger Scotch zu trinken und dafür dreimal in der Woche ins Fitnessstudio zu gehen. Oder wenigstens zweimal.


  Nachdem McCabe ungefähr fünfzig Meter weit abgestiegen war, setzte er den Fuß auf einen kleinen Felsvorsprung, doch dieser gab urplötzlich nach, und bevor er reagieren konnte, landete McCabe auf dem Bauch und rutschte ein paar Meter durch die matschige, steinige Erde. Eine Baumwurzel bereitete seiner Rutschpartie ein schmerzhaftes Ende. Seine Taschenlampe landete ungefähr einen Meter weiter rechts. Sie funktionierte noch. Ihr flackernder Strahl traf ungefähr drei Meter weiter auf zwei schwarze Augen, die McCabe direkt anstarrten. Er blieb vollkommen regungslos liegen, atmete möglichst flach, ließ das, was ihn da anstarrte, keinen Augenblick aus den Augen. Von oben erklangen die Stimmen der anderen: »Hey, Mike, ist alles in Ordnung?« – »Hast du dir wehgetan?«


  Er blieb stumm, aus Angst, das Tier, oder was immer es auch sein mochte, zu erschrecken. Eine Katze? Vielleicht eine große Ratte? Jetzt nahm er mit der linken Hand ein bisschen feuchte Erde auf und warf sie in Richtung der Augen. Nichts. Behutsam schob er sich ein paar Zentimeter auf die Taschenlampe zu. Immer noch nichts. Noch einen knappen halben Meter. Und noch einen. Er legte die Hand um den Schaft der Taschenlampe und hob sie auf. Immer noch keine Bewegung. Die Rufe von oben wurden lauter. Er leuchtete direkt in die Augen. Sie leuchteten zurück. Jetzt konnte er die Umrisse eines Gesichts erkennen. Eine weiße Schnauze. Eine schwarze Nase. Er kroch darauf zu. Er wollte nicht rufen, stattdessen zog er sein Handy hervor und wählte Maggies Nummer. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Es geht mir gut«, erwiderte er. »Ich habe ihren Hund gefunden. Er ist tot.«


  4


  Von einem gleichmäßig pulsierenden Kopfschmerz begleitet kehrte Lucinda Cassidy allmählich ins Bewusstsein zurück. Sie war am Leben. Dessen war sie sich sicher, aber sie wusste nicht, wo sie war und warum. Sie schlug erst das eine Auge auf. Dann das andere. Sie blickte direkt in ein helles Deckenlicht und musste die Augen zusammenkneifen, so lange, bis ihre Pupillen sich darauf eingestellt hatten. Sie lag ausgestreckt auf einem Bett, das an beiden Seiten von Gittern begrenzt wurde. Das Zimmer, in dem das Bett stand, war klein und weitgehend leer. Alles, was sich darin befand, schien weiß zu sein, mit Ausnahme des Krankenhausnachthemds, das sie trug. Es war am Rücken offen und mit lauter kleinen blauen Blumen bedruckt. Krankenhausbett. Krankenhauskittel. Also war sie vermutlich in einem Krankenhaus. Hatte sie einen Unfall gehabt? Sie konnte sich an nichts erinnern. Und die Kopfschmerzen machten es auch nicht einfacher.


  Das Zimmer sah ganz anders aus als die Krankenzimmer, die sie bislang gesehen hatte. Es gab keinen Fernseher und kein Telefon. Keinen Trennvorhang an der Decke. Keine Tasten oder Schalter, mit denen man eine Krankenschwester rufen konnte. Lediglich das Bett, ein kleines Nachttischchen und einen einsamen Stuhl an der Wand neben der Tür. Lucy versuchte, den linken Arm zu heben, wollte den wummernden Schmerz hinter ihren Augen und an den Schläfen wegmassieren, doch der Arm rührte sich nicht von der Stelle. Also zog sie fester und erkannte, dass ihre Hand- und Fußgelenke nicht etwa, wie sie gedacht hatte, mit Verbänden umwickelt, sondern gefesselt waren. Ihre Hände und Füße waren mit Leinenbandagen am Bett festgebunden worden. Nein. Kein Krankenhaus. Ein Gefängnis. Sie war keine Patientin. Irgendjemand hielt sie hier gefangen. Aber wer? Und warum?


  Langsam ließ das schummrige Gefühl in ihrem Kopf nach, und die Erinnerung kehrte wieder. Sie erinnerte sich an den Nebel. Sie erinnerte sich daran, wie sie die Western Prom entlanggelaufen war und den Mann mit der Subkutanspritze getroffen hatte, den Mann, der sich Harry Potter nannte. Und mit einem Anflug von Verzweiflung erinnerte sie sich auch an Fritz.


  Der Mann musste sie hierher gebracht haben. Wo immer er jetzt sein mochte. Okay, die Frage nach dem »Wer« war also geklärt. Und das »Warum« hatte garantiert etwas mit Sex zu tun. Mit einer Lösegeldforderung jedenfalls nicht. Sex-Sklaverei? Um Himmels willen. Das passierte vielleicht irgendwelchen Mädchen aus der Ukraine, aber doch nicht Absolventinnen des Bates College mit einem guten Job in einer Werbeagentur in Neuengland.


  Harry Potter würde sie vermutlich vergewaltigen. Diesen Namen mit einer solchen Tat in Zusammenhang zu bringen kam ihr absolut lächerlich vor. Von einem ausgedachten Zauberlehrling im Teenageralter vergewaltigt zu werden. Einem britischen, ausgedachten Zauberlehrling im Teenageralter. »Herr Wachtmeister, Harry Potter hat sich mir unsittlich genähert.«


  »Aber, Miss, ich bitte Sie, das ist doch so ein freundlicher kleiner Bursche.«


  Lächerlich. Fürchterlich. Sie musste lachen. Ein bisschen hysterisch. Sie war sich sicher, dass er sie vergewaltigen würde. Wenn die Vergewaltigung sich nicht vermeiden lässt, dann leg dich auf den Rücken und genieß es. Das bekam man doch von all den Arschlöchern dieser Welt immer zu hören, oder nicht? Schwachsinn. Sie würde sich gegen diesen Hurensohn zur Wehr setzen. Und wenn sie bloß den Bruchteil einer Chance bekäme, dann würde sie ihm den Schwanz abbeißen, so wie einst Lorena Bobbit. Bei der Vorstellung ging es ihr gleich ein bisschen besser. War es möglich, dass er sie vielleicht schon vergewaltigt hatte, während sie bewusstlos gewesen war? Wohl kaum. Ohnmächtig hin oder her, dann hätte sie doch jetzt zumindest das vage Gefühl haben müssen, dass etwas Derartiges passiert war.


  Falls er sie vergewaltigte, was käme danach? Sie wusste, wie er aussah. Er würde sie nicht einfach gehen lassen, auch nicht, wenn sie ihm versprach, den Mund zu halten. Vielleicht würde er sie ja für ein weiteres Mal hierbehalten. Oder für eine Menge weitere Male. Aber dann, irgendwann, würden die Vergewaltigungen, wie alles im Leben, langweilig werden. Dann würde er sie umbringen. Mit einem Messer? Einer Pistole? Er besaß eine Injektionsnadel. Das Wort »Todesspritze« geisterte ihr durch den Kopf.


  Sie hätte nie gedacht, dass ihr Leben einmal so enden würde. Sie begann zu weinen. Nicht heftig schluchzend, sondern still und leise. So etwas passierte doch immer bloß den anderen. Doch nicht starken, fähigen Menschen wie ihr. »Ich werde das nicht zulassen.«


  Sie formte die Worte mit ihren Lippen, ein Ritual, um ihren Willen zu stärken. »Ich werde nicht zulassen, dass das geschieht.« Sie hatte keine Ahnung, was sie tun könnte … aber irgendetwas. War das Verleugnung? War nicht die erste, automatische Reaktion im Angesicht des sicheren Todes immer Verleugnung? Und was war das nächste Stadium dieser allseits bekannten Litanei? Angst? Wut? Akzeptanz? Sie wusste es nicht mehr. Nun, sollte es die Angst sein, dann hatte sie die Verleugnung gerade in Windeseile hinter sich gelassen. Denn jetzt spürte sie nichts anderes mehr als Todesangst.


  Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Stunden? Tage? Charlie Roberts oder John Beckman hatten sie bestimmt angerufen, als sie nicht zur Arbeit erschienen war, zu Hause, auf dem Handy. Sie wussten, dass es nicht ihrer Art entsprach, einfach nicht zur Arbeit zu kommen, schon gar nicht, wenn eine wichtige Sitzung anstand. Würden Beckman & Hawes in so einem Fall die Polizei verständigen? Sie wusste es nicht. Vielleicht hatte sie auch das Abendessen mit David bereits verpasst. Jedenfalls verspürte sie einen wahnsinnigen Hunger. David hätte sie doch bestimmt angerufen, oder nicht? David hätte die Polizei benachrichtigt, oder nicht? Aber David war so ein Arschloch, vielleicht hatte er auch bloß gedacht, dass sie ihn versetzte, und war wütend aus dem Restaurant gestürmt. Wieso hatte sie ihn überhaupt geheiratet? Wahrscheinlich weil er gut im Bett war. Sei doch nicht so blöd. Heutzutage heiratet doch keiner mehr wegen Sex.


  Brachte das Fernsehen vielleicht Berichte über ihre Entführung, vielleicht jetzt gerade in diesem Moment? Sie stellte sich vor, wie Bilder von ihr über den Bildschirm flackerten.


  »Seit heute wird Lucinda Cassidy aus Portland vermisst. Ms. Cassidy trug eine kurze blaue Jogginghose und einen weißen Sport-BH.« Nein, das konnten sie ja gar nicht wissen, oder? Sie musste an diese junge Frau denken, die vor ein paar Jahren aus irgendeinem Club entführt worden war. Irgend so ein Widerling hatte sie erschossen und unten in Scarborough begraben. Und, genau, erst letzte Woche war doch diese Highschool-Fußballerin verschwunden, Katie irgendwas. Sie war noch nicht wieder aufgetaucht, weder tot noch lebendig.


  Lucy konnte sich gut an die aufrichtige Wut erinnern, die sie empfunden hatte, während sie sicher und geborgen vor ihrem Fernseher gesessen und sich Berichte über vermisste Frauen angeschaut hatte. Ihr war nie klar gewesen, wie wenig sie dabei von der Realität eines solchen Ereignisses begriffen hatte. Wie wenig sie die Angst verstanden hatte, die jetzt an ihr nagte und die sie einfach nicht loslassen wollte. Lucy machte die Augen zu und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.


  »Reiß dich zusammen.« Ihr Zwiegespräch mit sich selbst war beinahe flehend. »Nicht nachgeben. Du kommst hier nur raus, wenn du ruhig bleibst und klar denkst.« Sie atmete tief und langsam ein und aus, genau so, wie sie es bei Rebecca im Yoga-Unterricht gelernt hatte. Sie versuchte, sich irgendwo anders hinzuträumen. Sie konzentrierte sich darauf, ihren Herzschlag zu verlangsamen. Sie lauschte. Außer einem fernen Brummen, das möglicherweise von einer Klimaanlage stammte, war kein Laut zu hören.


  Sie blickte sich noch einmal um, nahm die Einzelheiten ihres Zimmers wahr. Es war klein, zehn Quadratmeter vielleicht, und fensterlos. Die Wände und die Decke waren weiß und schienen mit Schallschutzfliesen beklebt zu sein. Lucy hoffte, dass diese Fliesen tatsächlich dafür gedacht waren, das Zimmer schalldicht zu machen. Denn das konnte bedeuten, dass es außerhalb dieses Zimmers jemanden gab, der nicht hören sollte, was sich im Inneren abspielte. Der ihre Schreie nicht hören sollte. Dann war da eine Tür, die schwer und robust aussah. Wahrscheinlich aus Stahl oder einem anderen Metall. Sie besaß einen silbernen Knauf, der sich mit einem Knopf verriegeln ließ, und darüber noch ein zusätzliches Schloss. Vermutlich war der Bolzen vorgelegt, doch der Türschlitz war zu schmal, um es genau zu sehen.


  Dann drang ein zweites Geräusch in ihr Bewusstsein. Atemzüge, die nicht ihre eigenen waren. Langsame, flache Atemzüge, hinter dem Bett. Sie hielt die Luft an und lauschte. Ja, eindeutig Atemzüge. Sie hatte Angst, etwas zu sagen, Angst, sich zu rühren. Irgendwann fing sie wieder an zu weinen. »Wer sind Sie?«, schluchzte sie. »Was wollen Sie von mir?«


  Sein Gesicht, das Gesicht von der Prom, schob sich in ihr Blickfeld. Er hielt eine Subkutanspritze in der Hand. Er rieb ihren Arm mit einem Alkoholtupfer ab. »Tut mir leid, Lucinda, aber ich bin noch nicht bereit für dich.«Er stürzte sie zurück in die Dunkelheit.


  5


  Samstag, 4.30 Uhr


  


  Es dämmerte schon fast, als McCabe schlammbedeckt, mit blauen Flecken übersät und mit mehr schmerzenden Körperteilen, als ihm lieb war, auf den Parkplatz hinter dem großen, weißen viktorianischen Haus in der Eastern Promenade fuhr. Er dirigierte den liebevoll restaurierten kirschroten 57er T-Bird in die Parkbucht Nummer drei. In ihrem ersten Ehejahr hatten McCabe und Sandy jeden Cent zusammengekratzt, hatten an allen Ecken und Enden gespart und sich dieses Auto gekauft. Er blieb eine Minute lang sitzen, gab sich seinen Schmerzen hin, hielt das Lenkrad umklammert, ohne zu wissen, wieso ihm ausgerechnet jetzt diese Zeit in den Sinn kam. Diese Zeit der Unschuld war längst Vergangenheit. Nichts hatten er und Sandy damals mehr genossen, als an einem Sommersamstag mit offenem Verdeck durch Westhampton Beach zu kurven. Typen, die zwanzigmal mehr verdienten als er und Sandy – Börsenmakler, Wertpapierhändler, Fernsehproduzenten –, umrundeten das parkende Autos mit langsamen Schritten und bedachten sowohl McCabes Oldtimer als auch McCabes Frau von allen Seiten mit bewundernden Blicken. Ein bitteres Lächeln zog über sein Gesicht. Michael McCabe, vierundzwanzig Jahre alt. Heißer als die Hölle. Heißes Auto. Heiße Frau. Heiße Zeiten.


  Dann hatten die heißen Zeiten ein Ende gefunden. Er empfand es immer als irgendwie amüsant – schmerzhaft, aber amüsant –, dass Sandy, als sie schließlich mit genau so einem Typen abgehauen war, unbedingt das Auto behalten wollte. Nicht etwa die Tochter, die sie an einem jener Wochenenden in einer mondbeschienenen Nacht auf einer Decke in den Dünen von Westhampton gezeugt hatten. So wie er Sandy kannte, hätte sie in der Scheidungsverhandlung bestimmt das Sorgerecht für das Auto beantragt, wenn ihr Rechtsanwalt sie gelassen hätte. »Wollen wir mal sehen«, hörte er sich im Geiste zu ihr sagen. »Tausche einundvierzig Jahre altes Oldtimer-Cabrio gegen kleines Mädchen. Dann sind wir quitt. Keine Joker, keine verhandelbaren Konditionen. Tja, leck mich am Arsch, Sandy. Ich hab sie alle beide und, nein, du kriegst sie nie wieder zurück.«


  McCabe öffnete die Fahrertür und stieg vorsichtig aus. Es hatte aufgehört zu regnen. Am östlichen Himmel über der Bucht waren Sterne und eine erste zarte Andeutung von Rot über dem Horizont zu sehen. Er ging die drei Stockwerke hinauf bis zu der Vier-Zimmer-Eigentumswohnung, die er sich mit Casey und, so oft wie möglich, auch mit Kyra teilte.


  Er zog die schlammverdreckten Schuhe aus, ließ sie im Flur stehen und betrat die Wohnung. Dann machte er Caseys Zimmertür auf, kniete sich neben ihr Bett und betrachtete das Gesicht des schlafenden Mädchens. »Habe ich dich etwa angelogen?«, fragte er sie stumm. »Habe ich dich glauben gemacht, dass Sicherheit möglich ist – in einer Welt, in der es keine Sicherheit gibt?« Selbstverständlich hatte er das, aber es war eine Lüge aus Liebe gewesen. Die unbarmherzige Wahrheit würde früh genug über sie hereinbrechen. Er konnte nur hoffen, dass es nicht auf die gleiche brutale Weise geschah wie bei Katie Dubois. Er strich Casey eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn und gab ihr einen Kuss, der so sanft war, dass sie davon sicher nicht aufwachen würde.


  Ihre Augenlider flatterten, und dann schaute sie ihn aus blauen Augen, die Sandys so ähnlich waren, an. Das erste fahle Licht eines Herbstmorgens umhüllte sie. »Was ist denn passiert?«, fragte sie. »Du siehst ja schrecklich aus.«


  »Ich habe eine ziemlich harte Nacht hinter mir«, flüsterte er. »Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt hab.«


  »Ich war sowieso schon fast wach. Bist du in Ordnung?«


  »Du solltest mal den anderen Typen sehen«, grinste er.


  »Du hast dich geprügelt?« Sie setzte sich halb auf, um ihn besser sehen zu können.


  »Nein, war bloß Spaß. Schlaf weiter. Ich erzähl’s dir morgen früh.«


  Sie schaute zum Fenster hinaus auf den schmalen roten Streifen im Osten, der kontinuierlich breiter wurde. »Eigentlich ist es ja schon Morgen.«


  »Aber früh genug, um noch ein bisschen weiterzuschlafen.« Er gab ihr noch einen Kuss. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu sich hinunter. »Nicht«, sagte er. »Du wirst ja ganz schmutzig.«


  »Macht nichts«, erwiderte sie und ließ ihn los. »Kyra ist da. Jane ist nach Hause gegangen.«


  Er lächelte. »Gute Nacht, Süße. Bis morgen früh.«


  Dann ging er in sein Schlafzimmer.


  Aus dem Bett ließ sich Kyra mit schläfriger Stimme vernehmen: »Bin ich froh, dass du kommst. Ich hab mir langsam Sorgen gemacht.«


  »Leidet ihr eigentlich alle unter Schlafstörungen? Kann man sich denn nicht mal mehr in sein eigenes Schlafzimmer schleichen, ohne gleich einen Tumult auszulösen?«


  Sie knipste die Nachttischlampe an. »Du siehst nicht besonders gut aus.«


  »Ich bin sozusagen über eine Klippe gestürzt.«


  »In treuer Pflichterfüllung? Oder nur so zum Spaß?«


  Er zog sein zerrissenes Jackett aus, ließ es zu Boden fallen und sank auf den Schaukelstuhl aus gebogenem Birkenholz in der Zimmerecke. »Wir haben die kleine Dubois gefunden.«


  »Das habe ich gehört. Es war in den Elf-Uhr-Nachrichten.«


  »Irgendwelche Details?«


  »Eigentlich nicht. Bloß, dass sie ermordet und vielleicht auch vergewaltigt worden ist.«


  Kyra lag auf der Seite, den Kopf auf den angewinkelten Arm gestützt, und schaute ihn an. Zugedeckt war sie nur mit einem dünnen Baumwolllaken, das die Kurven ihres langen, schlanken Körpers betonte, und trotz seiner Erschöpfung stellte McCabe fest, dass er sie wollte. Dass er sie, um genau zu sein, brauchte.


  »Du solltest besser duschen gehen«, sagte sie, als sie sein Verlangen wahrnahm. »Ich gehe doch nicht mit jemandem ins Bett, der aussieht, als hätte er ein Schlammcatch-Turnier verloren.«


  Sie schlüpfte aus dem Bett, nackt, und kam auf ihn zu. »Komm, ich helfe dir«, sagte sie.


  Sie zog ihn auf die Füße und begann, sein zerrissenes Hemd aufzuknöpfen. Er ließ sich von ihr ausziehen, streckte wie ein kleines Kind die Arme aus, damit sie ihm die Ärmel aufknöpfen und das Hemd ausziehen konnte. Sie öffnete den Reißverschluss seiner Hose, und diese fiel zusammen mit der Unterhose zu Boden. Er stieg heraus. Spielerisch ließ sie den Finger an der Unterseite seiner Erektion entlanggleiten, auf und ab. Er streckte die Hand nach ihr aus.


  Sie wich zurück. »Auf keinen Fall«, sagte sie. »Erst, wenn du sauber bist.«


  Sie stiegen gemeinsam unter die Dusche. Das heiße Wasser regnete auf sie hinab und reizte die zerkratzten, geröteten Hautstellen auf seiner Brust und an den Armen. Behutsam wusch sie ihn, zuerst den Körper und dann die Haare, und machte, wie jedes Mal, eine Bemerkung über die vielen grauen, die seit dem letzten Mal dazugekommen waren. Dann wusch er sie. Danach blieben sie einfach eine ganze Weile unter der heißen Dusche stehen und streichelten sich gegenseitig.


  Nach dem Abtrocknen legte McCabe sich auf den Rücken, und Kyra setzte sich auf ihn. Er drang in sie ein, und sie liebten sich, langsam, zärtlich, schweigend, lange Zeit. Dann schlief er ein, noch während er die horizontalen Streifen betrachtete, die von den ersten morgendlichen Sonnenstrahlen, welche durch die Lamellen der Holzjalousien fielen, auf Wand und Boden gezeichnet wurden.


  Gegen halb acht wachte er auf. Seine Prellungen schmerzten, und er war enttäuscht, dass die andere Hälfte des Bettes leer war. Kyra musste früh aufgestanden und ins Atelier gegangen sein. Schade, er hätte sie gerne hiergehabt. Er hatte noch nicht genug von ihr. Er schlug die Decke zurück. Das Fenster war offen, und er war immer noch nackt. Die Morgenluft, die durch die Jalousien hereinströmte, streichelte angenehm kühl über seine zerkratzte Haut. Er griff sich eine uralte rote Trainingshose aus dem Kleiderhaufen, der hinter dem Schaukelstuhl auf dem Boden lag, und zog sie an. Der Schriftzug LAUFTEAM ST. BARNABAS, der sich das eine Hosenbein entlangzog, war das letzte verbliebene Zeugnis von Mike McCabes wenig erfolgreicher Karriere als Mittelstreckenläufer im Leichtathletikteam seiner Highschool. Er trat ans Fenster und verstellte die Lamellen der Jalousie, damit mehr Licht hereinkam. Dann blickte er auf die Casco Bay und die Inseln hinaus. Dieser Blick sowie die Tatsache, dass es keine anderthalb Kilometer Fußweg bis zur Polizeizentrale waren, hatten ihn vor drei Jahren, nachdem er zum Leiter des Dezernats für Personendelikte im Portland Police Department ernannt worden war, bewogen, diese Vier-Zimmer-Wohnung zu kaufen, obwohl er sie sich eigentlich gar nicht leisten konnte.


  Es war einer dieser goldenen Septembermorgen. Kein Tag, an dem er sich freiwillig mit einer Mordermittlung oder einer Obduktion beschäftigt hätte. Draußen wehte eine kühle, frische Brise. Die Inselfähre tuckerte auf den Hafen von Portland zu, während gleichzeitig ein kleines Segelboot mit voll geblähtem, rot-weiß gestreiftem Spinnacker von links nach rechts durch sein Blickfeld glitt. Geistesabwesend befühlte er die knapp zwanzig Zentimeter lange alte Narbe an seinem Bauch. Sie war ein Souvenir aus seiner Anfängerzeit, damals, als er noch Uniform getragen hatte. Er war bei einer Verhaftung zu unvorsichtig gewesen, und ein mit Drogen vollgepumpter Teenager hatte ihn mit einem zehn Zentimeter langen Springmesser angegriffen. Damit hatte er nicht gerechnet, aber er hatte den Jungen nicht erschossen. Darauf war er stolz. Er hatte ihn festgenommen. Auch darauf war er stolz, aber er hatte sich geschworen, nie wieder so fahrlässig vorzugehen.


  Es klopfte an die Schlafzimmertür. »Ja«, rief er.


  Casey kam herein und ließ sich auf das Bett plumpsen. »Heute Nacht bei mir am Bett hast du ziemlich kaputt ausgesehen.«


  »Ich war auch ziemlich kaputt.«


  Sie platzierte die zerfledderten Überreste eines Stoffhasen auf ihrem Schoß. Sie hatte Bunny schon als Baby bekommen, und obwohl er mittlerweile nicht mehr als ein verfilzter Stofffetzen mit Ohren war, weigerte sie sich standhaft, ihn wegzuwerfen.


  McCabe legte sich neben sie. »Hast du einen schönen Abend gehabt?«, erkundigte er sich.


  »War ganz gut. Gretchen und Whitney waren ungefähr bis elf hier. Wir haben herumgehangen, bis Whitneys Mom sie abgeholt hat. Kyra ist so gegen halb elf gekommen. Ist sie schon wieder weg?«


  »Ich glaube, sie ist in ihr Atelier gegangen.«


  »Willst du Kyra heiraten?« Caseys Miene war ernst. Sie spielte mit Bunnys Ohren.


  »Ich weiß nicht. Kann schon sein, aber noch nicht jetzt.« Er hatte keine Ahnung, wo dieses Gespräch hinführen sollte. »Was würdest du dazu sagen?«


  »Ist dir das wichtig?«


  »Was du dazu sagst? Ja. Sehr wichtig sogar.«


  »Weiß nicht. Ich mag Kyra. Wäre sie dann meine Mom?«


  »Deine Stiefmutter.«


  »Findest du, dass ich Mom ähnlich sehe? Ich meine, meiner richtigen Mom?«


  »Ja. Deine Mutter ist eine wunderschöne Frau. Und das wirst du auch sein.«


  Er blickte auf ihre Hände und stellte überrascht fest, dass Casey ein Bild von Sandy in den Fingern hielt. Auf dem Foto lehnte sie mit abgeschnittenen Jeansshorts und Bikini-Oberteil am T-Bird. Die schwarzen Haare. Die eisblauen Augen. Das Gesicht, das die Kameras liebten.


  »Wo hast du das denn gefunden?« Er hatte das Bild seit Jahren nicht mehr gesehen.


  »Bei meinen Sachen«, antwortete sie. »Ich habe es aus New York mitgebracht.«


  »Ach, tatsächlich?« Das war McCabe neu. »Hast du noch mehr davon?«


  »Ein paar. Aber das hier ist das Beste.« Schweigend saßen sie da und wussten nicht so recht, was sie jetzt sagen sollten.


  »Möchtest du deine Mutter gerne besuchen?«, fragte er schließlich mehr als zögerlich.


  Erneutes Schweigen, dieses Mal noch länger. »Nein. Zumindest noch nicht. Wieso bist du gestern Abend so spät nach Hause gekommen?«


  »Wir mussten einen Mord untersuchen.« McCabe fragte sich, wie viel er ihr erzählen sollte, und beschloss, ihr eine gekürzte Version zu präsentieren. Sie würde es sowieso bald aus den Nachrichten erfahren. »Ein Mädchen ist ermordet worden«, sagte er, »nicht viel älter als du.«


  »Ermordet?« Casey klang erschüttert. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass so etwas jemandem in ihrem Alter zustoßen konnte. »Das ist ja schrecklich. Geht es um diese Fußballspielerin, von der sie überall in der Stadt Bilder aufgehängt haben?«


  Er nickte. »Ja.«


  »Oh Gott, sie ist wirklich ermordet worden?« Casey nestelte nervös an Bunny herum, zupfte ihn an den Ohren, blieb eine Minute lang stumm und fing dann an, mit dem Wort »ermordet« herumzuspielen, wiederholte es ein, zwei Mal mit leiser Stimme, als würde es sich dadurch realer anfühlen. Schließlich sagte sie: »Weißt du, wer es getan hat?«


  »Noch nicht.«


  »Aber du wirst ihn fassen?«


  »Ja.« Er setzte sich auf, zog sie auf seinen Schoß und drückte sie lange und fest an sich. »Das ist eine furchtbare Sache, aber auf dieser Welt leben eben auch furchtbare Menschen. Darum habe ich den Beruf, den ich habe. Darum redest du nie mit irgendwelchen Fremden. Wir kriegen ihn, aber weißt du … eigentlich sollten wir uns jetzt lieber ein paar schöne Stunden machen.« Das mit den »schönen Stunden« war eine ihrer kleinen, privaten Neckereien. »Ziehen wir uns an, und ich spendiere dir ein Käseomelett unten im Porthole. Danach muss ich wieder zur Arbeit. Jane bringt dich dann zum Fußball.«


  »Okay«, erwiderte Casey lächelnd. Sie fuhr wahnsinnig gerne auf dem Sozius der Harley mit. Schnell rannte sie in ihr Zimmer, um sich anzuziehen.


  McCabe sah ihr nach und spürte, wie die Angst sich langsam in seinen Eingeweiden ausbreitete. Eine Angst, die so real und hart war wie eine Faust. Die Angst, dass er eines Tages, vielleicht schon bald, nicht mehr in der Lage sein würde, dieses Kind zu beschützen, das er liebte und für das er, ohne mit der Wimper zu zucken, sein eigenes Leben geben würde.


  6


  Samstag, 9.00 Uhr


  


  Gleich nachdem er Casey vor der Wohnung abgesetzt hatte, machte McCabe sich auf den Weg in die Middle Street. Er wollte nachsehen, ob und wenn ja, welche Fortschritte es in seiner Abwesenheit gegeben hatte. Er brauchte dafür nicht lange. Im Prinzip waren die Fortschritte gleich null. Eine E-Mail von Terri Mirabito, in der sie ihm mitteilte, dass die Obduktion von Katie Dubois um 15.00 Uhr stattfinden sollte. Maggie hatte eine Kopie davon erhalten. Er drückte auf »Allen antworten« und ließ Terri wissen, dass sie beide kommen würden. Außerdem hatte er zwei nervöse Anrufe von Bill Fortier auf der Mailbox. Doch bevor er ihn zurückrief, wählte er Tom Shockleys Privatnummer.


  »Tom. Hier spricht Mike McCabe.«


  »Mike. Die Sache mit dieser Cassidy habe ich schon gehört.« Shockley klang aufgeregt, energiegeladen. McCabe gab ihm eine kurze Zusammenfassung der bisherigen Ermittlungsergebnisse in beiden Fällen. Das meiste hatte der Chief bereits aus anderen Quellen erfahren. »Um 11 Uhr gebe ich eine Pressekonferenz. Ich möchte, dass Sie mich begleiten.«


  »Aber, Chief, Pressekonferenzen sind eigentlich nicht mein Ding.«


  Shockley war nicht bereit, sich umstimmen zu lassen. »Mike, ich möchte doch nur, dass Sie mir eine Stunde Ihrer Zeit opfern. Wir müssen die Presse informieren.«


  McCabe kannte Shockley und konnte sich gut vorstellen, was das für ein Zirkus werden würde. »Das kann ja sein, aber ich finde, wir sollten nicht zu viele Details bekannt geben. Zum einen, weil der Killer dadurch genau das bekommt, wonach er sich sehnt: Publicity und Aufmerksamkeit. Und zum anderen, weil wir dadurch mögliche Nachahmer auf Ideen bringen könnten.«


  »McCabe, wir haben es hier mit einem grässlichen Mord an einem unschuldigen jungen Mädchen zu tun. Und am Tag ihrer Entdeckung wird die nächste junge Frau entführt. Die Öffentlichkeit hat ein Recht zu erfahren, was da vor sich geht. Was wir unternehmen, um den Mörder zu fangen. Die Medien wollen, dass Sie auf den Pressekonferenzen zur Verfügung stehen, und genau das will ich auch. Fälle wie diese kommen in Portland ja eigentlich so gut wir gar nicht vor, aber genau diese Fälle sind mit ein Grund dafür, weshalb ich mich sowohl der Gewerkschaft als auch der Kommissariatstradition entgegengestellt und Ihnen diesen Job angeboten habe. Keine Sorge. Das meiste übernehme sowieso ich. Sie müssen nichts weiter tun, als dazustehen und professionell auszusehen.«


  Einen Augenblick lang starrte McCabe schweigend das Bild von Casey auf seinem Schreibtisch an.


  »Mike, sind Sie noch da?«


  »Wann soll’s denn losgehen?«


  »Um elf. Vor dem Rathaus.«


  »Also gut. Aber tun Sie mir einen Gefallen, Chief. Fälle wie dieser locken jedes Mal die ganzen Irren aus ihren Löchern. Also lassen Sie uns so wenig Einzelheiten wie möglich preisgeben.« Mit Hilfe der Einzelheiten ließen sich die glaubhaften Informanten sehr schnell von den Schwindlern unterscheiden.


  »In Ordnung«, erwiderte Shockley. »Wie wär’s, wenn wir den fehlenden Ohrring oder die genaue Positionierung des Leichnams verschweigen?«


  »Wie wär’s, wenn wir auch das herausgetrennte Herz für uns behalten? Das ist der wesentliche Punkt.«


  Shockley blieb stumm. Er wusste, dass die Einzelheiten, die mit Katies Herz zu tun hatten, den Medien so richtig einheizen würden. McCabe nahm an, dass es ihm schwerfiel, das aufzugeben.


  »Also gut«, sagte Shockley schließlich. »Das mit dem Herzen behalten wir für uns.«


  »Das ist die richtige Entscheidung«, erwiderte McCabe. »Ich werde da sein. Maggie auch.«


  »Gut«, meinte Shockley und legte auf.


  Wütend starrte McCabe das stumme Telefon in seiner Hand an. Aber es war nicht die bevorstehende Pressekonferenz, die ihm so zu schaffen machte. Das war eine Selbstverständlichkeit, gehörte eben zum Spiel. Was ihn aber wirklich ankotzte, war das Gefühl, dass Shockley, tief in seinem Innersten, Katie Dubois’ Ermordung als Gelegenheit betrachtete, positive Schlagzeilen zu bekommen, Schlagzeilen, die vielleicht sogar seiner mutmaßlichen Bewerbung um das Amt des Gouverneurs etwas Schwung verleihen könnten. Besonders dann, wenn Mike McCabe, der Bulle von außerhalb, der Bulle, den Shockley gegen den Widerstand vieler im Präsidium durchgesetzt hatte, den Fall aufklärte. Genau das war es, was ihn ankotzte.


  McCabe zwang sich, Shockleys Pressekonferenz aus seinen Gedanken zu verbannen. Er fuhr seinen Computer hoch und gab bei Google »Cumberland Medical Center«, »Portland« und »Herzchirurgie« ein. Auf der Webseite des Cumberland erfuhr er, dass das Herzzentrum, das Levenson Heart Center, das Juwel in der Krone der Klinik bildete und bereits zum dritten Mal in Folge auf die Liste der hundert besten Herzkliniken der Vereinigten Staaten aufgenommen worden war. Kurze Zeit später wusste er auch, dass ein gewisser Dr. Philip Spencer das Herzzentrum leitete und anscheinend auch der unumstrittene Starchirurg der Klinik war.


  Mit einem Klick auf Spencers Namen holte er sich seine Biografie auf den Schirm. Tufts University Medical School, Abschluss 1988. Assistenz in der Brust- und Herzchirurgie des Bellevue Hospital, New York, 1988–92. Weiterführende Ausbildung auf dem Gebiet der Herztransplantation am Brigham Hospital in Boston, 1992–96. 1996 – also vor neun Jahren – Umzug nach Maine als Leiter der neu gegründeten Transplantationschirurgie im Cumberland. Die Auflistung von Spencers Ehrungen und Preisen nahm mehrere Seiten in Anspruch. Wenn irgendjemand wusste, wie man ein menschliches Herz entfernte und wer in Maine sonst noch dazu in der Lage war, dann Spencer, so viel war klar.


  Er rief in Spencers Büro im Cumberland an, aber der Doktor war nicht da. Überrascht stellte McCabe fest, dass seine Privatnummer im Telefonbuch stand. Er wohnte im West End, in der Nähe der Klinik. McCabe wählte, und eine Frau meldete sich.


  »Mrs. Spencer?«


  »Ja?«


  »Hier spricht Detective Michael McCabe, Polizei Portland. Ist Ihr Mann zu Hause?«


  »Leider nein. Ich glaube, er wollte joggen gehen.«


  »Könnten Sie ihn bitten, mich zurückzurufen, sobald er wieder da ist?«


  »Darf ich fragen, worum es geht? Für die Kinderhilfe haben wir bereits gespendet.« Ihrer Stimme und ihrem Auftreten nach war sie eindeutig eine Angehörige der Yankee-Aristokratie.


  »Mrs. Spencer, es geht nicht um eine Spende. Wir untersuchen ein Gewaltverbrechen, und Dr. Spencer könnte in der Lage sein, uns zu helfen.«


  »Oh, ich verstehe. Es geht um dieses arme Mädchen, nicht wahr? Haben Sie schon jemanden im Verdacht?«


  »Mrs. Spencer, Sie werden sicherlich verstehen, dass ich die laufenden Ermittlungen nicht kommentieren darf.«


  »Selbstverständlich. Ich sage Philip, dass er Sie anrufen soll.«


  McCabe gab Spencers Frau seine Handynummer. Dann hob er den Kopf und sah Tom Tasco und Eddie Fraser vor seinem Schreibtisch stehen. Sie machten einen erschöpften Eindruck. Normalerweise strahlte Eddie eine Art energiegeladener Nervosität aus und war immer in Bewegung. Jetzt aber stand er still.


  »Wir haben vielleicht einen Zeugen«, sagte Tasco.


  McCabe legte den Hörer auf die Gabel. »Ich höre.«


  »Eddie und ich haben sämtliche Firmengelände in der näheren Umgebung der Müllkippe abgegrast, um rauszukriegen, ob vielleicht jemand was gehört oder gesehen hat«, fuhr Tasco fort. »In der Somerset, auf der anderen Straßenseite, da gibt es doch so eine Umzugs- und Lagerfirma. Richard A. Morgan Van Lines?«


  »Die kenne ich.«


  »Die haben offensichtlich einen Nachtwächter, einen gewissen Mark Shevack. Studiert an der University of Southern Maine.«


  »Wie lange arbeitet er schon da?«


  »Ungefähr seit einem Jahr«, erwiderte Fraser. »Er hat sich den Job letztes Jahr im September zugelegt, als er mit dem Studium angefangen hat. Ich schätze zwar, dass er die meiste Zeit döst oder auf dem iPod Musik hört, aber ab und zu muss er seine festgelegten Rundgänge machen und sich ein bisschen umsehen. Er will gesehen haben, wie ein Auto in der Somerset angehalten hat, und zwar genau auf Höhe des Fundorts der Leiche. Der Wagen ist ungefähr zehn Minuten da stehen geblieben, dann ist er weitergefahren.«


  »Wann war das?«


  »Am Donnerstag, gegen Mitternacht.«


  »Das würde zum Todeszeitpunkt passen, aber es würde auch bedeuten, dass sie beinahe vierundzwanzig Stunden da gelegen hat, bevor sie entdeckt wurde.«


  »Da gehen ja auch nicht viele Leute rein.«


  »Kann Shevack das Auto beschreiben?«


  »Nur ungefähr«, meinte Tasco. »Ein dunkler Geländewagen, sagt er. Die Marke hat er nicht erkannt, aber er meint, es könnte ein europäisches Modell gewesen sein. Sah weniger kantig aus als ein Jeep oder ein Explorer. Die genaue Farbe oder das Kennzeichen hat er nicht gesehen. Er sagt, es war ziemlich dunkel und so genau hätte er auch nicht darauf geachtet. Er ist ja nur für die Sicherheit der Lagerhalle zuständig. Es ist ihm nur deshalb aufgefallen, weil nicht oft Autos in der Somerset halten. Um diese Uhrzeit eigentlich nie.«


  »Ist das alles?«


  »Nein. Es gibt auch eine Überwachungskamera«, sagte Fraser.


  »Das hört sich gut an.«


  »Ja und nein. Sie ist größtenteils auf den Bereich um das Lagerhaus gerichtet, aber in einer Ecke am Bildrand ist im Hintergrund etwas zu sehen, was vielleicht ein Teil des Autos sein könnte.«


  »Vielleicht?«


  »Ja. Die Bilder sind zwar mit der genauen Uhrzeit versehen, aber wahnsinnig unscharf. Um 23.48 Uhr hält ein dunkler Autoklecks an der Stelle an, die Shevack uns gezeigt hat. Ein Menschenklecks steigt aus dem Autoklecks aus und stellt sich an das Heck, wo er – so sieht es zumindest aus – etwas auslädt, was unter Umständen die Leiche sein könnte. Anschließend trägt er sie auf das Grundstück. Dann kommt der Menschenklecks ohne den mutmaßlichen Leichenklecks wieder, steigt in den Wagen und fährt weg. Das war um 23.59 Uhr.«


  »Elf Minuten?« McCabe überlegte, wie lange elf Minuten sein konnten. Viel länger, als man brauchte, um den Leichnam zum Fundort zu tragen, ihn so zu arrangieren, wie er gefunden werden sollte, und wieder zum Wagen zu gehen. Was also hatte der Täter während dieser elf Minuten da drin gemacht? Sein Werk bewundert? Sich einen runtergeholt? Der Drecksack hatte jedenfalls Nerven.


  Eddie Fraser meldete sich zu Wort. »Mike, das muss unser Mann sein. Das muss er sein. Starbucks ist gerade dabei, das Bild am Computer zu vergrößern. Lasst uns mal nachsehen, wie er vorankommt.«


  McCabe und die beiden Detectives gingen nach unten in das kleine Büroabteil, wo das Superhirn des Portland Police Department vor einer Computeranlage saß, die sehr viel ausgefeilter war als das, was McCabe auf seinem Schreibtisch stehen hatte. Das Bürschchen stammte aus Somalia und hieß Aden Yusuf Hassan. Als er vor einigen Jahren zum Portland Police Department gestoßen war, hatten ihm die Kollegen sehr schnell den Spitznamen »Starbucks« gegeben, weniger aufgrund irgendeiner Ähnlichkeit mit dem Steuermann Starbuck aus Herman Melvilles Moby Dick als wegen seiner Kaffeesucht.


  Starbucks war im Jahr 2000 als Fünfzehnjähriger mit der ersten Flüchtlingswelle aus Somalia und dem Sudan nach Portland gekommen, auf der Flucht vor dem Völkermord in seiner Heimat. Shockley hatte ihn, noch während er die Highschool besuchte, auf Teilzeitbasis eingestellt. Zu jener Zeit hatte Shockley die fixe Idee gehabt, die Völkervielfalt in der Polizeidirektion aktiv zu fördern. Diese Phase war von kurzer Dauer gewesen.


  Der Junge hatte in seiner Heimat noch nie einen Computer angefasst, aber er lernte schnell. Er war ein Naturtalent. Einer der besten, die McCabe je gesehen hatte. Er war in der Lage, sich die Grundlagen komplizierter Programme in wenigen Stunden selbst beizubringen und sie innerhalb weniger Tage meisterhaft zu beherrschen. Er war ohne jeden Zweifel der Computerfreak Nummer eins in der Polizeidirektion, vielleicht sogar in der ganzen Stadt. Gerade kauerte er vor einem seiner Flachbildmonitore, das dunkelbraune Gesicht in tiefe Konzentrationsfalten gelegt.


  Als McCabe und die anderen näher kamen, hob er den Blick und ließ augenblicklich ein breites Lächeln sehen. »Gute Nachrichten, Detectives!« Seine Stimme war energiegeladen und schwoll bei dem Wort »Detectives« fast zu einem lauten Rufen an. Obwohl er bis zu seinem vierzehnten Lebensjahr nur Somali gesprochen hatte, war mittlerweile fast kein Akzent mehr zu hören. »Das Auto ist eindeutig ein SUV. Vielleicht ein Lexus, vielleicht auch ein BMW. Baujahr 2002 oder 2003.« Starbucks fuhr mit dem Zeigefinger über die hintere Kante des Kleckses, der dank seiner Bemühungen jetzt erkennbar mehr Ähnlichkeit mit einem Auto hatte als vorher. »Sehen Sie? Hier, die hintere Dachkante? Jetzt sehen Sie mal.« Neben dem immer noch ziemlich unscharfen Bild aus der Überwachungskamera klappte jetzt ein zweites Bild von einem sehr viel schärferen Geländewagen auf. »Hier hätten wir einen Lexus, Baujahr 2002. Gleiche Position. Gleicher Winkel. Man sieht, dass die Kantenführung die Gleiche ist.«


  Die Umrisse sahen tatsächlich fast identisch aus. Dann schob sich ein ähnliches Bild von einem anderen Wagen über den Lexus. »Und das hier ist ein BMW«, sagte Starbucks.


  Erneut eine große Ähnlichkeit mit dem Klecks, aber nicht ganz so groß wie vorher. Ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden, sagte McCabe: »Eddie, könnt ihr sämtliche in Maine zugelassenen Lexus-SUVs der Baujahre 2001 bis 2005 aus dem Zulassungsverzeichnis raussuchen? Die BMWs auch, und seht auch gleich noch in New Hampshire nach, wenn ihr schon dabei seid. Und dann versucht ihr, die ermittelten Autobesitzer mit einer Datenbank abzugleichen, in der alle männlichen Ärzte aufgeführt werden, vor allem Chirurgen und Pathologen. Biologen und Biologielehrer vielleicht auch noch. Alle über Sechzigjährigen könnt ihr rausschmeißen. So alt ist unser Mann nicht. Starbucks, kannst du noch irgendwas machen, wodurch wir mehr über den Kerl erfahren, der da aus dem Wagen steigt?«


  Starbucks ließ den Videofilm Bild für Bild vorwärtslaufen, um vielleicht eine Aufnahme zu entdecken, der sich zusätzliche Informationen entlocken ließen. McCabe sah zu. Als der menschenähnliche Umriss am Heck des Fahrzeugs angekommen war, blieb er kurz stehen und wandte sich zur Straße, vielleicht um nachzusehen, ob er beobachtet wurde, aber er blickte nicht direkt in die Kamera. Im besten Fall ein Viertel- bis Drittelprofil, mehr von der Seite als von vorn. Aber das war immerhin besser als nichts.


  Starbucks’ Finger huschten über die Tastatur, und das Bild auf dem Monitor sah immer mehr nach Mann und immer weniger nach Klecks aus. »Starbucks«, meinte McCabe, »du musst genau festhalten, was du da machst, um das Bild zu vergrößern. Falls wir das Band jemals vor Gericht verwenden wollen, dann muss jeder einzelne Schritt wiederholt werden können und nachprüfbar sein.«


  »Kein Problem, Sergeant. Ich schreibe alles auf, und außerdem speichere ich jeden einzelnen Bearbeitungsschritt auf einer nicht löschbaren CD. Jederzeit wiederholbar und nachprüfbar. Wie viel wir dabei über den Täter erfahren, das steht auf einem anderen Blatt.« Selbst, wenn das Video sie zu dem Killer führen würde, es würde alleine nicht ausreichen, um den Täter zweifelsfrei zu identifizieren oder ihm die Tat nachzuweisen, das wussten sie beide. Sie brauchten noch mehr.


  Der junge Somali zoomte sich in den Teil des Bildes, wo der Menschenklecks direkt neben dem Wagen zu erkennen war. »Wir kennen die Höhe des Autos und die Höhe des Zauns, von daher können wir sagen, dass der Mann ziemlich groß ist. Ich würde mal schätzen, dass man mit Hilfe einer einfachen trigonometrischen Funktion bei ungefähr 1,86 m landet, vielleicht auch zwei, drei Zentimeter mehr.«


  »Noch was?«


  »Er sieht nicht direkt in die Kamera, und das Filmmaterial ist von minderwertiger Qualität. Aber er hat breite Schultern, scheint weiß zu sein und trägt eine Baseballmütze. Selbst aus diesem Winkel ist erkennbar, dass er ein längliches Gesicht hat. Vielleicht auch eine große Nase, aber das ist nur eine Vermutung.«


  »Ein groß gewachsener, schmalgesichtiger, weißer Arzt mit Baseballmütze. Tja, das schränkt den Kreis der potenziellen Täter doch ein bisschen ein«, meinte Tasco.


  McCabe sah zu, wie Starbucks sich erneut der Tastatur zuwandte. Er ließ das Bild weiterlaufen bis zu der Stelle, wo der Menschenklecks die Heckklappe aufmachte und seine Fracht entlud. Starbucks spulte noch ein Stückchen weiter und hielt das Band an. Jetzt hielt der Mann, in dem sie einen weißen Mediziner vermuteten, seine Trophäe in den ausgestreckten Armen und trug sie vorsichtig auf das Grundstück. Ein Bräutigam, der seine Braut über die Schwelle trägt. Mitten in einer belebten Stadt. Der Kerl war ausgesprochen risikofreudig. Vielleicht machte das ja einen Teil des Reizes aus.


  Starbucks ließ die Szene etliche Male vor- und wieder zurücklaufen und blieb schließlich bei dem Bild stehen, das den besten Blick auf das Bündel im Arm des Mannes ermöglichte. Er schien es mit einem hellen Stoff umwickelt zu haben. Starbucks zoomte dichter heran. »Von den Umrissen her könnte das durchaus Katie sein«, sagte McCabe. »Aber vielleicht auch nur ein Haufen Müll von einem Typen, der zu faul war, bis nach Riverside rauszufahren.«


  »Die Form ist aber ziemlich seltsam für einen Müllbeutel«, entgegnete Tasco. »Und außerdem hat Jacobis Team auf dem ganzen Gelände nichts gefunden, was auch nur annähernd so aussieht.«


  »Bis auf Katie.«


  »Ja, bis auf Katie.«


  Sie schauten sich die übrigen Abschnitte des Bands an, auf denen nur das geparkte Auto zu sehen war. Im Lauf der elf Minuten fuhren zwei weitere Autos vorbei, aber ansonsten passierte nichts, was sie irgendwie weitergebracht hätte. »Gehen wir damit an die Öffentlichkeit«, sagte McCabe. »Vielleicht finden wir ja einen oder beide Fahrer der vorbeifahrenden Autos. Vielleicht fällt ihnen noch irgendetwas zu dem geparkten Wagen ein, das uns weiterbringt.«


  »Ich beschäftige mich noch ein bisschen hiermit«, meinte Starbucks. »Wenn ich die einzelnen Pixel verändere, kann ich wahrscheinlich die Auflösung verbessern. Dann bekommen wir vielleicht eine etwas genauere Vorstellung davon, wie der Typ aussieht. Was er anhatte. Aber, wie gesagt, die Qualität des Materials ist wirklich schlecht.«


  McCabe warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war schon fast Zeit für Shockleys Pressekonferenz. »Okay. Ich schaue später noch einmal vorbei. Aber jetzt muss ich zu einer Pressekonferenz, Befehl vom GS.« Das war der Spitzname, den die Einheit Chief Shockley verpasst hatte. »Der Große Shockley«.


  7


  Samstag, 11.00 Uhr


  


  Die Pressekonferenz fand auf den breiten Granitstufen des hundert Jahre alten Jugendstilrathauses von Portland statt und begann pünktlich. Das Ereignis war, wie von McCabe nicht anders erwartet, perfekt inszeniert worden. Kamerateams und Reporter der regionalen Sender standen zusammen mit Journalisten aller wichtigen Lokalzeitungen im Pulk am Fuß der Treppe und schauten zu Shockley hinauf. Unter ihnen erkannte McCabe auch einen freien Mitarbeiter einer der großen New Yorker Boulevardzeitungen. Vermutlich nicht der Einzige.


  Chief Shockley wurde vom Bürgermeister und etlichen Stadtratsmitgliedern flankiert. An die hundert Schaulustige waren ebenfalls gekommen. Shockley hatte sich dem Anlass entsprechend in Schale geworfen. McCabe und Maggie Savage postierten sich hinter ihm, ein kleines Stück nach rechts versetzt. Zumindest, sinnierte McCabe, war keine Kapelle erschienen, um das Ganze mit einem stürmischen Fanfarenchor zu eröffnen. Aber wahrscheinlich nur, weil Shockley nicht daran gedacht

  hatte.


  »Wie die meisten unter Ihnen bereits wissen, wurde in unserer Stadt in den vergangenen achtundvierzig Stunden ein brutaler Mord begangen.« Bei Shockleys Worten ließ McCabe den Blick über die Menge gleiten. Der einzige wirkliche Nutzen dieser ganzen Zirkusveranstaltung lag darin, dass sie womöglich auch auf »ermittlungstechnisch interessante Personen« eine gewisse Anziehungskraft besaß. Er speicherte ein Gesicht nach dem anderen in seinem Gedächtnis ab. Er würde keines vergessen.


  Shockley fuhr fort. »Ein junges Mädchen, Schülerin an einer Highschool, wurde ermordet und möglicherweise vergewaltigt. Die Leiche wurde auf einem verlassenen Grundstück an der Somerset Street abgelegt. Ich kann Ihnen versichern, dass dieses Verbrechen nicht ungesühnt bleiben wird. Die Polizei konzentriert alle Kräfte auf die Suche nach dem Täter oder den Tätern. Unsere Ermittlungen sind bereits ein gutes Stück vorangekommen. Geleitet werden sie von Detective Sergeant Mike McCabe, der sich als Spezialist für Tötungsdelikte in New York einen Namen gemacht hat« – Shockley deutete mit einer huldvollen Handbewegung in McCabes Richtung, und McCabe nickte huldvoll zurück – »und der seit einiger Zeit unser Dezernat für Personendelikte leitet. Seien Sie versichert, er und sein Team werden nichts unversucht lassen, um den oder die Mörder von Katie Dubois ausfindig zu machen. Ich werde jetzt Ihre Fragen beantworten.«


  Ein halbes Dutzend Reporter hob die Hand. Luke McGuire vom Press Herald kam als Erster an die Reihe. »Chief, können Sie uns sagen, ob Sie schon irgendwelche Spuren verfolgen und, wenn ja, welche Vermutungen sich daraus ergeben?«


  »Danke, Luke. Ja, es gibt tatsächlich einige Spuren, und wir verfolgen diese im Augenblick weiter …«


  McCabe und Maggie tauschten einen Blick aus. Welche Spuren meinte Shockley bitte schön? Er wusste doch noch gar nichts von dem Video.


  »… aber Sie werden sicherlich alle verstehen, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nichts über unsere Ermittlungen verlautbaren lassen können.«


  Als Nächster kam Toni Taylor an die Reihe, eine attraktive Frau Mitte vierzig, die für das lokale ABC-Studio arbeitete. »Chief, wir haben erfahren, dass gestern eine weitere Frau als vermisst gemeldet worden ist. Hängen diese beiden Fälle irgendwie zusammen? Was können Sie uns darüber sagen?«


  »Das ist richtig, Toni. Gestern Abend, ungefähr zu der Zeit, als Katie Dubois’ Leichnam entdeckt wurde, ist bei uns eine Vermisstenmeldung eingegangen. Es handelt sich um eine Geschäftsfrau aus Portland namens Lucinda Cassidy. Im Augenblick gibt es für uns aber, abgesehen von der zufälligen zeitlichen Überschneidung, keinen Anlass zu glauben, dass diese beiden Fälle irgendwie zusammenhängen.«


  So ging das Frage-Antwort-Spiel noch ungefähr zehn Minuten lang seinen gewohnten Gang. McCabe wurde langsam unruhig. Er wollte sich endlich wieder seiner Ermittlungsarbeit widmen. Dann kam ein Journalist an die Reihe, den er nicht kannte. »Chief, Sie haben vorhin so lobende Worte für Sergeant McCabe gefunden. Könnte der Sergeant uns vielleicht noch ein bisschen mehr über seine Vorgeschichte und seinen beruflichen Werdegang mitteilen?«


  McCabe nahm den Mann ins Visier und fragte sich, was er wohl wusste, wenn er überhaupt etwas wusste. Noch bevor er den Mund aufmachen konnte, hatte Shockley die Frage übernommen, geschmeidig wie ein Profi. »Wenn Sie gestatten, dann möchte ich diese Frage beantworten, Charlie.« Aha, der Mann hieß also Charlie und war Shockley offensichtlich bekannt.


  »Sergeant McCabe ist ein bescheidener Mensch, der seine Leistungen vermutlich gar nicht ins rechte Licht rücken könnte. Ich möchte hier nur einige wenige Glanzlichter streifen. Innerhalb von nur zehn Jahren hat Michael McCabe es vom einfachen Streifenpolizisten zum Leiter der Mordkommission im Bezirk Midtown North des New York Police Department gebracht. Das ist einer der anspruchsvollsten Posten des ganzen Landes.« Shockley sprach weiter, und McCabe konnte regelrecht spüren, wie sich ihm die Zehennägel aufrollten. Vermutlich lief er gerade knallrot an, und er hoffte inständig, dass er nicht allzu grimmig dreinschaute. Maggie schenkte ihm ein leicht amüsiertes Lächeln.


  »Während der drei Jahre unter McCabes Leitung wurden in Midtown North über sechzig Mordfälle aufgeklärt«, fuhr Shockley fort, »mit einer Verurteilungsrate von über neunzig Prozent – einer der besten Werte in der Geschichte des New York Police Department. Unter den Festgenommenen waren etliche Bandenführer und Drogenbosse, aber auch, und das könnte für unsere Fälle von Bedeutung sein, mindestens zwei Serienkiller.« Shockley plauderte noch eine Weile weiter, und McCabe war erleichtert, dass Charlie nicht noch einmal nachhakte. Über TwoTimes schien er nichts zu wissen. McCabe wollte nicht ausgerechnet jetzt von dieser alten Geschichte eingeholt werden.


  Er setzte seine Betrachtung der einzelnen Gesichter in der Menge fort. Eines fiel ihm besonders auf, eine fremdländisch aussehende Frau um die vierzig, leger, aber teuer gekleidet. Eher Nobelboutique als Freizeitmodengeschäft. Auf McCabe machte sie einen unruhigen, nervösen Eindruck. Sie ließ unentwegt die Metallschnalle ihrer Lederhandtasche auf und zu schnappen und blinzelte häufig. Ihre Aufmerksamkeit schien, während Shockley sprach, auf McCabe gerichtet zu sein, aber jedes Mal, wenn er sie anschaute, wandte sie den Blick ab wie ein schüchternes Schulkind. Das geschah zwei, drei Mal, und McCabe war klar, dass sie mehr war als nur eine zufällige Passantin, mehr als eine von den Kameras angelockte Schaulustige. Sie hatte ihm etwas zu sagen. Er musste herausfinden, wer sie war und was sie hier wollte.


  Sie musste irgendwie gespürt haben, was er dachte, denn noch bevor Shockley zu Ende gesprochen hatte, drehte sie sich plötzlich um und hastete davon. Er sah ihr nach, wie sie die Congress Street überquerte und dann die Exchange Street hinunterging. Er zögerte, vielleicht ein bisschen zu lange, aber dann kamen ihm die Worte seines Bruders Tommy in den Sinn – Du hast einen guten Instinkt, Mike. Lass dich von ihm leiten. –, und er rannte die dicht bevölkerte Rathaustreppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Er konnte hören, wie Shockley sagte: »Vielen Dank, meine Damen und Herren. Wie Sie sehen, verschwendet Sergeant McCabe keine Zeit und macht sich sofort wieder an die Ermittlungen.« Die Menge lachte dankbar.


  McCabe wich den entgegenkommenden Autos aus, wurde fast von einem uralten Chevy-Pick-up über den Haufen gefahren, überquerte die Congress Street und rannte auf die Exchange. Zu spät. Sie war verschwunden. Er lief die Straße entlang, schaute nach links, schaute nach rechts, steckte den Kopf in Hauseingänge, einen Kostümladen, einen kleinen chinesischen Imbiss. Vielleicht war sie ja in eines der Geschäfte gehuscht. Er warf prüfende Blicke durch die Schaufenster. Weit konnte sie nicht sein. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein altes Backsteingebäude, in dem der Press Herald residierte. Er wusste, dass dort nahe dem Eingang ein Wachmann an einem Tresen saß. Er betrat das Gebäude, die Dienstmarke auf Augenhöhe. Er schob sich an zwei Männern und einer Frau vorbei, die gerade nach draußen wollten. »Tschuldigung. Tschuldigung. Tut mir

  leid.«


  Am Tresen stand eine Frau und füllte ein Anmeldeformular aus. »Entschuldigen Sie«, wandte er sich an den Wachmann. »Haben Sie zufällig eine attraktive, gut gekleidete Frau gesehen? Bräunliche Haare, so um die vierzig? Ziemlich in Eile?« Der Wachmann sah verwirrt aus. »Ist sie vielleicht hier hereingekommen? Vor einer Minute?« Der Mann zuckte mit den Schultern und schüttelte stumm den Kopf.


  »Na, sind Sie hinter einer Verdächtigen her, McCabe?« Die Stimme kam aus dem Treppenhaus hinter dem Empfang. Sie gehörte Preston Summerville, einem der Herausgeber der Zeitung. »Sieht ganz so aus, als hätten Sie sie verloren. Eine gut gekleidete Frau mit bräunlichen Haaren?« Summervilles scharfe Reporter-Instinkte erwachten zum Leben. »Was hat sie denn angestellt? Vielleicht kann ich ja behilflich sein …?«


  »Ist sie vielleicht zum Hinterausgang rausgegangen?«, wollte McCabe wissen. Im selben Moment stürmte Josie Tenant mitsamt Kameramann durch die Eingangstür.


  »Hey, McCabe, was ist denn los?«, rief sie.


  Er seufzte. Der Jäger jagt den Fuchs. Die Hunde jagen den Jäger. Die Hunde stellen den Jäger. Der Fuchs entkommt. So war es doch eigentlich nicht gedacht, oder?


  »Tut mir leid«, meinte Summerville. »Ich hab nicht drauf geachtet.« McCabe ging durch die Tür, die zum Parkplatz führte. Er ließ den Blick über die parkenden Autos schweifen, aber er wusste, dass es vorbei war. Falls sie hier rausgegangen war, war sie jetzt verschwunden. Und falls nicht, falls sie auf der Exchange Street geblieben war, dann war sie jetzt ebenfalls verschwunden.


  8


  Samstag, 15.00 Uhr


  


  Es war drei Uhr nachmittags. McCabe und Maggie Savage standen im Obduktionssaal des Pathologischen Instituts des Bundesstaates Maine in der Hospital Road von Augusta. Terri Mirabito betrat den Raum. Sie trug ihre blaue Arbeitskleidung und war gerade dabei, sich ein Paar Operationshandschuhe überzustreifen.


  »Guten Tag zusammen«, sagte sie mit lauter Stimme. »Fangen wir an?«


  Terri war klein, einen Meter fünfundfünfzig vielleicht, und ein kleines bisschen mollig. Ihr rundes, freundliches Gesicht und der schwarze Lockenschopf machten sie auf jeden Fall zu einer hübschen Erscheinung. Bevor er Kyra kennengelernt hatte, hatte McCabe sich ernsthaft überlegt, ob er sie vielleicht mal zum Essen einladen sollte. Auch wenn eine Dinnerkonversation zwischen einem Beamten der Mordkommission und einer Gerichtspathologin womöglich eine ziemlich makabre Angelegenheit geworden wäre.


  Schweigend sah McCabe zu, wie sie ihrem Assistenten José Guerrera die Fallakte aus der Hand nahm und laut vorlas. »Heute ist der 17. September 2005, Fall-Nummer: 106-97-4482. Katherine Dubois. Weiß, weiblich, sechzehn Jahre alt. Geboren am 16. Juli 1989. Der Leichnam wurde von der Mutter der Toten, Joanne Ceglia, wohnhaft in der Dexter Street 324, Portland, Maine, eindeutig identifiziert. Größe: 1,61 Meter, Gewicht: 45,2 Kilogramm.« Sie fuhr mit den allgemeinen Angaben fort und trug dabei immer wieder Ergänzungen in die Akte ein. Sie besah sich die Fotos, die Guerrera schon vor ihrem Eintreffen gemacht hatte, und fand daran nichts auszusetzen.


  Dann begann sie mit einer gründlichen Untersuchung des Leichnams, der einst Katie Dubois gewesen war. Sie stellte neun kreisförmige Verbrennungen zweiten Grades fest, die jeweils einen Durchmesser von etwas über einem Zentimeter besaßen und in unregelmäßigen Abständen auf ihrem Körper verteilt waren, sechs im Brustbereich und drei an den Innenseiten der Oberschenkel.


  »Sind ihr die Verbrennungen vor oder nach dem Tod zugefügt worden?«, wollte McCabe wissen.


  »Davor«, erwiderte Terri. »Nach dem Tod rötet sich das Gewebe längst nicht mehr so stark, wie es hier der Fall ist.«


  McCabe fragte sich, warum, um alles in der Welt, der Täter ihr diese Brandwunden zugefügt hatte. Warum hatte er ihr auch das noch angetan? Zur Strafe, weil sie sich gegen ihn gewehrt hatte? Auf diesem Obduktionstisch wirkte Katie so zart, ihr kaum entwickelter Körper so mädchenhaft, so verletzlich noch im Tod. McCabe konnte sich kaum vorstellen, dass sie nicht vollkommen verängstigt und gefügig gewesen war.


  McCabe sah Terri aufmerksam bei der Arbeit zu. Sie summte einen alten Beatles-Song vor sich hin, »Hey Jude«, unmelodisch, wahrscheinlich ganz unbewusst. Penibel inspizierte sie jeden einzelnen Millimeter, suchte nach Haaren oder Fasern, die nicht von Katie stammten, nach irgendwelchen Hinweisen darauf, wo und bei wem Katie gewesen sein könnte. Sie fand nichts. Dann hielt sie unter den Finger- und Zehennägeln nach Hautpartikeln oder Haaren Ausschau, die von einem möglichen Angreifer stammen könnten. Dabei fiel McCabe auf, dass Katies Zehennägel leuchtend bunt lackiert waren, jeder mit einer anderen Farbe. Auf dem großen Zeh, an dem irgendjemand, wahrscheinlich Guerrera, einen Zettel mit Katies Fallnummer 106-97-4482 befestigt hatte, war ein Smiley zu erkennen. Der Nagellack war McCabe in der Düsternis der Müllkippe gar nicht aufgefallen, und er ärgerte sich über seine Schlampigkeit. Erneut fand Terri nichts. »Blitzsauber«, murmelte sie mehr an sich selbst als an die Polizisten gerichtet.


  Dann machte sie sich auf die Suche nach Spermaspuren und nahm Abstriche von Katies Vaginal- und Analbereich. McCabe hatte schon Dutzende Obduktionen von sexuell misshandelten Frauen miterlebt, aber hier fühlte er sich zum ersten Mal als Eindringling, irgendwie völlig fehl am Platz. Er stellte sich vor, dass Caseys Leiche auf solch einem Edelstahl-Obduktionstisch lag, von Scheinwerfern angestrahlt, den Blicken gesichtsloser Polizisten und wissbegieriger Pathologinnen ausgeliefert, und er wünschte sich, irgendwo anders zu sein. Er verscheuchte das Bild aus seinen Gedanken. Ihm war klar, dass er hier sein musste – um seinetwillen und um des Mädchens willen … und in gewisser Weise auch um Caseys willen. Terri fuhr mit ihrem Bericht fort: »Schwere Blutergüsse an Vagina und Anus, die auf gewaltsamen Geschlechtsverkehr oder auf die Verwendung eines Dildos oder eines anderen Fremdkörpers hindeuten. Das Opfer könnte vor Eintreten des Todes mehrfach vergewaltigt worden sein.«


  Guerrera berichtete, dass die Abstriche keinerlei Spermaspuren ergeben hatten. »Er hat entweder Kondome benutzt, oder er hat sich mit irgendwelchen Sexspielzeugen begnügt.« Er sprach mit einem leichten spanischen Akzent, der in dem kalten, sterilen Raum irgendwie fehl am Platz wirkte.


  Terri warf McCabe einen Blick zu. »Alles in Ordnung bei dir?«, sagte sie. »Du siehst ziemlich blass aus.«


  »Ja, alles okay.« Er ging nicht weiter darauf ein.


  Terri nickte und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Sie untersuchte den Einschnitt in Katies Bauchdecke. Vorsichtig entfernte sie das kleine Schmuckstück, das den Nabel des Mädchens zierte. Dann griff sie zum Skalpell und machte zwei Schnitte, von den Schultern bis hinunter zu dem bereits geöffneten Brust- und Bauchraum. Dann verlängerte sie den Schnitt, indem sie das Skalpell vom Nabel bis zum Schambein führte. Sie klappte das bereits zersägte Brustbein auf und fing an, jedes einzelne Organ des Mädchens herauszutrennen, es gründlich zu untersuchen und zu wiegen – mit Ausnahme des fehlenden Herzens natürlich. Jetzt, wo der Körper weit geöffnet war, drang der Gestank des verfaulenden Fleisches in McCabes Nase, und er spürte die Übelkeit in sich aufsteigen. Das war bei jeder Obduktion der Moment, wo der Leichnam für McCabe jede Verbindung zu den Lebenden verlor, wo seine menschliche Identität ein für alle Mal Vergangenheit wurde. McCabe lenkte seine Gedanken von Katie weg und hin zu den nächsten Ermittlungsschritten im Fall Dubois. Gleichzeitig fragte er sich, ob Lucinda Cassidy vielleicht noch am Leben war und wie um alles in der Welt er sie rechtzeitig finden sollte, bevor auch sie auf einem solchen Edelstahltisch landete.


  Eine Stunde später war die Obduktion beendet. Terri zog die Handschuhe aus und begleitete McCabe und Maggie zur Tür. Sie blickte McCabe an. »Wie gesagt: Irgendjemand mit chirurgischen Kenntnissen hat das Herz dieses Mädchens herausgetrennt. Die Betonung liegt auf den chirurgischen Kenntnissen. Ein Herz zu entfernen ist keine schwierige Prozedur, vor allem dann, wenn es einem egal ist, ob der Patient – das Opfer – dabei stirbt, oder wenn man sogar will, dass er stirbt.«


  »Wie kann man denn jemandem das Herz entfernen, ohne dass er stirbt?«, wollte Maggie wissen.


  »Das ist nichts Außergewöhnliches«, erwiderte Terri.


  »Wie meinst du das denn?« Maggie war jetzt völlig durcheinander.


  »Man nennt das eine Transplantation. Ein krankes Herz wird entfernt und ein gesundes eingesetzt. In den meisten Fällen kann der Empfänger des Herzens danach ein vollkommen normales Leben führen, zumindest für eine gewisse Zeit.«


  Eine Transplantation hatte McCabe noch gar nicht in Betracht gezogen. Eine faszinierende Vorstellung. Er schaute Terri an. »Hältst du das auch nur im Entferntesten für denkbar?«, fragte er sie. »Dass Katies Herz im Zusammenhang mit einer Transplantation herausgeschnitten wurde?«


  »Denkbar wäre das schon, aber ich halte es für verdammt unwahrscheinlich. Natürlich ist die Nachfrage nach Spenderherzen größer als das Angebot. Es mag sogar Menschen geben, die bereit wären, dafür einen Mord zu begehen. Es gibt schließlich viele Patienten, die sterben müssen, weil sie kein Spenderherz bekommen. Aber die Sache ist die: Für eine erfolgreiche Transplantation braucht man einen modern eingerichteten Operationssaal, und ich kann mir nicht vorstellen, dass eine amerikanische Transplantationsklinik ein Spenderherz akzeptieren würde, dessen Herkunft nicht eindeutig geklärt ist. So etwas gibt es einfach nicht.


  Aber davon einmal abgesehen«, fuhr Terri fort, »ist dieses Herz fachmännisch herausgetrennt worden. Ein sauberer Brustschnitt, höchstwahrscheinlich mit einem Skalpell. Und das Brustbein ist meines Erachtens mit einer Stryker-Knochensäge zersägt worden. So eine benutze ich auch für meine Obduktionen. Ist aber außerhalb von Krankenhäusern oder Räumen wie diesem hier schwer zu finden. Jedenfalls würde ich sagen, dass ihr vielleicht – und ich betone VIELLEICHT – nach einem Mörder sucht, der eine ärztliche Ausbildung hat. Möglicherweise, aber nicht notwendigerweise, ein Chirurg. Möglicherweise, aber nicht notwendigerweise, ein Herzchirurg. Oder, ebenfalls möglicherweise, ein Pathologe. Mehr kann ich leider nicht sagen. Katie Dubois war zu Beginn der Operation – so möchte ich es einmal nennen – noch am Leben, ihr Herz hat geschlagen. Unmittelbare Todesursache war die Entfernung des Herzens. Was mich wirklich interessiert, ist, ob sie betäubt oder bereits hirntot war, als man ihr das Herz herausgeschnitten hat.«


  »Und wenn nicht?«


  »Wenn nicht, dann hätte sie unvorstellbare Qualen gelitten.«


  Vielleicht ist ja genau das der entscheidende Kick für unseren Mann, dachte McCabe. »Wird die Blutanalyse darüber Aufschluss geben?«, erkundigte er sich.


  »Ja. Ich sage euch so bald wie möglich Bescheid. Es wird eine Weile dauern, aber ich setze alle Hebel in Bewegung, damit das Labor sich beeilt.«
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  Samstag, 18.00 Uhr


  


  Auf der Rückfahrt von Augusta klingelte McCabes Handy. »Hier McCabe.«


  »Sergeant McCabe? Hier spricht Dr. Spencer. Phil Spencer. Meine Frau hat mir ausgerichtet, dass Sie mich sprechen wollten?«


  »Das stimmt, Herr Dr. Spencer, ich würde mich freuen, wenn Sie eine halbe Stunde Zeit für mich hätten.«


  »Hattie meinte, es ginge um die kleine Dubois«, erwiderte Spencer, und ohne eine Antwort abzuwarten fuhr er fort: »Ich weiß nicht, inwiefern ich Ihnen diesbezüglich weiterhelfen kann, aber ich will es gerne versuchen. Ich habe eine Privatpraxis in der Klinik, im Levenson Heart Center. Das ist eine der Annehmlichkeiten, die die Klinik mir bietet. Vielleicht können Sie ja hierherkommen, in einer Stunde oder so. Sagen wir sieben Uhr, da könnte ich mir ein bisschen Zeit für Sie nehmen. Ich muss Sie aber warnen: Es kann sein, dass ich unser Gespräch mittendrin abbrechen muss. Ich erwarte eine frische Ernte.«


  »Eine Ernte?«


  »Ja. Wir ernten gerade ein Herz. Für eine Transplantation. Oder, um genau zu sein, ein Chirurg in New Hampshire erntet ein Herz.«


  »Sie bezeichnen die Entnahme eines Herzens als ›Ernte‹?« McCabe fand den Begriff in diesem Zusammenhang ein wenig makaber.


  »Ja. Organentnahme ist zwar politisch korrekter, aber ich habe fünfzehn Jahre lang ›ernten‹ gesagt, daher werde ich wohl auch dabei bleiben. Jedenfalls habe ich, sobald das Herz auf dem Weg hierher ist, nicht mehr viel Zeit zum Plaudern.«


  McCabe warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Fünf nach sechs. Wenn er direkt durchfuhr, konnte er um 19.00 Uhr in der Klinik sein. »Also dann, wir sehen uns um sieben«, sagte er.


  Es war ein schöner, warmer Abend, und er hatte das Hardtop des T-Bird eingefahren, um die untergehende Sonne so lange wie möglich genießen zu können. Auf der Straße war nicht viel los, und er erhöhte das Tempo, folgte erst der Interstate 95 und wechselte dann auf die I-295. Ein wenig früher als nötig erreichte er die Ausfahrt Congress Street in Portland, die zur Klinik

  führte.


  Er stellte den T-Bird auf dem gut gefüllten Besucherparkplatz ab und betrat durch eine überdimensionierte Drehtür das Klinik-Foyer. Vor einem mit mehreren älteren ehrenamtlichen Helferinnen besetzten Informationsschalter reihte er sich in die Schlange hinter einer ganzen Schar anderer Besucher ein und besah sich während der Wartezeit das Kommen und Gehen einer lädierten Menschheit. Eine alte Frau mit bandagierten Beinen schleppte sich unter Schmerzen zu einer Bank und ließ sich darauf fallen. Ein Mädchen von höchstens fünfzehn Jahren, vielleicht sogar in Caseys Alter, saß mit benommenem Gesichtsausdruck in einem Rollstuhl, ein neugeborenes Kind in den Armen. Ein Krankenhaushelfer schob den Rollstuhl in Richtung Ausgang. Dahinter folgte ein Paar im mittleren Alter, vermutlich die Eltern des Mädchens. Studenten und Assistenzärzte in weißen Kitteln, Stethoskope in den Taschen und Namensschilder an der Brust, wuselten wichtig um sie herum.


  Schließlich lächelte ihn eine ältere Dame mit einem flauschigen Heiligenschein aus weißen Haaren von ihrem Platz hinter dem Tresen aus an: »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  »Ich würde gerne Dr. Spencer sprechen. Dr. Philip Spencer.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte sie. Ihr Tonfall ließ vermuten, dass sie größten Respekt vor Spencer hatte. »Die Praxisräume von Herrn Dr. Spencer befinden sich im Levenson Heart Center im Harmon-Flügel. Werden Sie erwartet?«


  »Detective Michael McCabe.« Er klappte seine Brieftasche mit der Dienstmarke auf. »Ja, er erwartet mich.«


  Sie griff zum Telefon, um McCabe anzumelden. Dann nickte sie, was augenscheinlich der Person am anderen Ende der Leitung galt, und hob den Kopf. »Folgen Sie diesem Gang hier bis zum Ende, dann gehen Sie links und dann die erste wieder rechts. Fahren Sie mit dem Fahrstuhl in den sechsten Stock. Das Herzzentrum ist ausgeschildert. Dort fragen Sie am besten nochmal. Soll ich Ihnen einen Plan zeichnen?«


  »Nein, danke, Madam. Das kann ich mir merken.«


  


  Spencers Praxisräume waren problemlos zu finden. An einem Samstagabend um sieben Uhr war das Vorzimmer natürlich nicht besetzt, aber Spencers Tür stand offen. McCabe streckte den Kopf hinein und klopfte behutsam an. Philip Spencer telefonierte. Lächelnd winkte er McCabe herein und deutete auf einen Ohrensessel neben seinem Mahagonischreibtisch. Dann legte er die Hand über die Muschel seines Telefonhörers und formte lautlos die Worte: »Nur eine Minute.«


  McCabe nickte und setzte sich. Die Möblierung war konservativ und teuer. Das war vermutlich Standard für Führungskräfte aller Art, wie es aussah auch in Medizinerkreisen.


  Spencer wirkte deutlich jünger, als McCabe erwartet hatte, und hätte wohl auch als Fernsehdoktor eine gute Figur gemacht. Er war groß und schlank, und seine glatten, dunklen Haare zeigten erste Spuren von Grau. Sein Gesichtsausdruck und seine Haltung signalisierten unmissverständlich die Zugehörigkeit zu einer der Oberschichtfamilien des US-amerikanischen Nordostens. Seine sonnengebräunte Haut ließ darauf schließen, dass er entweder viel Zeit im Freien oder auf der Sonnenbank verbrachte, und auf McCabe machte er nicht den Eindruck, als wäre er der Sonnenbank-Typ. Er trug OP-Kleidung.


  McCabe schaute sich um. Es herrschte makellose Ordnung. Die Gegenstände auf Spencers Schreibtisch waren präzise platziert. Die medizinischen Zeitschriften auf dem Kaffeetischchen waren nach Datum sortiert und ohne jedes Eselsohr. An einer Wand hingen Fotos von Spencer, auf denen er zum Teil alleine, zum Teil auch mit anderen zu sehen war. Auf etlichen trug er OP-Kleidung, wie jetzt auch, und stand neben Menschen, die wie dankbare Patienten wirkten, beglückt darüber, dass sie die Klinik lebend verlassen konnten, mit einem neuen Herzen in der Brust, das, zumindest für den Augenblick, eine Verlängerung ihrer Aufenthaltsgenehmigung in diesem Leben bedeutete. Auf einem Foto trug Spencer einen schwarzen Anzug und Krawatte und stand neben dem ehemaligen US-Präsidenten George H. W. Bush, Barbara Bush und Olympia Snowe, der Senatorin von Maine. Ein Transparent im Hintergrund teilte dem Betrachter mit, dass sie das zwanzigjährige Bestehen des Levenson Heart Center feierten.


  Die Aufnahme, die McCabe am interessantesten fand, zeigte Spencer in Bergsteigermontur und vielleicht zehn Jahre jünger, zusammen mit drei anderen Männern etwa in seinem Alter. Auf einem handgeschriebenen Schild im Vordergrund war zu lesen: MOUNT McKINLEY, 6194 m. WIR WAREN OBEN! Drei Kletterer lächelten stolz in die Kamera, nur Spencer hatte den Blick zur Seite gewandt. Er war der zweite von links und schaute den Mann direkt neben sich an. Irgendetwas an Spencers Gesichtsausdruck irritierte McCabe. Er wusste nur nicht so recht, was es war.


  Flüchtig betrachtete er auch noch die anderen gerahmten Fotos. Interessanterweise gab es kein einziges Bild von Spencers Frau. Kein Foto aus einem Familienurlaub. Keines von Spencers Kindern, falls es überhaupt welche gab.


  McCabe wandte den Blick von den Fotos ab und schaute zu dem Fenster hinaus, das sich hinter Spencer befand. In weiter Ferne war, im letzten Licht der untergehenden Sonne, die Silhouette des charakteristischen Dreiecksgipfels des Mount Washington zu erkennen. »Ziemlich spektakulärer Ausblick, stimmt’s?«, sagte Spencer und legte den Hörer auf die Gabel. »Einer der Vorteile, den das oberste Stockwerk zu bieten hat.«


  Er schob ein paar Papiere in einen Aktenordner, knipste seine Schreibtischlampe an und lehnte sich zurück. Das Licht betonte Spencers tief liegende, beinahe schwarze Augen, die McCabe intensiv musterten. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte er. »Nun, wie kann ich Ihnen behilflich sein, Detective?«


  »Was wissen Sie über Katie Dubois’ Tod?«


  »Nicht viel. Mehr oder weniger das, was ich letzte Woche nach ihrem Verschwinden in der Zeitung gelesen habe. Katie Dubois war eine sechzehnjährige Highschoolschülerin aus Portland. Eine gute Sportlerin, hübsch, blond. Nach einem Abend im Old Port ist sie verschwunden. Und gestern Abend hat Tom Shockley mir erzählt, dass sie ermordet worden ist.«


  McCabe spannte die Muskeln an. »Woher kennen Sie Shockley?«


  »Wir treffen uns immer wieder auf Partys. So wie gestern Abend. Da waren wir auf einer Spendengala für krebskranke Kinder im Pemaquid Club.«


  Der Pemaquid Club war ein schickes Innenstadtlokal für die Reichen von Portland und die mit guten Beziehungen. Es befand sich im Westen der Stadt in einer eleganten Backsteinvilla aus dem achtzehnten Jahrhundert. McCabe ging nicht davon aus, dass viele Polizisten dort Mitglied waren.


  »Was hat er Ihnen noch erzählt?«


  »Nicht viel. Wir haben an der Bar gestanden und etwas getrunken, und da hat er einen Anruf wegen dieses Mordes bekommen. Da ich nur seinen Teil des Gesprächs hören konnte, habe ich ihn gefragt, was los sei. Er hat gesagt, dass man die Leiche des Mädchens auf dieser wilden Müllkippe an der Somerset gefunden hat. Nackt. Aufgeschlitzt. Vielleicht vergewaltigt. Dann hat er versucht, Sie anzurufen und hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen. Er meinte, dass Sie die Ermittlungen leiten und dass er großes Vertrauen in Sie setzt. Das war’s. Mehr weiß ich nicht.«


  »Haben Sie Shockleys Pressekonferenz heute Vormittag verfolgt?«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Was ich Ihnen jetzt sage, ist streng vertraulich.«


  »Ich verstehe.«


  »Katie Dubois ist gestorben, weil man ihr das Herz aus der Brust geschnitten hat.« Während er die Worte aussprach, suchte McCabe nach einer Reaktion auf Spencers Gesicht. Aber außer verhaltener Neugier war nichts zu erkennen.


  »Die Entnahme des Herzens war die Todesursache? Sie ist nicht nach dem Eintreten des Todes erfolgt?«


  »Nein.« McCabe erzählte Spencer den größten Teil dessen, was Terri Mirabito über die Ursache und die Art und Weise von Katies Tod gesagt hatte, verschwieg aber, dass man sie gefesselt, ihr Verbrennungen zugefügt und sie vergewaltigt hatte.


  »Ihre Kollegin hat Recht. Ein Herz zu entfernen ist nicht besonders schwierig. Nicht, wenn man vernünftiges Werkzeug zur Verfügung hat – ein Skalpell, eine Knochensäge für das Brustbein, einen Wundspreizer, der die Rippen auseinanderdrückt. Das kann im Prinzip fast jeder Chirurg bewerkstelligen, und ein Herzchirurg auf jeden Fall.«


  »Aus welchem Grund könnte der Mörder – wer immer das sein mag – ihr das Herz herausgetrennt haben, was meinen Sie?«


  »Ich? Keine Ahnung. Wir wissen doch beide, dass die Welt voll ist mit allen möglichen Geisteskranken. Und vermutlich gibt es auch ein paar Ärzte darunter. Ich nehme an, dass es irgendwie einen sexuellen Zusammenhang geben muss. Nach dem Foto zu urteilen war Katie ein attraktives Mädchen. Die Leute bringen ihre sexuellen Fantasien auf sehr unterschiedliche Weise zum Ausdruck, aber Psychiatrie ist nicht mein Fachgebiet.«


  »Sie sind Transplantationschirurg, richtig?«, sagte McCabe. »Sie verdienen Ihren Lebensunterhalt mit dem Entfernen von Herzen?«


  »Das trifft es nicht ganz. Ich bin der Leiter der Transplantationschirurgie hier im Cumberland Medical Center. Unser Ziel besteht darin, Menschen ein neues Herz einzupflanzen. Es geht darum, Leben zu retten. Das treibt mich an. Die Ernte – also die Entfernung des Organs – obliegt in der Regel jemand anderem.«


  »Wie fühlt sich das an? Ein Herz aus einem lebenden Menschen herauszutrennen? Ist das für einen Herzchirurgen einfach Routine, oder ist es etwas Besonderes, etwas, das in irgendeiner Weise Befriedigung verschafft?«


  »Sie meinen, in sexueller Hinsicht?«


  »Ja.«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich kann Ihnen sagen, dass es niemals nur Routine ist. Auch wenn man genau weiß, dass das Herz das Leben eines anderen Menschen retten wird. Auf einer Ebene ist das menschliche Herz nichts weiter als ein Muskel, der wie eine kleine Pumpe funktioniert. Nicht einmal ein Pfund schwer. Kaum größer als Ihre Faust. Und doch schlägt es ungefähr hunderttausend Mal am Tag. Pumpt etliche zehntausend Liter Blut durch den Körper. Und wenn wir halbwegs vernünftig damit umgehen, dann macht es das höchstwahrscheinlich siebzig, achtzig, ja vielleicht sogar neunzig Jahre lang, Tag für Tag, und das in den meisten Fällen ohne regelmäßige Wartung. Zeigen Sie mir eine Maschine, die auch nur annähernd dazu in der Lage wäre.« Spencer klang aufrichtig begeistert.


  »Sie haben gesagt: ›Auf einer Ebene‹. Welches wäre denn die andere?«


  »Die andere Ebene ist die spirituelle. Die Menschen in der Antike waren überzeugt, dass das Herz der Wohnsitz der Seele ist. Manche glauben das bis heute. Wenn ich ein Herz entferne, dann halte ich es manchmal ein, zwei Minuten lang in der Hand, in dem Bewusstsein, dass es einem sterbenden Patienten neues Leben schenken wird. Ein außergewöhnliches Gefühl. In der aktuell gültigen juristischen Definition von Tod ist immer vom Hirntod die Rede, doch es gibt nach wie vor Menschen, die glauben, dass die Seele zumindest zum Teil im Herzen wohnt.«


  »Gehören Sie auch zu diesen Menschen?«


  Spencer lächelte. »Das, Detective, bleibt mein Geheimnis.«


  »Sie führen heute Abend noch eine Transplantation durch?«


  »Ja. Irgendwann im Lauf dieses Abends wird in einer Klinik in New Hampshire noch ein Herz geerntet. Wenn es hier ist, setze ich es einem fünfundvierzigjährigen Highschoollehrer ein, der eine Frau und zwei Kinder hat. Ohne diese Transplantation würde er das Jahresende nicht erleben.«


  »Halten Sie es für denkbar, dass Katie Dubois umgebracht wurde, weil jemand ihr Herz zum Zweck einer Transplantation ernten wollte?«


  Spencer hob den Kopf. »Wie auf einem Schwarzmarkt für Organhandel, meinen Sie?«


  »Ja.«


  »Die Antwort darauf lautet Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Es wäre unmöglich.«


  »Sie haben doch selbst gesagt, dass die Entfernung eines Herzens nicht besonders schwierig ist.«


  »Ist sie auch nicht. Ein Kinderspiel für jeden halbwegs gut ausgebildeten Chirurgen oder Pathologen. Die Ernte ist nicht das Problem.«


  »Sondern?«


  »Eine ganze Menge anderer Dinge. Zunächst einmal gibt es im ganzen Land keine einzige Transplantationsklinik, die ein Spenderherz in Empfang nehmen würde, ohne genau zu wissen, woher es stammt und unter welchen Umständen der Spender gestorben ist. Außerdem ist ohne die direkte Beteiligung des sogenannten United Network for Organ Sharing überhaupt keine Organtransplantation möglich. Diese Organisation ist durch zahlreiche regionale Zweigstellen tätig, die sogenannten Organ Procurement Organizations, abgekürzt OPOs.«


  »Und dort besorgen Sie sich Ihre geernteten Herzen?«


  Spencer machte einen entspannten Eindruck, auf diesem Gebiet war er zu Hause. »Dort müssen wir sie besorgen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Die OPOs haben das Monopol. In den Vereinigten Staaten gibt es etliche Dutzend davon. Sie sind nach geografischen Gesichtspunkten über das ganze Land verteilt. Das Cumberland ist die einzige Klinik in Maine, an der Herztransplantationen durchgeführt werden, und wir bekommen alle unsere Herzen über die New England Organ Bank in Newton, Massachusetts.«


  »Wie funktioniert das genau?«


  »Sobald ein Herz verfügbar ist, sagen wir mal von einem Schwerverletzten nach einem Autounfall, wird der Betreffende ins nächstgelegene Krankenhaus gebracht, das mit hoher Wahrscheinlichkeit keine Transplantationsklinik ist. Dann kommen eine Menge verschiedener Faktoren zum Tragen. Ob der Patient stirbt und das Herz gesund ist, zum Beispiel. Oder ob der Patient hirntot und das Herz gesund ist. Ob die behandelnden Notärzte des Krankenhauses von den Angehörigen des Opfers die Erlaubnis bekommen, die inneren Organe zu ernten. Wenn das alles passt, dann informiert das Krankenhaus die New England Organ Bank und trifft die notwendigen Vorbereitungen, um alle inneren Organe einschließlich des Herzens zu ernten.«


  »Wer entscheidet, wer das Herz bekommt?«


  »Die New England Organ Bank hat jederzeit eine Prioritätenliste mit Patienten vorliegen, die auf Herzen oder, in manchen Fällen, auch auf eine Herz-Lungen-Einheit warten. Die Patienten, die in akuter Lebensgefahr schweben, stehen ganz oben auf der Liste. Auch geografische Aspekte spielen eine wichtige Rolle. Ein Herz sollte nicht weiter transportiert werden als unbedingt nötig. Jeder Zeitverlust gefährdet den Erfolg einer Transplantation. Wenn alle diese Fragen geklärt sind, dann wird das Herz demjenigen Patienten angeboten, der die höchste Priorität besitzt, über die richtige Blutgruppe und eine möglichst hohe Übereinstimmung bei den Gewebemerkmalen verfügt und der im nächstgelegenen Transplantationszentrum liegt. In diesem Augenblick gibt es in den Vereinigten Staaten ungefähr zweitausendfünfhundert schwerkranke Menschen, die auf ein neues Herz warten. Viele, wenn nicht sogar die meisten von ihnen, werden sterben, während sie warten.«


  »Eine geradezu ideale Situation für einen Schwarzmarkt, finden Sie nicht?«


  »Für die Verkäufer sicher.«


  »Aber auch für die Käufer«, erwiderte McCabe. »Sie haben doch selbst gesagt, dass viele sterben, während sie warten. Meinen Sie nicht, dass es unter denen etliche gibt, die bereit wären, eine stattliche Summe zu bezahlen, um die Warteliste zu umgehen?«


  Spencer blieb eine Minute lang stumm und musterte McCabe. »Bestimmt«, sagte er dann in wohlüberlegtem Tonfall. »Aber wer soll die Transplantation durchführen und wo? Jede registrierte Transplantationsklinik wäre verrückt, überhaupt darüber nachzudenken. Genau wie jeder qualifizierte Chirurg. Die Operation kann auch nicht nur von einem einzigen Chirurgen durchgeführt werden, ganz egal, wie gut oder erfahren er ist, und es lässt sich auch nicht einfach auf einem Küchentisch machen. Wenn ich eine Herzoperation durchführe, dann stehen zehn, zwölf hoch spezialisierte Leute im OP. Jeder Einzelne ist für das Gelingen der Operation unverzichtbar. Dazu noch jede Menge hochspezieller Geräte. Das wichtigste ist eine Herz-Lungen-Maschine, die von einem Kardiotechniker bedient werden muss. Die Herz-Lungen-Maschine versorgt das Blut des Patienten mit Sauerstoff und sorgt für die Zirkulation. Sie hält den Patienten am Leben, während das kranke Herz entfernt und das gesunde Herz eingesetzt wird.«


  »Was braucht man noch?«


  »Was noch?« Spencer zuckte mit den Schultern. »Ein Diagnoselabor für die prä- und postoperativen Untersuchungen. Eine gut gefüllte Blutbank. Eine Intensivstation zur postoperativen Rund-um-die-Uhr-Betreuung über mehrere Tage. Sie brauchen jede Menge Überwachungsgeräte. Sie brauchen jemanden, der Medikamente zur Unterdrückung der körpereigenen Abstoßungsreaktion verschreiben und verabreichen kann und der auf Anzeichen für eine Infektion achtet, da das Immunsystem weitgehend lahmgelegt ist. Sie müssen in der Lage sein, einen ziemlich rigiden, postoperativen Ablaufplan einzuhalten. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie irgendein skrupelloser Chirurg das alles auf eigene Faust auf die Beine stellen soll.«


  »Wie lange ist ein lebendiges Herz nach der Ernte verwendbar?«


  »Nicht lange. Vier bis fünf Stunden. Unser Herz aus New Hampshire wird in gekühlte Salzlösung getaucht, in einer ganz gewöhnlichen Picknick-Kühltasche zum Hubschrauber gebracht und direkt hierhergeflogen. In der Zwischenzeit entfernen wir das todkranke Herz unseres Patienten und schließen ihn an die Herz-Lungen-Maschine an, bis er sein neues Herz bekommt. Die Abläufe sind sehr genau durchgetaktet.«


  Vier bis fünf Stunden. Terri Mirabito hatte geschätzt, dass Katie 48 bis 72 Stunden vor ihrer Entdeckung gestorben war. Da man sie am Freitag gegen 20 Uhr gefunden hatte, hätte eine mögliche Transplantation irgendwann zwischen Dienstag, 20 Uhr, und Mittwoch, 20 Uhr, stattgefunden haben. Vierundzwanzig Stunden. Ein großes Zeitfenster.


  »Wie lange dauert so eine Transplantation?«


  »Das hängt davon ab, wie kompliziert der Eingriff ist. Es kann vier Stunden in Anspruch nehmen, aber genauso gut auch einen ganzen Tag.«


  McCabe widerstand der Versuchung, Spencer zu fragen, wo er von Dienstagabend bis Mittwochabend gewesen war. Oder am Donnerstag, als der Leichnam entsorgt wurde. Es deutete absolut nichts darauf hin, dass Katie Dubois’ Ermordung etwas anderes war als die willkürliche Tat eines sexuell getriebenen Sadisten. Spencers arrogantes Gehabe war zwar zum Kotzen, aber abgesehen davon, dass er Herzchirurg war, gab es nichts, was ihn in irgendeiner Weise mit der Tat in Verbindung gebracht hätte.


  »Wie viele Chirurgen sind hier im Cumberland beschäftigt? Und wie viele davon sind Herzchirurgen?«


  »Im Herzzentrum sind wir zu zwölft. In den anderen Fachbereichen und in der Allgemeinchirurgie müssten es noch einmal an die hundert sein. Die genaue Zahl kenne ich nicht.«


  »Wie viele davon führen auch Transplantationen durch?«


  »Ich und zwei andere. James Puccio und Walter Codman.«


  »Könnten Sie mir eine Liste mit den Namen und Kontaktdaten der anderen Chirurgen zusammenstellen? Oder soll ich mir die in der Krankenhausverwaltung besorgen?«


  »Detective, ich glaube kaum, dass einer der Chirurgen aus dem Mitarbeiterstab dieser Klinik ein Doppelleben als sadistischer Killer von Mädchen im Teenageralter führt. Wir passen eigentlich verdammt gut auf, wen wir uns an Bord holen.«


  »Ich verstehe Ihre Haltung voll und ganz, Herr Doktor, aber die Indizien deuten darauf hin, dass wir nach einem Chirurgen suchen müssen, und dies hier ist eine der Einrichtungen, in der Chirurgen beschäftigt sind. Besonders Chirurgen mit einem Interesse für das Herz. Ich werde auch bei anderen Krankenhäusern Erkundigungen einziehen.«


  Spencer spitzte die Lippen. »Also gut«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Ich lasse meine Sekretärin eine Liste mit allen Namen zusammenstellen.«


  »Danke. Außerdem hätte ich noch gerne die Lebensläufe.«


  »Tut mir leid. Die Namen gebe ich Ihnen, aber mehr nicht. Keine Lebensläufe oder weitere persönliche Informationen. Da gibt es strenge Datenschutzbestimmungen. Wenn Sie mehr wissen wollen, dann müssen Sie mit jedem einzelnen Mitarbeiter persönlich sprechen.«


  Während Spencers Worten blitzte vor McCabes innerem Auge kurz ein Bild von Lucinda Cassidy auf, festgebunden auf einem Operationstisch, während Philip Spencer sich über sie beugte, bereit, den ersten Schnitt zu setzen. »Herr Dr. Spencer, wir stehen unter Zeitdruck«, sagte er. »Je länger wir mit Ihren Mitarbeitern reden, desto kälter wird die Spur. Ihre Mithilfe würde uns eine Menge Zeit sparen.«


  »Ich bedaure. Nein.«


  »Ich kann mir auch eine richterliche Anordnung besorgen, wenn es nötig ist.« Ob der Doktor wusste, dass er bluffte? Es würde schwierig werden, einen Richter dazu zu bewegen, die Durchleuchtung des persönlichen Hintergrundes von über hundert angesehenen Ärzten anzuordnen.


  »Dann müssen Sie das eben tun. Von mir bekommen Sie die Erlaubnis jedenfalls nicht. Sie können sich natürlich jederzeit an die Personalabteilung wenden, aber ich glaube kaum, dass Sie dort mehr Glück haben werden.«


  McCabe dachte an die ermordete Elyse Andersen. »Ist irgendeiner Ihrer Chirurgen im Lauf der letzten Jahre vielleicht von Florida hierhergezogen? Aus Orlando womöglich?«


  »Sie fangen an, mir auf die Nerven zu gehen, Detective.«


  Spencer verlor allmählich die Geduld. McCabe beschloss, das Thema zumindest vorerst ruhen zu lassen und es mit einem anderen Ansatz zu probieren. Er schaute sich noch einmal das Bild vom Mount McKinley an und wunderte sich erneut über Spencers Gesichtsausdruck. Was steckte dahinter?


  »Wie ich sehe, sind Sie Bergsteiger«, sagte er.


  »Ich habe den einen oder anderen Gipfel bezwungen, ja. Den Mount McKinley, wie Sie sehen. Den Mount Logan in Kanada, El Pico de Orizaba in Mexiko und den Katahdin hier in Maine.«


  War Spencer erleichtert über den Themenwechsel? McCabe war sich nicht sicher. »Diese Männer da, sind das Freunde von Ihnen?«


  »Alte Freunde. Wir haben zusammen studiert und auch die Assistenzzeit gemeinsam verbracht. Alle bis auf einen in der Herzchirurgie, dann in der Transplantationschirurgie. Damals haben wir uns – in einem Anflug von Arroganz, nehme ich an – die Asklepios-Gruppe genannt.«


  »Asklepios?«


  »Ja. Nach dem griechischen Gott der Heilkunst. Asklepios war ein so hervorragender Arzt, dass er sogar Tote zum Leben erwecken konnte. Und genau so haben wir uns als Transplantationschirurgen auch gesehen. Auch wir konnten die Toten wieder ins Leben zurückholen.«


  McCabe erinnerte sich an die Geschichte aus seiner Schulzeit in St. Barnabas. Anstatt sich über den Heiler zu freuen, war Zeus so wütend auf Asklepios geworden, weil dieser sich die Gabe erschlichen hatte, Menschen unsterblich zu machen, dass er ihn auf der Stelle tötete. Er durchbohrte ihn mit einem Blitz, wie eine Art Tony Soprano der Antike.


  »Und Sie?«, erkundigte sich Spencer.


  »Was ist mit mir?«


  »Sind Sie auch Kletterer?«


  McCabe dachte an seine Rutschpartie auf dem schlammigen Abhang an der Western Prom. »Nein, ich bin definitiv kein Kletterer«, sagte er. »Und bis jetzt hat es mich auch noch nie gereizt.«


  »Vielleicht sollten Sie es sich mal überlegen.«


  »Ich wüsste nicht, wieso.«


  »Na ja, ich könnte ihnen jetzt eine Menge Zeug über gesundheitsfördernde Bewegung an der frischen Luft erzählen, aber ich finde, dass George Mallory die Frage nach dem Warum des Bergsteigens am schlüssigsten beantwortet hat. Mallory war ein britischer Bergsteiger, der 1924 versucht hat, den Everest zu besteigen. Er wollte der erste Mensch auf dem Gipfel sein. Als er gefragt wurde, wieso er diese Besteigung, die von den meisten als unmöglich und von manchen als reiner Selbstmord betrachtet wurde, so unbedingt wagen wollte, da sagte er: ›Weil er da ist.‹«


  »Darum steigen Sie auf Berge? Weil sie da sind?«


  »Das ist bei jedem ernsthaften Bergsteiger der Grund. Bergsteigen ist eine körperliche Herausforderung. Es kann gefährlich sein. Auf keinen Fall lässt es sich mit dem Begriff ›Spaß‹ im herkömmlichen Sinne umschreiben. Ich werde dabei gezwungen, weiter zu gehen, als ich mir jemals zugetraut hätte. Mich zu testen. Herauszufinden, wie gut ich bin. Für mich und für andere, die genauso empfinden, ist es genau dieses Überschreiten der Grenzen unserer eigenen Fähigkeiten, das das Leben erst lebenswert macht. Es ist immer ein erhebendes Gefühl. Ob Sie in sechstausend Metern Höhe über einem Abgrund schweben oder in einem Operationssaal stehen und einen menschlichen Körper aufschneiden, um ein Herz zu verpflanzen. Genau dieses Gefühl war der Grund dafür, weshalb ich mich für die Transplantationschirurgie entschieden habe.«


  Das Wort »Risikofreude« kam McCabe urplötzlich in den Sinn, und er fragte sich erneut, wo Spencer zur Tatzeit gewesen sein mochte. »Soweit mir bekannt ist, hat Mallory es nicht geschafft«, sagte er. »Die ersten Menschen auf dem Gipfel des Everest waren Edmund Hillary und Tenzing Norgay.«


  »Ja. Dreißig Jahre später. 1953. Ein neuseeländischer Bienenzüchter und ein nepalesischer Sherpa. Mallory hat es versucht und ist dabei ums Leben gekommen. Die Ausrüstung, die er 1924 zur Verfügung hatte, war der Aufgabe nicht gewachsen. Der Everest ist heutzutage aufgrund der modernen Geräte leichter zu bezwingen. Nicht leicht, aber leichter. Ich bin neugierig: Gibt es gar nichts, womit Sie Ihre eigenen Grenzen austesten? Nur um zu sehen, ob Sie es können? Weil es eben da ist?«


  McCabe zuckte mit den Schultern. »Ich jage Mörder. Sie sind da, genau wie der Everest – und sie zur Strecke zu bringen kann eine Herausforderung sein.«


  Spencer lächelte. »Sie machen sich über mich lustig, aber ich meine es ernst. Wissen Sie was? In ein paar Wochen fahre ich hoch in den Acadia National Park, um am Precipice Trail ein bisschen zu trainieren. Die Kletterstrecke ist relativ einfach, aber es sind auch ein paar anspruchsvolle Passagen dabei. Kurze, senkrechte Felswände, die für einen Anfänger ziemlich schwierig sein können. Würden Sie es vielleicht gerne ausprobieren?«


  McCabe war überrascht über die Einladung, und er fragte sich, wieso Spencer sie ausgesprochen hatte. »Ich glaube nicht.«


  »Wieso denn nicht? Sie sehen doch halbwegs durchtrainiert aus. Und ich weiß, dass Sie auch den Mut dazu hätten. Tom Shockley hat mir erzählt, dass Sie am 11. September in die Twin Towers gelaufen sind und jemandem das Leben gerettet haben.«


  »Tom Shockley hat eine große Klappe.« McCabe wunderte sich keineswegs darüber, dass Spencer Shockley kannte. Portland war eine kleine Stadt. Und wahrscheinlich sollte ihn auch Shockleys Geschwätzigkeit nicht verwundern. Das lag einfach in seiner Natur. »Wie auch immer, das war damals nicht geplant. Nicht so wie eine Besteigung des Everest. Oder des Mount McKinley. Ich war an diesem Morgen zufällig bei einer Sitzung in der Polizeizentrale in der Centre Street. Das waren mit dem Auto nur fünf Minuten bis zum World Trade Center. Als das erste Flugzeug eingeschlagen hat, sind wir alle rübergerast, um zu helfen.«


  »Aber Sie sind in das Gebäude reingelaufen?«


  »Bloß weil dort Hilfe nötig war. Sehen Sie, Dr. Spencer, ich bin Polizist. Viele meiner Kollegen haben genauso gehandelt. Ich habe nur mehr Glück gehabt als etliche von ihnen. Ich bin lebend wieder herausgekommen. Es war alles andere als Spaß. Und auch keine Herausforderung, zumindest nicht so, wie Sie es meinen. Außerdem ist es etwas Persönliches, und ich muss gestehen, ich bin alles andere als einverstanden damit, dass Shockley darüber redet. Mit Ihnen oder mit sonst irgendjemandem.«


  »Woher weiß er es denn?«


  »Nicht von mir jedenfalls.«


  »Interessant.«


  »Wenn Sie meinen. Hat Shockley noch etwas gesagt?«


  »Nur, dass Sie ein hervorragender Ermittler bei der Mordkommission in New York gewesen sind und eine hässliche Scheidung hinter sich haben. Dass Sie nach Portland gekommen sind, weil Ihre Tochter in einem ungefährlicheren und gesünderen Umfeld aufwachsen sollte.«


  Spencers Piepser meldete sich. Er warf einen Blick auf das Display. »Detective, ich fürchte, ich muss Sie jetzt verlassen. Sie haben mit der Ernte angefangen.« Während er aufstand, fügte er hinzu: »Ich bin gerne bereit, Dr. Mirabitos Obduktionsbericht zu lesen und ihr zu sagen, ob die Verletzungen im Zusammenhang mit einer professionellen Herzentnahme entstanden sein können. Nach Ihrer Beschreibung gehe ich eigentlich davon aus. Ob ein Schwarzmarkt für Herztransplantationen überhaupt irgendwie denkbar ist – was ich nicht glaube –, besprechen Sie am besten mit unserer Transplantationskoordinatorin hier im Cumberland. Sie kann Ihnen sehr viel mehr über die logistischen Zusammenhänge sagen als ich.«


  Spencer legte die Hand an McCabes Ellbogen und geleitete ihn zur Tür. Sie kamen an dem McKinley-Foto vorbei. Aus der Nähe kamen McCabe Spencers Gesichtsausdruck und die Haltung, die daraus sprach, noch eigentümlicher vor. Aber er wusste immer noch nicht genau, was ihn so irritierte.


  »Es war schön, Sie kennenzulernen, Detective. Viel Glück bei der Suche nach demjenigen, der dieses Mädchen so misshandelt hat. Bitte sagen Sie mir Bescheid, wenn ich Ihnen noch irgendwie weiterhelfen kann.«


  McCabe unterbrach Spencers Abschiedsrede. »Eine letzte Frage noch«, sagte er.


  »Okay, aber bitte schnell.« Spencer war schon auf dem Weg zum Fahrstuhl.


  McCabe ging ihm nach. »Dieses Bild vom Mount McKinley? Wer sind die anderen drei?«


  »Wie gesagt, alte Freunde aus der Studienzeit. Warum interessiert Sie das?«


  »Ebenfalls Transplantationschirurgen?«


  »Jetzt reicht es aber wirklich. Hören Sie, ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass dieser Mord nichts mit Herztransplantationen zu tun haben kann.« Spencer drückte kräftiger auf die Fahrstuhltaste, als es nötig gewesen wäre.


  »Aber diese Männer sind Transplantationschirurgen, nicht wahr?«


  »Ja, zwei von ihnen, auch wenn es Sie nichts angeht.«


  »Nicht alle drei?«


  »Einer ist tot.«


  Der Fahrstuhl war da. McCabe betrat zusammen mit Spencer die Kabine. Spencer drückte die Vier für sich und das Erdgeschoss für McCabe. »Wie heißen die beiden, die noch am Leben sind?«


  »Ach du meine Güte, das ist doch lachhaft.«


  »Tun Sie mir den Gefallen, bitte.«


  Die Türen glitten im vierten Stock auf, und Spencer stieg aus. McCabe auch. Spencer blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Sie gehen keinen Schritt weiter.«


  »Wie heißen sie? Ich kann es auch selbst rausfinden. Es dauert bloß länger.«


  Spencer blieb eine Minute lang stumm. Er starrte McCabe nur angewidert an, als hätte er gerade etwas Schlechtes gegessen. »Der Mann ganz links, direkt neben mir, das ist DeWitt Holland. Er ist am Brigham Hospital in Boston tätig. Und der ganz rechts ist Matthew Wilcox von der University of North Carolina in Chapel Hill.«


  »Und der Tote? Der, den Sie auf dem Bild anschauen?«


  »Sein Name war Lucas Kane.« Spencers Haltung wurde spürbar milder. »Ein tragischer, tragischer Verlust. In mancher Hinsicht war Lucas talentierter als wir alle.«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Lucas wurde vor vier Jahren brutal ermordet. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen.« Spencer wandte McCabe den Rücken zu und entfernte sich.


  »Ach, eine Frage hätte ich da noch, Herr Dr. Spencer«, rief McCabe ihm nach und musste dabei unwillkürlich an Peter Falks Columbo denken. »Wo waren Sie in der Nacht von Donnerstag auf Freitag, so gegen Mitternacht?«


  Spencer drehte sich um. »Zu Hause. Ich habe geschlafen.«


  »Und Ihre Frau war auch da?«


  »Ja. Normalerweise teilen wir das Bett.«


  McCabe fuhr alleine hinunter ins Erdgeschoss. Er schob sich durch die wuselnde Menschenmenge im Foyer, ohne sie überhaupt wahrzunehmen, verließ das Gebäude und ging zu seinem T-Bird. Ein paar Raucher, überwiegend Krankenhausmitarbeiter, standen dicht gedrängt in einer Ecke des Parkplatzes und zogen an ihren Glimmstängeln. McCabe war versucht, zu ihnen zu gehen und eine Zigarette zu schnorren. Er hatte jahrelang zwei Päckchen am Tag geraucht, und der Geruch von brennendem Tabak machte ihn immer noch an. Erst nach Caseys Geburt hatte er es sich abgewöhnt.
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  Samstag, 20.30 Uhr


  


  Es war fast halb neun, als McCabe nach Hause kam. Er schleppte eine Plastiktüte mit Tiefkühlmahlzeiten die Treppe hinauf und fragte sich, ob Casey wohl irgendetwas zu essen gefunden hatte. Noch bevor er die Schlüssel aus seiner Tasche fischen konnte, schwang die Tür auf. Kyra stand auf der anderen Seite der Schwelle. Ihre Miene war besorgt.


  »Was ist denn los?«, fragte er sie.


  »Deine Frau hat angerufen.«


  »Meine Frau?«


  »Deine Exfrau, wenn dir das lieber ist.« Sie nahm ihm die Einkaufstasche ab und trug die Sachen in die Küche. »Du erinnerst dich?«, rief sie ihm zu. »Cassandra? Diese absolut umwerfende Schönheit auf dem Foto, das Casey mir gezeigt hat?« Kyra packte das Essen in den Gefrierschrank, holte ein geschliffenes Kristallglas aus dem Schrank und goss ihm drei Fingerbreit Scotch ein. Sie stellte die Flasche zurück, zögerte kurz, holte sie wieder heraus und schenkte sich ebenfalls einen kleinen Schluck ein, den sie mit Wasser und Eis verdünnte.


  »Ach so«, erwiderte er. »Die Exfrau. Hat sie gesagt, was sie will?«


  »Sie kommt her. Sie will Casey besuchen.«


  Er blieb einen Augenblick lang regungslos stehen, während er die Information verdaute. »Wann?«


  »Am Wochenende.«


  »Weiß Casey schon Bescheid?«


  »Ja. Sie war selbst am Telefon. Sie haben ein paar Minuten miteinander geredet.« Kyra reichte ihm sein Glas, setzte sich auf das Sofa und nippte an ihrem Drink. Es war das erste Mal, dass er sie etwas Hochprozentiges trinken sah.


  »Wie hat sie reagiert?«, wollte er wissen.


  »Nach allem, was ich mitbekommen habe, hat sie Sandy ziemlich auflaufen lassen. Sie hat gesagt, dass sie sie nicht sehen will. Ganz cool. Nach ein, zwei Minuten hat sie aufgelegt. Ich habe sie gefragt, wer angerufen hat, und sie hat es mir gesagt.«


  »Wie geht es ihr jetzt?«


  »Ich weiß nicht. Es ist nicht einfach, mit dem Verlassenwerden klarzukommen.«


  McCabe saß auf der breiten Fensterbank und blickte auf die eine Million Lichter eines riesigen weißen Kreuzfahrtschiffes hinab, das sich gerade aus dem Hafen von Portland schob. Die Princess irgendwas. Kyra streifte ihre Sandalen ab und streckte sich auf dem Sofa aus. Sie wirkte, als fühlte sie sich hier zu Hause.


  »Wo ist Casey jetzt?«, fragte er.


  »Ich habe ihr etwas zu essen gemacht und sie dann zu Sarah Palfrey gebracht. Vermutlich zum Fernsehen und Hausaufgabenmachen. So kannst du dir über deine Gefühle klarwerden, bevor du mit ihr darüber sprichst.«


  McCabe wurde von einer plötzlichen Wut gepackt. »Ich weiß ganz genau, was ich fühle«, sagte er. »Sandy hat kein Recht, einfach so mir nichts, dir nichts wieder in Caseys Leben zu platzen. Nicht nach drei Jahren völliger Funkstille.«


  »Du hast mir nie viel von deiner Beziehung zu Sandy erzählt.«


  »Du hast mich auch nie danach gefragt.«


  »Jetzt frage ich dich.«


  McCabe seufzte. Seine Wut verebbte. Er sprach nicht gern über seine gescheiterte erste Ehe, aber vielleicht täte es ihm ja gut – und vielleicht hatte Kyra auch ein Recht, es zu erfahren. Er holte tief Luft, hielt sie eine Weile an, atmete langsam aus und fing dann an zu reden.


  »Die Beziehung zu Sandy war eigentlich in jeder Hinsicht anders als das, was wir beide miteinander haben. Das Fundament war die Lust, nicht die Liebe. Das gilt für den Anfang und sogar noch mehr für das Ende. Während der letzten Jahre gab es zwischen Sandy und mir nichts anderes mehr als Sex. Das hat niemals aufgehört. Sie hat es immer wieder geschafft, mich scharf zu machen, und das hat sie mir auch wahnsinnig gerne demonstriert. Aber meine Gefühle, die haben sich nur um Casey gedreht – und um meinen Job, schätze ich. Du weißt ja, wie ich bin. Wenn ich mich mit einem Fall beschäftige, dann kann ich das nicht einfach an- und wieder ausknipsen. Dann nimmt mich die Arbeit voll und ganz in Anspruch. Sandy ist damit nicht klargekommen. Sie hat es gehasst.«


  McCabe ließ den Whisky in seinem Waterford-Glas kreisen. Ein Hochzeitsgeschenk seiner Schwester Fran. Es waren insgesamt vier Stück gewesen. Sandy hatte zwei mit in ihr neues Leben genommen. Eines hatte er beim Umzug nach Portland zerbrochen. Das hier war das letzte.


  Kyra sah zu, wie er sein Glas leerte. »Hast du sie denn zu Anfang geliebt?«


  »Das habe ich zumindest gedacht. Aber leider konnte Sandy mit meiner Liebe nicht allzu viel anfangen. Sie liebte sich selbst schon mehr als genug. Und am Schluss waren alle Gefühle, die ich vielleicht mal für sie hatte, einfach verschwunden.«


  »Warum hast du dich nicht früher von ihr getrennt? Die Scheidung eingereicht?«


  »Ich habe immer wieder daran gedacht.«


  »Und warum hast du’s nicht getan?«


  »Weil ich Angst hatte, Casey zu verlieren. In der Regel bekommt dann ja die Mutter das Sorgerecht. Der Vater darf das Kind ab und zu besuchen. Das wollte ich auf gar keinen Fall. Ich war vom ersten Augenblick an total verliebt in meine Tochter, und ich wollte sie unbedingt bei mir haben.« McCabe erhob sich von der Fensterbank und ging in die Küche, um sich noch einen Whisky einzuschenken. Er hielt die Flasche hoch. »Willst du auch noch einen Schluck?«


  »Nein, danke, für mich nicht. Und du solltest vielleicht auch nichts mehr trinken.«


  »Das geht schon in Ordnung«, erwiderte er. Er schenkte sich ein und kehrte zum Fenster zurück. »Letztendlich hat Sandy das Problem für mich gelöst. Sie hat angefangen, mit einem reichen Banker zu vögeln. War übrigens nicht ihre erste Affäre. Aber er war der Erste, der sie gefragt hat, ob sie ihn heiraten will. Sie hat mich verlassen, ohne ein einziges Mal zurückzuschauen.«


  »Und du hast Casey bekommen. Die perfekte Lösung, oder nicht?«


  »Nicht ganz. Ich war ursprünglich davon ausgegangen, dass Sandy ihre Tochter wenigstens ab und zu mal sehen wollte. Einen Tag in der Woche, ein Wochenende im Monat, die Ferien im Wechsel, irgendwas in der Art.«


  »Aber das wollte sie nicht?«


  »Nein. Sie hat ja kaum einmal angerufen. War immer viel zu beschäftigt damit, shoppen zu gehen. Oder zur Pediküre. Oder was zum Teufel sie sonst mit ihrer Zeit so anstellt. Casey war zehn Jahre alt und sehr, sehr verunsichert, und dann macht ihre eigene Mutter ihr auch noch deutlich, dass sie sich nicht einmal in ein Taxi setzen und sie besuchen oder auch nur mit ihr telefonieren will. Ich fand das damals absolut unverzeihlich. Wahrscheinlich werde ich das auch immer so sehen.«


  »Hast du jemals mit Sandy darüber geredet?«


  »Ich hab’s versucht. Vielleicht nicht intensiv genug, aber ich hab’s versucht. Nur leider ging es in jedem Gespräch mit Sandy über kurz oder lang nur noch um Sandy. Wie viel sie in ihrem neuen Leben zu tun hätte. Wie schwierig es sei, sich auf einen neuen Mann einzustellen. Ganz besonders auf einen, der keine Kinder haben will. Wie unsicher sie sei, ob sie emotional schon wieder so weit wäre, die Rolle der Mutter anzunehmen. So ging es die ganze Zeit. Ich kann jedes einzelne Gespräch wortwörtlich wiedergeben. Jedes Mal sind wir irgendwann an einen Punkt gelangt, wo ich nicht mehr zuhören konnte und wütend den Hörer auf die Gabel geknallt habe. Und dann hat es Wochen gedauert, bis ich die Energie für einen neuen Anlauf zusammenhatte.«


  »Und während der letzten drei Jahre hat es keinerlei Kontakt gegeben?«


  »Nein. Abgesehen von ein paar ziemlich kostspieligen Weihnachts- und Geburtstagsgeschenken. Beim letzten war nicht mal eine Karte dabei. Es wurde einfach geliefert. Wir nehmen an, dass es von Sandy war, weil wir sonst niemanden kennen, der ihr etwas von Tiffany’s schenken würde.« Er klang leicht gereizt. Die Wut keimte langsam wieder in ihm auf. Sie fühlte sich an wie eine gute, alte Bekannte.


  McCabe ging in die Küche, um sich noch einen Scotch einzuschenken. Doch dann ließ er es bleiben. Er wollte unbedingt klar im Kopf sein, falls Casey mit ihm über die ganze Sache sprechen wollte. Er spülte das Waterford-Glas aus und stellte es hoch oben ins Regal, damit es nicht aus Versehen heruntergerissen werden konnte. Dann setzte er sich wieder ans Fenster.


  »Weißt du, als ich dieses Jobangebot aus Portland bekommen habe, da habe ich den Leuten – und mir selbst – gesagt, dass das Leben in einer Kleinstadt für Casey besser wäre. Die Arbeit würde mich nicht so sehr in Anspruch nehmen. Ich hätte mehr Zeit, ihr ein guter Vater zu sein. Das hat auch alles gestimmt, aber ich wollte ihr damit gleichzeitig helfen, die Vernachlässigung durch Sandy zu verarbeiten. Ich habe gedacht, dass diese Entfernung von über fünfhundert Kilometern es vielleicht leichter machen würde zu akzeptieren, dass ihre Mutter nicht einmal genügend Interesse aufbringen kann, um sich zu erkundigen, wie es ihr so geht.«


  »Und, hat es funktioniert?«


  »Nicht so richtig. Als sie mir heute Morgen das Bild von Sandy gezeigt hat, da ist mir klargeworden, dass sie immer wieder darüber nachgedacht haben muss, wie es wohl wäre, wenn sie eine Mutter hätte. Ich habe sie gefragt, ob sie Sandy wiedersehen möchte. Sie hat Nein gesagt. Dann hat sie mich gefragt, ob wir beide heiraten würden. Du und ich. Sie wollte wissen, ob du dann ihre Mutter wärst.«


  »Was hast du geantwortet?«


  »Dass es irgendwann durchaus sein kann, dass wir aber noch nicht so weit sind.«


  »Das war die richtige Antwort.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Im Augenblick jedenfalls. Kann ich dich noch etwas anderes fragen? Es könnte sein, dass du es als verletzend empfindest, und du kannst mir jederzeit sagen, dass ich die Klappe halten und mich um meinen eigenen Kram kümmern soll – aber da du schon übers Heiraten sprichst, geht es mich vielleicht doch etwas an. Gerade hast du gesagt, dass du wegen Casey nach Portland gezogen bist. Aber meinst du nicht, dass du das zumindest ein kleines bisschen auch für dich gemacht hast?«


  Er wusste nicht so recht, worauf sie hinauswollte. »Wie meinst du das?«


  »Nach der Scheidung, hast du dich da nicht auch ein bisschen gefreut? War da nicht eine Stimme in deinem Herzen, die jubiliert hat? ›Jippie! Ich habe den Hauptgewinn gezogen. Ich darf dieses wundervolle kleine Mädchen bei mir behalten und Sandy nicht. Ich kriege all ihre Liebe und Sandy überhaupt nichts?‹ Indem du deine Sachen gepackt und sechs Stunden weit weggezogen bist, wolltest du damit nicht vielleicht auch erreichen, dass es dabei bleibt?«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Nein. Auf gar keinen Fall.« McCabe sprach mit leiser Stimme. »Ob ich froh darüber bin, dass Casey bei mir lebt und nicht bei Sandy? Auf jeden Fall. Aber wenn du mich fragst, ob ich froh darüber bin, dass meine dreizehnjährige Tochter sich von ihrer Mutter verlassen fühlt und dadurch noch stärker an mir hängt, dann ist die Antwort Nein. Niemals. Nicht damals. Nicht heute. Niemals.«


  »Okay. Wenn das wirklich stimmt, solltest du dich dann über Sandys Kontaktaufnahme nicht eher freuen? Ich finde, Casey hat das Recht, ihre Mutter kennenzulernen. Du hast selbst gesagt, dass das vielleicht auch der Grund war, warum sie dir dieses Bild gezeigt hat. Was für ein unglaublicher Zufall, dass Sandy ausgerechnet am selben Tag anruft. Mir ist schon klar, dass eine Begegnung der beiden keine Entschädigung für das Geschehene sein kann, aber meinst du nicht, dass es vielleicht ein Neubeginn sein könnte?«


  McCabe starrte Kyra in die Augen und sagte kein Wort. Vielleicht hatte sie ja Recht. Wahrscheinlich hatte sie Recht. Aber im Moment waren seine Wut und sein Schmerz noch zu groß, als dass er das hätte zugeben können.


  Schließlich stand Kyra auf. »Okay. Ich gehe jetzt nach Hause. Sarahs Mutter hat gesagt, dass sie Casey wieder herbringt. Wenn sie da ist, versuch, deine Gefühle im Griff zu behalten. Überleg dir ganz genau, was du über Sandy sagst und wie Casey deiner Meinung nach auf ihren Vorschlag reagieren soll. Überleg dir, welchen Einfluss das auf deine Beziehung zu deiner Tochter haben wird. Nicht nur jetzt, sondern auch auf wirklich lange Sicht gesehen.« Sie beugte sich zu ihm herab und küsste ihn auf den Mund. Er nahm es kaum wahr. Dann war sie weg.


  


  McCabe wählte Sandys Nummer in New York. Sie nahm beim zweiten Klingeln ab. Er war ein wenig erstaunt, dass sie an einem Samstagabend zu Hause war. »Hallo, McCabe«, sagte sie. »Ich hab mir schon gedacht, dass du dich melden würdest.« Sie sprach immer noch mit diesem weichen, kehligen Schnurren, das ihm so vertraut war und das er einst so unwiderstehlich gefunden hatte. Wie die junge Lauren Bacall, die in Haben und Nichthaben an der Tür lehnt: »Du weißt doch, wie man pfeift, oder, Steve? Du spitzt einfach die Lippen und bläst.«


  »Wie geht’s dir, Sandy?«


  »Danke, sehr gut, und selbst?«


  »Könnte nicht besser sein. Danke der Nachfrage.«


  »Was kann ich für dich tun, McCabe? Ich meine, nachdem wir uns jetzt gegenseitig versichert haben, dass es uns gut geht. Es geht uns doch gut, oder?«


  »Nicht in jeder Hinsicht. Ich finde, du solltest nicht nach Portland kommen. Zumindest nicht jetzt. Casey will dich nicht sehen und ich auch nicht. Abgesehen von allem anderen stecke ich gerade mitten in einem großen Mordfall.«


  »Ich weiß. Die Geschichte hat es sogar bis in die New Yorker Zeitungen geschafft. Große Schlagzeilen in der News und der Post. MORD IN MAINE. TEENAGER VERGEWALTIGT UND VERSTÜMMELT. Ziemlich düster. Dein Chef kann jedenfalls gut reden. Vielleicht wäre Casey ja hier in Manhattan sogar sicherer. Bei uns gibt es wenigstens nur die üblichen 08/15-Verrückten.«


  »Wie gesagt, Casey möchte dich nicht sehen.«


  »Hat sie das gesagt?«


  »Das hat sie tatsächlich gesagt. Sogar noch bevor du angerufen hast.«


  »Tja, das könnte ein Problem werden, McCabe. Nur falls du es vergessen haben solltest, ich bin immer noch Caseys Mutter, und ich beabsichtige, ein wenig Zeit mit meiner Tochter zu verbringen, bevor noch mehr Zeit ins Land geht.«


  »Deiner Tochter? Du hast tatsächlich die Stirn, sie so zu nennen, nachdem du sie einfach hast sitzen lassen, weil der Typ mit der dicken Brieftasche keine Lust hatte, ›die Kinder anderer Leute großzuziehen‹? Das waren doch seine Worte, oder etwa nicht, Sandy? ›Die Kinder anderer Leute großziehen.‹ Du kennst mich. Ich vergesse nie einen Satz – und im Übrigen auch sonst

  nichts.«


  »Jetzt lass uns nicht gleich wieder streiten, McCabe. Als Caseys Mutter habe ich jedes Recht der Welt, sie zu besuchen und Zeit mit ihr zu verbringen. Ich möchte mir dieses Recht nicht vor Gericht erkämpfen müssen, aber dazu wäre ich bereit, und dank Peter – oder dem Typen mit der dicken Brieftasche, wie du ihn so charmant genannt hast – kann ich mir die besten Anwälte dieser Welt leisten. Also, wenn es dir nicht allzu viel ausmacht, dann richte Casey doch bitte aus, dass ich am Freitag komme und sie übers Wochenende mit nach Boston nehmen möchte. Sie und ich haben eine Menge nachzuholen.«


  McCabe warf den Hörer auf die Gabel, schenkte sich noch einen Scotch ein und kippte ihn in die Spüle. Dann griff er erneut nach dem Telefon und rief Bobby an.


  Estelle meldete sich: »Hier bei McCabe.« Estelle war seit zehn Jahren bei seinem Bruder angestellt, und er hätte eigentlich auf ihre schrille Begrüßung gefasst sein müssen. Aber irgendwie war er das nie.


  »Hallo, Estelle.«


  »Michael, Schätzchen, wie geht es dir?« Ihre durchdringende Stimme attackierte sein Trommelfell.


  »Ganz gut. Und dir?«


  »Gar nicht so schlecht, abgesehen von meiner Gallenblase.«


  McCabe beschloss, sich gar nicht erst nach ihrer Gallenblase zu erkundigen. »Ist Bobby da?«


  »Ich sehe mal nach, ob er zu sprechen ist.« Bobby war ein sehr erfolgreicher Rechtsanwalt, spezialisiert auf Schadensersatzklagen bei Körperverletzung, und außerdem McCabes großer Bruder. Sein einziger Bruder seit Tommys Ermordung.


  »Was gibt’s, Mike?« Bobby kam immer direkt zur Sache. Es folgte ein Augenblick der Stille.


  »Sandy hat mich angerufen.«


  »Aha. Sandy hat dich also angerufen.«


  »Sie will rauf nach Portland kommen und Casey besuchen.«


  »Ein ziemlich normaler Wunsch für eine Mutter. Mich wundert bloß, dass sie sich nicht schon früher gemeldet hat.«


  »Ich möchte nur wissen, ob ich das irgendwie verhindern kann.« Bobby übernahm zwar keine Scheidungsfälle, aber er war unnachgiebig und klug und wusste normalerweise die richtigen Antworten.


  »Verhindern? Ich glaube kaum. Zumindest nicht auf legalem Weg. Es geht ja um einen Besuch und nicht um das Sorgerecht, oder?«


  Mein Gott. Das Sorgerecht. Daran hatte McCabe überhaupt noch nicht gedacht. »Das Sorgerecht war bis jetzt noch kein Thema«, sagte er.


  »Tja, dann würde ich mal sagen, dass kein Richter, der halbwegs bei Verstand ist, versuchen würde, eine Mutter daran zu hindern, ihr Kind zu besuchen. Was sagt denn die Scheidungsvereinbarung zu dem Thema?«


  »Nicht viel. Die Formulierung lautet ›angemessener Kontakt bei angemessener Vorankündigung‹. Aber du musst bedenken, dass Sandy die Scheidungsvereinbarung nie angefochten hat. Der Richter hatte einfach das Gefühl, dieser Passus sollte mit drinstehen.«


  »Okay, und jetzt, nach drei Jahren, will deine Exfrau also wieder Kontakt zu ihrer Tochter aufnehmen. Ich finde, das muss nicht unbedingt etwas Schlechtes für Casey bedeuten. Und jeder Familienrichter würde das ganz genauso sehen. Etwas anderes wäre es, wenn sie für Casey in irgendeiner Weise eine körperliche Bedrohung darstellen würde.«


  »Eine emotionale Bedrohung zählt nicht?«


  »Vielleicht, wenn die Mutter nachweislich unter einer Psychose leidet, aber selbst dann müsstest du vermutlich einen begründeten Verdacht nachweisen, dass das Kind körperlichen Schaden nehmen könnte.«


  »Nachweislich selbstsüchtig, gleichgültig und narzisstisch reicht da wohl nicht, hmm?«


  »Fürchte nicht. Ein Wochenendbesuch ist ein ›angemessener Kontakt‹, und sie hat ihn ›angemessen angekündigt‹. Ich an deiner Stelle würde es als positives Signal werten, dass Sandy Casey sehen möchte, und es dabei belassen. Ich glaube, es wäre ganz gut, wenn Casey ihre Mutter kennenlernen würde, mit all ihren Fehlern und Mängeln.«


  »Und wenn ihr plötzlich einfällt, dass sie das Sorgerecht haben will?«


  »Damit kannst du dich beschäftigen, wenn es so weit kommen sollte.«


  »Vielleicht sollte ich der blöden Zicke einfach die Kniescheiben wegschießen.«


  »Pass auf, was du sagst, Arschloch. Falls irgendjemand einen Revolverhelden wie dich bei einem solchen Satz belauscht, und sei es nur geflüstert, dann verlierst du nicht nur Casey, sondern unter Umständen auch deinen Job. Übrigens, wo wir gerade beim Thema Mutter sind: Thanksgiving findet dieses Jahr bei mir statt. Mom wird langsam zu alt für den ganzen Aufwand. Ich gehe davon aus, dass du und Casey auch kommt. Und du kannst deine Freundin mitbringen, wenn du willst. Wie heißt sie noch mal?«


  »Kyra. Sie heißt Kyra. Merk dir das doch endlich mal. Wir werden versuchen zu kommen. Wie geht’s Mom?«


  »Sie ist gebrechlich und wird langsam vergesslich. Ich muss immer wieder an Tante Joy mit ihrem Alzheimer denken und frage mich, ob es wohl in unseren Genen steckt. Dein Fall ist irgendwie besonders verrückt. So nach dem Motto: Was kommt dabei raus, wenn man ein fotografisches Gedächtnis mit Alzheimer kreuzt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich weiß es auch nicht. Vielleicht ein Mensch, der nie vergisst, woran er sich alles nicht erinnern kann? Vergiss es. War nicht witzig. Wie auch immer, ihr kommt also?«


  »Immer vorausgesetzt, die toten Teenager wachsen mir nicht über den Kopf.«


  »Ja, hab davon gehört. Der Drecksack hat ihr tatsächlich das Herz rausgeschnitten?«


  »Ach du Scheiße. Das hast du in den Nachrichten gehört?«


  »Ja. Dein Chef gibt Interviews. ›Wir werden alle Hebel in Bewegung setzen, um den oder die Täter zu fassen.‹« Es gelang Bobby auf ganz passable Weise, Shockley und die Art, wie dieser sich in der Öffentlichkeit gab, zu imitieren. »Der Kerl hält Reden, als wäre er der Präsident. Ich nehme an, das mit dem rausgetrennten Herzen wolltest du eigentlich unterm Deckel halten.«


  »Ich hab’s versucht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich eine Rolle spielt.«


  »Wie dem auch sei, wir haben Leute zum Abendessen da. Herzliche Grüße an Casey und an … äh … an … wie heißt sie gleich nochmal?«


  »Auf Wiederhören, Arschloch.«
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  Maggie blieb vor McCabes Schreibtisch stehen. Sie trug eine schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und schwarze Basketballschuhe, dazu ein schwarzes Halfter und eine schwarze Waffe. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich McCabe.


  »Ich war gestern Abend lange unterwegs. Hab nicht viel geschlafen.«


  »Neuer Freund?«


  »Ja.« Sie stockte. »Kann sein.« Noch ein Stocken. »Vielleicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Netter Typ. War aber erst unser zweites Date.«


  »Wie findet er es, dass du eine Waffe trägst?«


  »Allem Anschein nach ganz okay«, erwiderte sie. »Im Gegensatz zu Ryan ist er wohl selbstbewusst genug, um damit klarzukommen. Aber was ich eigentlich sagen wollte: Terri Mirabito hat angerufen.«


  McCabe wartete ab.


  »Es dauert noch eine Weile, bis sie den endgültigen toxikologischen Bericht bekommt, aber die ersten Untersuchungen haben keinerlei Nachweis von Narkosemitteln in Katies Körper erbracht. Auch keine sonstigen Medikamente oder Drogen. Nur ein bisschen Alkohol. Falls es dabei bleibt, und davon geht Terri aus, dann war Katie bei vollem Bewusstsein, als unser durchgeknallter Freund angefangen hat, sie aufzuschneiden. Ihr Herz hat noch geschlagen.«


  McCabe verzog das Gesicht. »Scheiße«, sagte er.


  »Ganz meine Meinung.«


  »Wie viel Alkohol?«


  »Nicht viel. Anscheinend hat sie den zu ihrer letzten Mahlzeit getrunken. Er hat ihr erst Beluga-Kaviar und Champagner serviert und sie unmittelbar danach umgebracht. Man hat Spuren von beidem in ihrem Magen gefunden.«


  »Eine kleine Abschiedsparty?«


  »Sieht ganz so aus. Außerdem ist das Labor sich ziemlich sicher, dass er mehrfach Sex mit ihr hatte, sowohl vaginal als auch anal.«


  »Sonst noch was?«


  »Nichts Entscheidendes. Wir müssen bei Terri nochmal nachhaken, wenn sie nicht mehr ganz so aufgebracht ist. Aber im Augenblick hat sie eine Stinkwut.«


  Er stellte sich vor, wie Katie, übel zugerichtet und sexuell misshandelt, gezwungen wurde, Kaviar zu essen und Champagner zu trinken, als Vorspiel zu ihrem eigenen Tod. Es war schwer, nicht ebenfalls eine Stinkwut zu bekommen. »Ich muss mal einen Kollegen in Orlando anrufen«, sagte er. »Davon habe ich dir doch im Auto erzählt. Wir treffen uns im Konferenzraum, in einer Viertelstunde.« McCabe hatte eine gemeinsame Sitzung aller Beamten angesetzt, die mit den beiden Fällen befasst waren.


  »Bis gleich.«


  Sobald Maggie gegangen war, rief er die Polizei in Orlando, Florida, an.


  »Sergeant Cahill, bitte«, sagte er zu der Stimme am anderen Ende. »Aaron Cahill.«


  McCabe fragte sich plötzlich, ob Cahill überhaupt noch Polizist war, ob er immer noch in Orlando war und ob überhaupt die geringste Chance bestand, dass er an einem Sonntagmorgen in aller Herrgottsfrühe an seinem Schreibtisch saß. Wenn nicht, dann würde er versuchen, seine Handynummer zu bekommen. McCabe wartete und trommelte dabei mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Er betrachtete das Foto von Casey.


  »Hier spricht Cahill.« Eine tiefe Johnny-Cash-Stimme mit einem kaum hörbaren Nordwest-Florida-Akzent dröhnte durch das Telefon. Sah ganz so aus, als hätte Cahill tatsächlich Dienst.


  »Sergeant Cahill? Hier sprich Sergeant Michael McCabe vom Portland Police Department.«


  »Zwei-null-sieben? Ist das Maine oder Oregon?«


  Die Ähnlichkeit mit Johnny Cash war wirklich verblüffend. Fast rechnete McCabe damit, dass Cahill gleich den Refrain von »I Walk the Line« anstimmen würde.


  »Maine.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Elyse Andersen?«


  »Was ist mit ihr?«


  »Wir haben auch so einen Fall.«


  »Ohne Scheiß? Das gleiche Tatmuster? Was wissen Sie über den Fall Andersen?«


  »Das Tatmuster ist nicht identisch, aber ziemlich ähnlich. Ich weiß nur das, was der Sentinel darüber berichtet hat.«


  »Und das wäre?«


  »Dass die nackte Leiche des Opfers drei Wochen nach ihrem Tod zufällig bei Bauarbeiten entdeckt wurde. Das war bei uns anders. Unsere Leiche hat man auf einer wilden Müllkippe mitten in der Stadt gefunden. Aber die Todesursache, nämlich die Entnahme des Herzens, war die Gleiche, und auch in unserem Fall ist die Gerichtsmedizin der Überzeugung, dass der Täter genau gewusst hat, was er da tut.«


  »Ja, der Gerichtsmediziner war sich ziemlich sicher, dass ein Arzt, höchstwahrscheinlich ein Chirurg, das Herz herausgeschnitten hat.«


  »Genau das hat unsere Gerichtsmedizinerin auch gesagt.«


  »Okay«, meinte Cahill. »Reden wir darüber. Aber ich möchte sichergehen, dass Sie wirklich der sind, für den Sie sich ausgeben, darum rufe ich Sie zurück.«


  »Haben Sie keine Anruferkennung?«


  »Doch, schon, aber es könnte ja auch sein, dass die Polizeidirektion Portland irgendwo ein paar ungenutzte Telefone herumstehen hat.«


  »Also gut, dann rufen Sie mich zurück. Fragen Sie nach Detective Sergeant Michael McCabe. Soll ich Ihnen die Nummer geben?«


  »Ich such sie mir raus.«


  McCabe legte auf und wartete. Es dauerte keine Minute, da klingelte das Telefon. »Cahill?«


  »Ja, ich bin’s. Erzählen Sie mir was über Ihren Fall.«


  McCabe schilderte ihm die wichtigsten Fakten im Zusammenhang mit der Entdeckung von Katies Leiche einschließlich der Tatsache, dass Katie unter fürchterlichen Schmerzen gestorben sein musste.


  »Hört sich ganz so an, als könnte es sich um denselben Kerl handeln«, meinte Cahill. »Aber warum sollte er im einen Fall sein Opfer verscharren und es beim nächsten Mal mitten in der Stadt auf eine Müllkippe werfen? Faulheit?«


  »Nein. Unsere Leiche ist nicht einfach nur weggeworfen worden. Ich glaube, er hat sie uns präsentiert. Vielleicht wollte er uns damit verhöhnen. Ich glaube, er liebt das Risiko, das verschafft ihm einen Kick.«


  »Tja, also dieser Aspekt ist definitiv völlig anders als bei uns. Unser Täter hat versucht, die Leiche zu verstecken. Reiner Zufall, dass wir sie gefunden haben. Sie wurde in einem Nadelwäldchen begraben, in einem Gebiet, wo ein neuer Golfplatz entstehen sollte. Wenn alles nach Plan gelaufen wäre, dann hätten wir sie niemals entdeckt. Sie hätte zwei Meter unter dem neunten Loch gelegen, wahrscheinlich für immer und ewig.«


  »Klingt wie die Geschichte von Jimmy Hoffa, der angeblich in der Betontribüne des Giants Stadium stecken soll.«


  »Genau.«


  »Und wie haben Sie sie dann gefunden?«


  »Die Architekten haben die Pläne geändert, was der Täter nicht wissen konnte. Sie haben das Clubhaus da hingestellt, wo eigentlich das neunte Loch geplant war.«


  »Und haben die Bagger anrücken lassen?«


  »Ganz genau. Die buddeln das Loch für die Fundamente aus, die Baggerschaufel holt eine Ladung Dreck hoch und, siehe da, mittendrin liegt Elyse Andersen. Beziehungsweise das, was noch von ihr übrig war. Der Baggerführer merkt es zuerst gar nicht und kippt die Ladung auf einen Laster, bis er endlich sieht, wie einer der Bauarbeiter auf und ab hüpft und auf den Laster zeigt.«


  »Muss ja ein ziemlicher Schock gewesen sein.«


  »Ich schätze schon. Aber immerhin war ihnen sofort klar, dass die Sache ernst ist, und sie haben uns augenblicklich Bescheid gegeben. Die Leiche war noch weitgehend an einem Stück, abgesehen von ihrem Herzen natürlich. Sie war zu dem Zeitpunkt schon drei, dreieinhalb Wochen lang tot. Nackt. Sehr stark zersetzt. Vielleicht hätten wir nicht einmal gemerkt, dass ihr das Herz entfernt wurde, wenn das Brustbein nicht mit einer Knochensäge durchtrennt und aufgespreizt worden wäre.« Er machte eine kurze Pause. »Haben Sie schon bei der Zentralen Datenbank für ungeklärte Gewaltverbrechen nach anderen Fällen gefragt, bei denen das Herz entfernt wurde?«


  »Wir warten noch auf den Bericht.«


  »Damals haben wir kein vergleichbares Verbrechen entdeckt, aber wenn es derselbe Kerl war, dann war Andersen vielleicht sein erstes Opfer.«


  »Sie haben Elyse Andersen nur durch Zufall entdeckt. Es könnte noch Dutzende andere geben, die nie entdeckt wurden«, meinte McCabe, »und die wir nie entdecken werden. Es sei denn, wir finden den Schweinehund, und er sagt uns, wo sie sind.«


  »Falls es also derselbe Irre ist – und an der Stelle steht nach wie vor ein großes Fragezeichen –, dann hat er schlagartig seine Vorgehensweise geändert und sein Opfer gut sichtbar platziert. Wieso?«


  »Ich weiß es nicht. Er geht gerne Risiken ein. Vielleicht braucht er ja, wie ein Junkie, immer und immer größere Dosen. Die Opfer einfach nur umzubringen und aufzuschlitzen reicht ihm wohl nicht mehr. Jetzt muss er sie auch noch dazu benutzen, um uns zu verspotten.«


  »Wie sollen wir ihn ausfindig machen?«, fragte Cahill.


  »Wenn er wirklich so nach Aufmerksamkeit giert, dann erledigt er das vielleicht für uns. Ich gehe davon aus, dass Sie alle Krankenhäuser, Chirurgen, Kardiologen, Pathologen, OP-Schwestern und so weiter in Ihrer Umgebung überprüft haben, oder?«


  »Wochenlang. Meine Leute haben über sechshundert Befragungen durchgeführt. Sie haben mit jedem gesprochen, der theoretisch die Fähigkeiten und den Zugang zu den benötigten Instrumenten gehabt haben könnte. Aber unter dem Strich stand am Ende nichts weiter als eine dicke, fette Null. Es kam bei der verdammten Sache nicht das Geringste herum.«


  »Könnten Sie vielleicht trotzdem feststellen, ob von den Chirurgen in ihrer Umgebung jemand in letzter Zeit nach Maine umgezogen ist? Oder nach New Hampshire? Oder auch nach Massachusetts?«


  »Das können wir versuchen.«


  »Erzählen Sie mir etwas über Elyse Andersen. Wie hat der Kerl sie in die Hände gekriegt?«


  »Es war jedenfalls kein Zufall. Er hat sie ganz bewusst ausgesucht. Sie war eine Immobilienmaklerin, stammte hier aus der Gegend. Seine Masche war ziemlich einfach. Ich frage mich sogar, wieso so etwas nicht öfter vorkommt. Ein unbekannter Mann meldet sich telefonisch bei ihr im Büro. Erkundigt sich explizit nach Ms. Andersen. Ihre Kollegin fragt ihn nach seinem Namen. Er stellt sich als Harry Lime vor.«


  »Harry Lime? Das ist doch ein Scherz.«


  »Ja, ich weiß. Dieser Typ aus Der Dritte Mann. Die Frau hat mit alten Filmen anscheinend nicht viel am Hut, jedenfalls sagt ihr der Name nichts. Unser sogenannter Harry Lime erzählt ihr, dass er am Kauf einer Immobilie interessiert sei und dass Ms. Andersen ihm ausdrücklich empfohlen worden sei. Er möchte, dass sie ihm ein Haus zeigt. Also verbindet sie ihn mit Andersen. Die Notizen, die auf Andersens Schreibtisch gefunden wurden, legen nahe, dass er sich auch ihr unter dem Namen Harry Lime vorstellt. Angeblich interessiert er sich für Objekte zwischen 800 000 und einer Million. Er bittet sie, ihm ein ganz bestimmtes Haus in einer Neubausiedlung zu zeigen. Die beiden verabreden sich dort. Von diesem Termin ist sie nie wieder zurückgekehrt. Das Haus war verschlossen. Der Schlüsselkasten an Ort und Stelle. Keine Fingerabdrücke, nicht einmal ihre. Ihr Wagen stand in der Einfahrt, aber nicht in der Mitte, sondern am rechten Rand. So als hätte daneben ein zweiter Wagen geparkt. Ich vermute, dass er sie sofort angegriffen und überwältigt oder gefesselt hat, um sie dann in sein Auto zu packen und wegzufahren.«


  »Schon wieder diese Risikofreude. Er hätte doch gesehen werden können. Aber ich nehme an, dass dem nicht so war.«


  »Richtig. Alle Häuser in der Umgebung waren leer. Es war mitten am Tag, aber keine Menschenseele war in der Nähe«, sagte Cahill.


  »Tja, das passt jedenfalls sehr gut zu der Tatsache, dass er an einem Donnerstagabend gegen 23.00 Uhr hier mitten in der Stadt ein totes Mädchen aus dem Kofferraum seines Autos ausgeladen hat. Sie haben doch bestimmt eine große Suchaktion nach Elyse Andersen gestartet, bevor sie als Leiche wieder aufgetaucht ist.«


  »Das ganze Programm. Wir haben sogar ein paar hundert Mann der Nationalgarde nach ihr suchen lassen. Ohne den geringsten Erfolg.«


  »Haben Sie auch überprüft, ob er vielleicht wirklich Harry Lime heißen könnte?«


  »Haben wir. Das Einwohnerregister hatte sechs Harry Limes zu bieten. Zwei in L.A., einen in Chicago, einen in New York, einen in Georgia und einen hier in Florida. Alle waren sauber. Wir glauben, dass er uns mit dem Namen an der Nase herumführen wollte.«


  »Wann hat sich das alles abgespielt?«


  »Über einen Monat, bevor sie gefunden wurde.«


  »Sie war etwa drei bis vier Wochen tot, als ihre Leiche auftauchte. Das heißt, er hat sie wie lange gefangen gehalten, bevor er sie umgebracht hat? Eine Woche?«


  »Angesichts der Tatsache, dass sie knapp zwei Meter tief unter der Erde lag, und angesichts der Maden, die in ihrem Körper gefunden wurden, war das die Einschätzung der Gerichtsmedizin, aber es bleibt eine Schätzung. Sie wissen genauso gut wie ich, dass sich der Zeitpunkt nicht ganz genau festlegen lässt, vor allem, wenn man es mit bereits verrotteten Überresten zu tun hat.«


  »Trotzdem, das ist in etwa derselbe Zeitrahmen, mit dem wir es hier zu tun haben.« Eine Woche. Ob das die Zeit war, die ihnen für die Suche nach Cassidy noch blieb? Eine Woche. Das war nicht viel. »Was war mit dem Anruf bei der Maklerfirma?«, erkundigte er sich.


  »Der kam von einem Münztelefon vor einem 7-Eleven. Dort konnte sich aber niemand daran erinnern, dass in der fraglichen Zeit jemand das Telefon benutzt hatte.«


  »Gibt es sonst noch irgendetwas, das ich über Elyse Andersen wissen müsste?«


  »Was möchten Sie denn wissen?«


  »Wie hat sie ausgesehen? Ich habe ein Bild von ihr im Sentinel gesehen. Gut aussehende Frau.«


  »Das stimmt. Sechsundzwanzig Jahre alt. Blond. Sie war eine ehrgeizige Triathletin und gerade in der Vorbereitung auf einen Wettkampf.«


  »Das ist ja interessant«, erwiderte McCabe. »Katie Dubois war auch jung, blond und Sportlerin. Eine Highschool-Fußballerin mit der Aussicht, es dieses Jahr in die Auswahl des Bundesstaates zu schaffen.«


  »Könnte auch Zufall sein«, meinte Cahill.


  »Vielleicht«, sagte McCabe. »Vielleicht mag er aber auch einfach Blondinen mit kräftigen Muskeln und gesundem Herzen.« Dann erzählte er Cahill von der verschwundenen Lucinda Cassidy. Blond und Läuferin. Trainierte für einen Zehn-Kilometer-Lauf. Andersen. Dubois. Cassidy. Drei junge, blonde Frauen. Drei Sportlerinnen. Zufall? McCabe war nicht dieser Ansicht. Cahill auch nicht.


  »Ich maile Ihnen die Fallakten zu, aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie mich auf dem Laufenden halten. Besonders, wenn Sie irgendwas rauskriegen. Sobald ich das Gefühl habe, dass Sie etwas entdeckt haben, was uns weiterhilft, rolle ich den Fall augenblicklich wieder auf.«


  »Abgemacht.«


  


  Sämtliche Detectives aus McCabes Abteilung sowie etliche zusätzliche Kräfte aus dem Dezernat für Eigentumsdelikte hatten sich in den kleinen Konferenzraum im vierten Stock gezwängt. Manche lehnten stehend an der Wand, andere saßen. Als McCabe eintrat, schlürften die meisten Kaffee aus Pappbechern, aßen Bagels und Doughnuts und laberten irgendwelchen Blödsinn. Bill Fortier hockte schweigend und mit besorgtem Gesichtsausdruck am oberen Ende des Tisches. Tom Tasco las im Press Herald den Bericht über den Dubois-Mord. Ein Detective aus dem anderen Gebäudeflügel schaute ihm über die Schulter. Auf der ersten Seite war, neben einem Bild von Shockley und einem von Katie Dubois, auch ein Foto von McCabe abgebildet. Es war während der Pressekonferenz aufgenommen worden. Der Fotograf hatte ihn in einem unbedachten Augenblick und mit grimmig-fragender Miene erwischt. Er schien in die Ferne zu sehen, und McCabe nahm an, dass es genau in dem Moment aufgenommen worden war, als diese geheimnisvolle Frau sich umgedreht hatte und weggegangen war. Maggie, die auf den Hinterbeinen ihres Stuhles balancierte und die langen Beine dabei gegen die Tischkante stemmte, witzelte: »Hübsches Foto, McCabe. Du siehst aus, als wolltest du den Übeltäter nicht bloß festnehmen, sondern am liebsten gleich zum Mittagessen verspeisen.«


  »Ja, Mike, du musst mal lernen, in die Kamera zu lächeln«, fügte Bill Bacon hinzu.


  McCabe ignorierte die Sticheleien, holte sich am Automaten direkt vor der Tür einen Kaffee und nahm Platz.


  Fortier fing an. »Also gut, beginnen wir mit Dubois. Welche Hinweise haben wir schon gesammelt? Was sind das für Spuren, von denen Shockley gesprochen hat?«


  »Shockley hat den Medien bloß was vorgemacht, Bill«, meinte Tom Tasco. »Das Einzige, was man unter Umständen als Spur bezeichnen könnte, ist ein Überwachungsvideo. Darauf ist ein Fahrzeug zu sehen, das zur mutmaßlich richtigen Uhrzeit an der richtigen Stelle angehalten hat.« Dann berichtete er den anderen, was die Überwachungskamera der Umzugsfirma aufgezeichnet und was Starbucks daraus gemacht hatte.


  »Ich habe die Daten der Zulassungsstelle hier.« Eddie Fraser winkte mit einem Papierstapel und aß gleichzeitig einen Doughnut mit Schokoladenüberzug. Rund um seinen Mund klebten kleine Schokostückchen.


  »Das ging aber schnell«, sagte McCabe.


  »Das liegt daran, dass wir gut sind«, erwiderte Fraser. »Wir haben, wie besprochen, die Daten aus Maine und New Hampshire und als Zugabe auch noch den nördlichen Teil von Massachusetts überprüft. Verzeichnet sind alle Ärzte, Chirurgen und Pathologen, die einen neueren Lexus- oder BMW-Geländewagen besitzen, außerdem noch alle Biologielehrer auf Highschool- und Collegeniveau, weil wir uns gedacht haben, dass sie wohl Frösche und Mäuse sezieren können sollten, also wieso nicht auch Menschen. Es sind insgesamt 462 Personen.«


  »Wenn wir schon über Leute sprechen, die gut darin sind, Tiere zu zerlegen, warum nehmen wir dann nicht auch noch die Schlachter dazu?«, sagte Will Messing. »Die machen den ganzen Tag nichts anderes.« Die anderen schauten ihn an wie ein Wesen von einem anderen Stern.


  »Schlachter?«, fragte Maggie nach. »Du meinst zum Beispiel die Metzger aus dem Supermarkt? Du glaubst, dass so jemand der Täter sein könnte?«


  »Warum nicht? Die können gut Fleisch zerlegen, und wer sagt, dass ein Schlachter nicht auch durchgeknallt sein kann?«


  »Es ist aber ein verdammt großer Schritt vom Chirurgen zum Metzger«, meinte Tom Tasco.


  »Lasst mal eure Fantasie spielen.« Messing ließ nicht locker. »Mein Schwager ist Schlachter. Ihr solltet mal sehen, wie der eine Lammkeule entbeint. Das ist fast schon eine Kunstform.«


  »Komm schon, Will, du meine Güte, hier geht es um ein junges Mädchen und nicht um eine Lammkeule«, sagte Carl Sturgis.


  »Soll das heißen, dass du deinen Schwager im Verdacht hast?« Tasco lachte.


  »Ich finde, das führt uns vom Thema weg«, sagte Maggie.


  »Okay, okay.« Messing zuckte mit den Schultern. »Ich wollte ja bloß mal die ausgelatschten Gedankenpfade verlassen.« Ganz offensichtlich wussten die anderen kreatives Denken nicht zu schätzen.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Eddie Fraser fort. »Ich habe die Fahrzeugzulassungen mit den Angaben aus dem Einwohnerregister abgeglichen, und die Zahl ist auf 490 gestiegen. Das ist die Liste, die wir abarbeiten müssen. Die Wahrscheinlichen und Möglichen von den Unmöglichen und Unwahrscheinlichen trennen. Wir haben schon damit angefangen, aber bei 490 Namen brauchen wir dringend Unterstützung.«


  »Na ja, viele von denen könnt ihr doch bestimmt ziemlich schnell ausschließen«, sagte McCabe. »Bill, kannst du ein paar zusätzliche Kriminal- und Streifenbeamte abstellen, damit sie Tom und Eddie helfen, die Liste abzuarbeiten?«


  Fortier nickte. »Kein Problem. Sonst noch was?«


  »Ja«, erwiderte Tasco. »Wir haben angefangen, alle Schulfreunde von Katie noch einmal zu befragen. Dazu ihre Mitspielerinnen aus dem Fußballteam. Wir wollen rauskriegen, ob einer von denen sich möglicherweise an etwas erinnert, das er oder sie nicht verraten wollte, solange Katie vielleicht noch am Leben war. Manchmal behalten Jugendliche etwas für sich, weil sie glauben, dass ihre Freunde nicht wollen könnten, dass die Polizei davon erfährt.«


  Maggie sagte: »Tut mir leid, aber irgendwie macht dieses ganze Szenario für mich keinen Sinn. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Clique, mit der sie den Abend verbracht hat, irgendetwas damit zu tun hat. Ich würde wetten, dass die Befragungen uns keinen Schritt weiterbringen. Also lasst uns doch mit dem arbeiten, was wir schon haben, nämlich eine sechzehnjährige Schülerin, nicht gerade ein Ausbund an Tugendhaftigkeit, aber auch nicht besonders undiszipliniert oder auffällig. Gute Sportlerin. Mittelmäßige Schülerin. An einem Mittwochabend ist sie mit ein paar Freunden zusammen im Old Port unterwegs. Sie streitet sich mit ihrem Freund und haut ab. Die anderen gehen davon aus, dass sie bloß ein bisschen Dampf ablassen will und sie sie später wiedertreffen werden …«


  »Was aber nicht der Fall ist.«


  Maggie fuhr fort: »Macht sie sich auf den Weg nach Hause? Wir wissen es nicht. Falls ja, wie will sie dort hinkommen? Sie hat kein Auto, und Jack hat sämtliche Taxiunternehmen überprüft, ohne Ergebnis. Bis zu ihr nach Hause sind es fünf, sechs Kilometer. Machbar zu Fuß, aber doch eine ziemliche Strecke. Und außerdem ist sie nie dort angekommen. Also, was zum Teufel ist mit ihr geschehen?«


  »Irgendjemand überfällt sie auf der Straße, zerrt sie in sein Auto und verschwindet mit ihr«, sagte Tasco.


  »Im Old Port ist das unwahrscheinlich«, meinte McCabe. »Da sind zu viele Leute unterwegs. Vielleicht ja ein Stück weiter draußen. Vielleicht lässt sie sich von jemandem mitnehmen.«


  »Nur, wenn sie den Fahrer gekannt hat«, sagte Maggie. »Ihre Mutter ist sich absolut sicher, dass sie nie zu einem Fremden ins Auto gestiegen wäre – immer vorausgesetzt, die Mutter hat Recht.«


  »Die Eltern haben gesagt, dass sie ab 18 Uhr zu Hause waren und dass sie auf jeden Fall gehört hätten, wenn sie nach Hause gekommen wäre?«, wollte Fortier wissen.


  »Ja. Das haben sie auch gegenüber Tom und Eddie ausgesagt. Wir haben keinen Grund, daran zu zweifeln.«


  »Okay«, schaltete sich McCabe ein. »Nehmen wir mal an, sie kannte den Kerl gut genug, um sich von ihm mitnehmen zu lassen. Also wen kennt sie, der zumindest theoretisch der Irre sein könnte? Ihren Arzt vielleicht?«


  »Katies Mutter hat mir den Namen der Hausärztin gegeben«, sagte Maggie. »Sie arbeitet in dieser Familienpraxis in der India Street, eine Dr. Annabelle Blum. Wir haben bisher noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen.«


  »Okay«, sagte McCabe. »Streichen wir Frau Dr. Blum von der Liste, zumindest vorerst. Wie wär’s mit einem Biologielehrer aus ihrer Schule?«


  »An der Portland High gibt es drei Biologielehrer«, sagte Fraser. »Dienstälteste ist eine einundsechzigjährige Frau mit grauen Haaren. Sie heißt Angela Kovaleski und hat im letzten Jahr in Katies Klasse unterrichtet. Hat ihr eine Zwei gegeben. Die zweite Lehrkraft ist zwar jünger, aber ebenfalls eine Frau …«


  Sturgis unterbrach ihn: »Anscheinend schließen wir weibliche Personen generell aus. Können wir denn mit Sicherheit sagen, dass wir es nicht mit einer Mörderin zu tun haben?«


  »Nicht hundertprozentig«, erwiderte McCabe, »aber sadistische Sexualstraftäter sind fast immer männlich. Solange wir keinen triftigen Grund haben, das Gegenteil anzunehmen, gehen wir von einem Mann aus.«


  »Nummer drei ist ein Mann«, sagte Fraser. »Er heißt Tobin Kenney. Wir haben ihn bis jetzt noch nicht befragt. Er ist Ende zwanzig und jetzt im dritten Jahr an dieser Schule. Stammt aus Norway …«


  »Aus Norwegen?«


  »Aus Norway in Maine.« Der kleine Ort lag ungefähr achtzig Kilometer nordwestlich von Portland, fünfundzwanzig Kilometer hinter Poland. »Ach ja, und außerdem ist er Assistenztrainer des Mädchen-Fußballteams.«


  »Okay«, sagte Maggie. »Das bedeutet, dass Katie ihn gekannt hat. Vermutlich hat sie ihm auch vertraut.«


  »Sie war auch im Team?«, erkundigte sich Fortier.


  »Oh ja«, meinte Tom Tasco. »Sie war im letzten Schuljahr die Beste ihres Jahrgangs. Kenney hat sie mit Sicherheit gekannt und könnte von seinen Kenntnissen her zumindest theoretisch unser Irrer sein.«


  »Steht er auch auf der Lexus-Liste?«, wollte McCabe wissen.


  »Nein«, sagte Fraser, nachdem er die Liste überprüft hatte. »Wir wissen gar nicht, was er für ein Auto hat.«


  »Das heißt aber nichts«, sagte Maggie. »Das heißt überhaupt nichts.«


  Trotz ihres gelassenen Tonfalls konnte McCabe spüren, dass Maggie Witterung aufgenommen hatte. Wie ein Jagdhund, der einen bestimmten Duft erschnuppert hat und nur darauf wartet, von der Leine gelassen zu werden. Er kannte dieses Gefühl nur zu gut. Bis jetzt war das Ganze zwar noch relativ vage, aber wer konnte schon wissen, ob nicht vielleicht etwas Konkretes dabei herauskäme. »Okay«, sagte er. »Maggie und ich kümmern uns nachher um Mr. Kenney.«


  »Sonst noch was?«, erkundigte sich Fortier.


  »Ja, zwei Dinge«, erwiderte McCabe. »Zunächst einmal hat Maggie den Obduktionsbericht erhalten.«


  Maggie begann in beherrschtem Ton. »Terri Mirabito schreibt, dass sie in Katies Leiche keinerlei Narkosemittel gefunden hat. Sie wurde also bei vollem Bewusstsein aufgeschlitzt. Der Dreckskerl hat sie vermutlich gefesselt und geknebelt, bevor er angefangen hat.«


  Alle zuckten zusammen. Niemand sagte ein Wort. Fortier brach das Schweigen. »Du hast von zwei Dingen gesprochen. Was ist das zweite?«


  »Ich habe mich mit einem Kollegen in Orlando, Florida, unterhalten. Sieht ganz so aus, als ob Katie nicht das erste Opfer unseres Freundes war.« McCabe berichtete von seinem Telefonat mit Aaron Cahill. Er erwähnte, dass Elyse Andersen, genau wie Katie Dubois und Lucinda Cassidy, jung, blond und sportlich gewesen war. »Ich glaube nicht an Zufälle. Ich glaube, dass wir, wenn wir Katie Dubois’ Mörder finden, auch Lucinda finden. Aber wir haben nicht viel Zeit. Katie ist ungefähr eine Woche nach ihrer Entführung ermordet worden. Genau wie Andersen. Cassidy wird seit Freitag vermisst. Rechnen könnt ihr selber.


  Als Erstes suchen wir nach Querverbindungen zwischen Katie und Cassidy. Wo sie trainiert haben. Wo sie ihre Kleider oder Pizza gekauft haben. Welche Ärzte sie aufgesucht haben. Wer möglicherweise mit allen beiden Kontakt hatte. Jede nur mögliche Gemeinsamkeit.


  Und da wir nicht wissen, wie viele zerstückelte Leichen womöglich noch da draußen begraben liegen, möchte ich, dass wir sämtliche Vermisstenmeldungen von blonden Sportlerinnen im Alter von, sagen wir, fünfzehn bis dreißig durchgehen, angefangen im Jahr 2002. Jack, das übernimmst du. Als Erstes nimmst du dir unser eigenes Register vor, dann jede andere Polizeidienststelle in Neuengland. Erkundige dich auch beim FBI und bei den Behörden in Kanada.«


  »Katie Dubois war aus Portland«, sagte Maggie. »Lucinda Cassidy auch. Falls wir es mit demselben Täter wie bei Elyse Andersen zu tun haben, dann hat er vielleicht Florida verlassen und ist in den Norden gezogen. Wir sollten also die Personalakten aller Krankenhäuser daraufhin überprüfen, ob irgendwelche Chirurgen im Verlauf der letzten drei, vier Jahre von Florida hier in die Gegend gezogen sind. Unter Umständen sollten wir die Suche anschließend auch auf andere Ärzte ausdehnen.«


  »Ein Problem sind die Datenschutzbestimmungen«, sagte McCabe. »Wir müssen uns also womöglich Gerichtsbeschlüsse beschaffen, um an die Personalakten zu kommen. Ich habe bereits eine entsprechende Auseinandersetzung mit einem Dr. Spencer vom Cumberland Medical Center gehabt.«


  »Das kann Shockley veranlassen«, sagte Fortier. »Ich stelle eine Liste mit Ärzten und Krankenhäusern zusammen und bitte ihn, einen Richter aufzutreiben, der die entsprechenden Anordnungen ausstellt. Bis dahin: Was wissen wir über diese Cassidy?« Fortier wollte weiterkommen.


  »Die Suche nach ihr läuft mit Volldampf«, sagte Bill Bacon. »Unsere Suchtrupps sind überall unterwegs. Will und ich haben zusammen mit zwei Teams aus einer anderen Einheit die ganze Nachbarschaft und das Krankenhaus nach Zeugen abgegrast, die sie beim Joggen gesehen haben könnten. Ihr Arbeitgeber, Beckman & Hawes, hat 10 000 Dollar Belohnung für Informationen ausgesetzt, die dabei helfen, sie ausfindig zu machen.«


  »Tot oder lebendig?«, wollte Fortier wissen.


  »Das haben sie nicht gesagt. Noch etwas. Wir wissen nicht, ob sie momentan eine feste Beziehung hat. Ihr Exmann und ihre Schwester sagen Nein, aber es könnte ja durchaus sein, dass am Donnerstagabend oder Freitagmorgen jemand bei ihr war. Bill Jacobi sucht in ihrem Auto und ihrer Wohnung nach möglichen Anzeichen dafür, dass sie in Begleitung gewesen ist. Die Baseballmütze und ihr toter Hund sind zur DNA-Analyse im kriminaltechnischen Labor. An den Hundezähnen war Blut.«


  »Das heißt also, dass der Irre gebissen worden ist«, sagte McCabe.


  »Das glauben wir auch. In ein paar Tagen bekommen wir die Ergebnisse der Blutuntersuchung und des DNA-Tests. Dann brauchen wir bloß noch einen Verdächtigen, der dazu passt.«


  Fortiers Piepser meldete sich. Er warf einen Blick darauf. »Oh Gott. Shockley ist da.«


  »Und möchte dich sprechen, augenblicklich?«, sagte McCabe und betonte das letzte Wort in dem gleichen Tonfall, den Shockley vor laufender Kamera anschlug.


  »Gibt es sonst noch was Neues?« Fortier stand auf und schaute in die Gesichter am Tisch. »Ich weiß, dass ihr alle bis zum Umfallen schuftet. Macht weiter so. In diesem Fall sollten uns die Überstunden egal sein. Mike, du hast gesagt, du willst beide Ermittlungen leiten. Ist ja auch sinnvoll, wenn wir es mit einem Täter zu tun haben. Der GS hat die Entscheidung jedenfalls dir überlassen.« Fortier sammelte seine Zettel ein und verließ den Raum.
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  Erneut begann Lucy den langen, mühsamen Weg zurück ins Bewusstsein. Ihr Gehirn war wie umnebelt, schwammig. Die Kopfschmerzen waren wieder da und pochten genauso regelmäßig, wenn auch etwas dumpfer und nicht ganz so stechend wie zuvor. Sie ließ ihre Gedanken in einer Art Fluchtreflex durch ihre Wohnung schweifen. Die Sonne schien durch die übergroßen Südfenster und ließ eine Million Staubflocken im Licht tanzen. Fritz lag auf dem Rücken, die Beine in die Luft gestreckt, und wälzte sich zufrieden auf dem warmen, von der Sonne gewärmten Fleck. Ihr Laptop stand geöffnet auf dem Sofa, da, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Sie wollte danach greifen. Es gab noch so viel zu tun. Ihre Hand rührte sich nicht. Komisch, dachte sie und versuchte es noch einmal. Erst jetzt fiel ihr jäh wieder ein, wo sie war. Sie schlug die Augen auf. Es war dunkel im Zimmer. Mehr als dunkel. Vollkommen schwarz. Er musste gewusst haben, dass sie Angst vor der Dunkelheit hatte, musste gewusst haben, dass sie nachts, auch wenn sie schlief, immer eine kleine Lampe brennen ließ. Er musste es gewusst haben.


  Die Panik, die sie ergriff, fühlte sich an wie ein lebendiges Wesen, sie breitete sich in ihrem Körper aus und kroch in ihre Kehle, um mit einem lauten Schrei hervorzubrechen, unkontrolliert und unkontrollierbar. Sie riss an ihren Fesseln, auf und ab, links und rechts, zerrte und zog so lange, bis sie das Blut an ihren Handgelenken und Knöcheln spürte. Doch es nützte alles nichts. Ganz egal, wie laut sie schrie oder wie verzweifelt sie sich abmühte, die Schwärze hüllte sie von allen Seiten ein.
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  Sonntag, 10.30 Uhr


  


  Als McCabe an seinen Schreibtisch zurückkehrte, klingelte das Telefon. »Hier McCabe.«


  »Detective McCabe?«, erklang die Stimme einer älteren Frau, heiser, wie bei einer Raucherin.


  »Am Apparat. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Es geht um dieses Mädchen, das ermordet worden ist. Kann sein, dass ich sie gesehen habe.«


  »Würden Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse verraten?«


  Maggie saß an ihrem Platz, und er signalisierte ihr, dass sie mithören sollte.


  »Annie Rafferty. Ich wohne in der Hackett Street, Hausnummer 22. Das ist an der East Side, eine Seitenstraße der Cumberland Avenue.«


  »Ich kenne die Straße. Können Sie mir sagen, was Sie glauben gesehen zu haben?«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich werde zwar älter – im November schon fünfundsiebzig –, aber meine Augen sind immer noch gut. Allerdings schlafe ich nicht mehr so besonders. Ich habe immer diese Schmerzen in den Beinen. Wenn es besonders schlimm ist, stehe ich auf und setze mich ans Fenster. Na ja, und in dieser Nacht, in der das Mädchen verschwunden ist, da habe ich auch am Fenster gesessen und gehofft, dass die Schmerzen endlich weggehen. Da geht auf der anderen Straßenseite eine Tür auf, und ein Mädchen kommt raus. Sie hat genauso ausgesehen wie die, die sie im Fernsehen gezeigt haben. Na ja, jedenfalls steht sie da in der Tür und brüllt und schreit irgendjemanden an. Dann läuft sie wutschnaubend davon. Ich konnte sie gut sehen, und ich sage Ihnen: Das war diese kleine Dubois.«


  »Wissen Sie noch, was sie alles geschrien hat?«


  »Ach, Sie wissen schon, all diese Schimpfwörter. Ich bin bestimmt nicht prüde, und zu meiner Zeit habe ich mehr als einmal irgendwelche Idioten zusammengestaucht, dass ihnen Hören und Sehen vergangen ist, aber ich möchte nicht wiederholen, was diese Kleine alles in den Mund genommen hat. Nicht einmal gegenüber einem irischen Polizisten, der bestimmt alles schon mal gehört hat. Und die ganze Zeit steht sie da in ihrem winzigen Minirock, wackelt mit ihrem süßen Hintern und flucht wie ein Bierkutscher.«


  »Wissen Sie noch, wie viel Uhr es war?«


  »So ungefähr halb zwölf. Als ich aufgestanden bin, war es 23.15 Uhr, und es hat nicht lange gedauert, bis sie aufgetaucht ist.«


  »Wer wohnt in diesem Haus auf der anderen Straßenseite?«


  »Na, das ist ja das Merkwürdige. Ein netter junger Mann. Immer sehr freundlich. Räumt meine Eingangstreppe frei, wenn es geschneit hat, kauft für mich ein …«


  »Mrs. Rafferty, wie heißt der Mann?«


  »Er ist Lehrer drüben an der Highschool.«


  »Wie heißt er? Bitte.«


  »Ja … wie heißt er? Kenney. Tobin Kenney.«


  »Bingo!« Maggies Mund formte diese Worte stumm und gleichzeitig laut, falls so etwas möglich ist. Sie lächelte und zeigte McCabe ihre nach oben gereckten Daumen.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir kurz bei Ihnen vorbeischauen, Mrs. Rafferty?«


  »Annie.«


  »Was?«


  »Nennen Sie mich Annie.«


  »Also gut, dann Annie. Bitte, gehen Sie nicht weg, und sprechen Sie mit niemandem über diese Sache, bis wir bei Ihnen sind.«


  


  Die Hackett Street war eine kurze Straße, lediglich zwei Häuserblocks lang, am nördlichen Rand von Munjoy Hill. Sie wurde von rund hundert Jahre alten Fachwerkhäusern gesäumt, die einst von Kaufleuten und Händlern mit ihren Familien bewohnt worden waren. Wie weite Teile des Viertels hatte auch die Hackett Street in den Sechziger- und Siebzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts schwere Zeiten durchgemacht, als eine ganze Generation junger Familien Portland verlassen hatte und in die stetig wachsenden Vorstädte gezogen war. Viele Häuser waren damals in kleine Wohnungen aufgeteilt, andere schlicht und einfach dem Verfall preisgegeben worden. Aber jetzt, nach Jahrzehnten der Verwahrlosung, gewann das Viertel wieder an Interesse, und einige Häuser wurden von ihren jung-dynamischen neuen Besitzern bereits der Sanierung unterzogen. Als McCabe und Maggie ankamen, war ihnen sofort klar, dass Annie Raffertys Haus nicht dazugehörte. Es hatte schon längst den Anschluss an die Mittelschicht verloren, und es gab offensichtlich auch niemanden, der etwas dagegen unternehmen wollte. Die dunkelgrüne Asbestverblendung, die vermutlich vor vierzig Jahren angebracht worden war, sah heruntergekommen aus. Die Hausverkleidung hätte dringend wieder einmal gestrichen werden müssen. Die schlaffen, ehemals weißen Spitzenvorhänge waren jetzt schmutzig-grau.


  Maggie klingelte. Während sie warteten, stellten sie fest, dass Tobin Kenneys Haus sich genau gegenüber auf der anderen Straßenseite befand und dass das Auto in der Einfahrt ein Subaru war. Maggie klingelte noch einmal. Schließlich machte Annie Rafferty, bekleidet mit einem fleckigen dunkelblauen, mit großen rosafarbenen Blumen bedruckten Morgenmantel aus Polyester, die Tür auf. Der dünne Stoff schmiegte sich eng an ihren knochigen Körper, und McCabe war sich sicher, dass sie darunter nichts anhatte. Mrs. Rafferty hatte sich zwar offensichtlich nicht die Mühe gemacht, anlässlich ihres Besuches etwas anzuziehen, ihr Gesicht hingegen war eindeutig zurechtgemacht. Ihr knallroter Lippenstift wirkte frisch aufgetragen. Pinkfarbenes Rouge glänzte auf ihren eingefallenen Wangen. Ihr dünnes Haar besaß einen Rotton, den McCabe noch nie zuvor gesehen hatte. Zumindest nicht auf dem Kopf eines Menschen. Sie roch nach Zigaretten.


  »Mrs. Rafferty?«, erkundigte sich McCabe.


  »Sie müssen Sergeant McCabe sein«, sagte sie. »Sie sind nicht zufällig der Junge von Tessie McCabe, oder? Aus Windham?«


  »Nein, tut mir leid. Ich bin der Junge von Rosie McCabe. Aus der Bronx.«


  Mrs. Rafferty blickte kurz zu Maggie und dann wieder zurück zu McCabe. »Ich dachte eigentlich, Sie wollten allein kommen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Zu schade.«


  McCabe wurde unwillkürlich rot. Er fühlte sich ziemlich lächerlich und stellte Maggie vor. »Das ist meine Partnerin, Detective Margaret Savage.«


  Maggie nickte. Sie machte keinen besonders glücklichen Eindruck. Vermutlich stellte sie sich gerade vor, wie ein Geschworenengericht auf die Koketterien der Zeugin Annie Rafferty reagieren würde. Na ja, wenigstens würde sie dann nicht diesen eng anliegenden Morgenmantel tragen. »Dürfen wir reinkommen?«


  »Darum sind Sie doch hier, oder etwa nicht? Aber ich habe Ihnen ja schon am Telefon alles gesagt.« Sie drehte sich um und ging ins Wohnzimmer.


  McCabe und Maggie gingen ihr nach. Das Wohnzimmer roch, wie die Dame des Hauses, nach kaltem Rauch. Mrs. Rafferty bedeutete McCabe und Maggie, sich auf ein abgewetztes grünes Sofa zu setzen. McCabes Eltern hatten sich in den Siebzigern mal ein ähnliches gekauft, bei Sears auf dem Bruckner Boulevard. Ob das Sofa seiner Mutter in den Augen zweier Polizisten heute ähnlich schäbig aussähe wie dieses hier? Auf jeden Fall wäre es nicht so schmutzig, da war er sich sicher.


  Das Zimmer war vollgestopft mit wertlosem Plunder. An der Wand lehnten Stapel alter Zeitungen und Zeitschriften. Krimskrams und Urlaubssouvenirs aus längst vergangenen Jahrzehnten hielten jeden Quadratzentimeter besetzt. McCabe registrierte eine gerahmte Fotografie an der Wand. Zwei übergewichtige Männer standen in einem Hinterhof vor einem Grill, wendeten Steaks und machten Faxen. »Der da links, das ist mein Mann, Dennis«, sagte Mrs. Rafferty. »Ein paar Wochen, nachdem das Foto gemacht wurde, 1985, ist er einfach umgekippt und war tot. Herzinfarkt.«


  »Das tut mir leid«, sagte McCabe.


  »Muss es nicht«, erwiderte sie. »Dennis war ein mieses Arschloch. Hat mich bei jeder Gelegenheit grün und blau geprügelt. Ich denke manchmal, dass Gott mir einen Haufen blaue Augen und vielleicht sogar ein paar Knochenbrüche erspart hat, als er Dennis diesen Herzinfarkt beschert hat. Also«, fügte sie dann hinzu, »was wollen Sie sonst noch wissen?«


  »Ich würde gerne einen Blick durch das Fenster werfen, durch das Sie Katie Dubois beobachtet haben. Wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Nein, ich hab nichts dagegen. Solange Sie nichts gegen das Durcheinander im Schlafzimmer haben.«


  Zu dritt stiegen sie die Treppe in den ersten Stock hinauf und betraten ein kleines Schlafzimmer, das zur Straße hinausging. Was das Durcheinander betraf, hatte Mrs. Rafferty Recht gehabt. Das Bett war zerwühlt. Auf dem Stuhl vor dem Fenster türmten sich Kleiderberge. Die alte Frau packte den ganzen Stapel und warf ihn aufs Bett. McCabe setzte sich und schaute zum Fenster hinaus. Er hatte freien Blick auf die Eingangsterrasse des Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Aber natürlich konnte Annie Rafferty mit ihrer Größe von nicht einmal einem Meter sechzig niemals so viel von Kenneys Haus erkennen wie McCabe mit seinen eins fünfundachtzig. Er rutschte ein ganzes Stück tiefer, bis er sich schätzungsweise auf ihrer Höhe befand. Selbst aus dieser Position hatte er freie Sicht auf Tobin Kenneys Eingangstreppe. Sie musste das Gesicht des Mädchens ohne Probleme erkannt haben, trotz der Dunkelheit. Es sei denn, Katie war von einem Licht an Kenneys Haus angestrahlt worden. Dann wäre sie nur als Silhouette erkennbar gewesen. Das war möglich. Ein Verteidiger würde vielleicht versuchen, daraus etwas zu machen. Aber auch, wenn Mrs. Raffertys Aussage durch nichts zu erschüttern war, bedeutete das noch lange nicht, dass Kenney ein Mörder war. Die alte Frau hatte schließlich nichts weiter gesehen als ein wütendes junges Mädchen, das aus seinem Haus gestürzt war. Lebend. McCabe hatte das Gefühl, dass die Verdachtsmomente gegen Kenney sich bereits jetzt nach und nach verflüchtigten. Maggie fragte Mrs. Rafferty, ob sie bereit wäre, in die Polizeizentrale zu kommen und dort eine offizielle Aussage zu machen. Sie sagte, sie hätte nichts dagegen. Sie vereinbarten einen Termin, und Maggie und McCabe verabschiedeten sich.
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  Sonntag, 11.30 Uhr


  


  Die beiden Detectives verließen Annie Raffertys Haus und überquerten die Straße. Als niemand auf ihr Klingeln reagierte, gingen sie um das Haus herum und sahen Tobin Kenney auf einer Leiter stehen. Sie lehnte an einem aufgebockten, alten Holzsegelboot, dem er gerade einen Neuanstrich verpasste.


  Wie viele junge Männer mit Haarausfall hatte Kenney sich den Schädel kahl rasiert, um cool und nicht glatzköpfig auszusehen. Er war schätzungsweise achtundzwanzig, neunundzwanzig Jahre alt, schlank, muskulös und mit einem flachen Bauch ohne ein Gramm Fett. Er trug eine runde Nickelbrille. Seine Jeans war voller Farbflecken und an den Knien zerrissen. Auf seinem grauen T-Shirt prangte ein Bild von einem Football und darunter die Worte UNIVERSITY OF VERMONT. SEIT 1974 UNGESCHLAGEN. McCabe fragte sich, ob ein weiblicher Teenager einen Typen wie Kenney wohl sexy fände.


  »Ziemlich beeindruckende Bilanz«, sagte Maggie, während Kenney von der Leiter herabstieg. Sie deutete auf sein T-Shirt.


  »Ach das«, erwiderte Kenney lächelnd. »Das ist ein Witz an der UVM. 1974 hat die Universität sich aus dem Football zurückgezogen. Sie sind wahrscheinlich von der Polizei, hab ich Recht?«


  McCabe ging nicht auf seine Frage ein. »Das ist ja wirklich ein wunderschönes Boot«, sagte er.


  »Das ist es allerdings«, meinte Kenney. »Eine Slup von Alden, Baujahr 1936. Ziemlich selten. Solche Boote werden heutzutage gar nicht mehr gebaut.«


  »Ihr eigenes?«


  »Schön wär’s. So was könnte ich mir niemals leisten. Solche Boote werden von reichen Leuten gekauft, die dann Leute wie mich damit beauftragen, sie herzurichten. Aber um auf meine Frage zurückzukommen: Sie sind von der Polizei, stimmt’s?«


  »Stimmt«, sagte Maggie. »Ich bin Detective Sergeant Margaret Savage, Portland Police Department.« Sie zeigte ihm ihren Ausweis und die Dienstmarke. »Und das ist Detective Sergeant Michael McCabe. Falls Sie Tobin Kenney sind, dann würden wir gerne mit Ihnen sprechen.«


  »Ja, das bin ich. Sie wollen vermutlich über Katie sprechen? Mein Gott, so eine schreckliche Geschichte.« Er entfernte sich von dem Gerüst mit dem aufgebockten Boot und ging durch den kleinen Hinterhof zu der drei Stufen höher gelegenen Holzterrasse an der Rückseite des Hauses. Maggie und McCabe folgten ihm. »Möchte vielleicht jemand ein Bier? Oder einen Eistee oder so was? Sie dürfen im Dienst wahrscheinlich keinen Alkohol trinken.«


  »Nein, danke, nicht nötig«, erwiderte McCabe.


  Maggie setzte sich an den kleinen runden Tisch neben der Küchentür. McCabe lehnte am Geländer. Kenney machte einen nervösen Eindruck, aber das war nicht weiter ungewöhnlich. Personen, die im Zusammenhang mit einer Mordermittlung von der Polizei befragt werden, reagieren meistens nervös, auch wenn sie gar nichts angestellt haben. Kenney kam wieder auf die Terrasse. Er nippte an einer Flasche Geary’s und hatte eine Tüte Kartoffelchips in der Hand. Dann ließ er sich auf den Stuhl neben Maggie sinken. »Und, was möchten Sie wissen?«


  »Erzählen Sie uns etwas über Katie«, sagte McCabe. »Alles, was Ihnen einfällt, auch wenn es Ihnen unwichtig erscheint. Wir zeichnen das Gespräch auf.«


  »Tatsächlich? Wieso denn das?«, wollte Kenney wissen.


  »Sagen wir einfach, wir sind nicht besonders gut im Mitschreiben.« Maggie legte den kleinen Digitalrecorder auf den Tisch und schaltete ihn ein.


  »Schon okay. Ich bin auch nicht gerade ein großer Mitschreiber.« Seine Aufmerksamkeit war nicht auf McCabe gerichtet, sondern auf Maggie. Vielleicht fand er sie attraktiv. Vielleicht auch einfach nur weniger bedrohlich.


  »Was soll ich über Katie sagen?« Er zuckte mit den Schultern. »Sie war ein nettes Mädchen. Klug. Eine richtig gute Fußballerin. Sie wissen wahrscheinlich, dass ich Assistenztrainer des Mädchenteams bin. Katie kenne ich seit meinem ersten Jahr hier in Portland. Damals habe ich die Anfänger trainiert. Ich habe noch nie eine Spielerin gesehen, die in ihrem Alter schon auf einem vergleichbaren Niveau gewesen wäre. Klein, aber schnell. Sehr wendig. Wenn das jetzt nicht passiert wäre, hätte sie dieses Jahr eine echte Chance gehabt, in die Auswahl von Maine zu kommen. Es hat ja sogar schon Anfragen von etlichen Spitzen-Colleges gegeben, und dabei ist sie noch nicht mal im Abschlussjahrgang. War sie noch nicht mal im Abschlussjahrgang«, verbesserte er sich.


  »Haben Sie an der UVM selbst Fußball gespielt?«, erkundigte sich Maggie.


  »Ja. Drei Jahre in der Uniauswahl. Überwiegend in der B-Mannschaft. Ich war ganz gut, aber nicht gerade überragend.«


  »War Katie bei ihren Mannschaftskameradinnen beliebt?«


  »Ich glaube schon. Sie hat nie irgendwelche Starallüren gezeigt. Hat versucht, sich anzupassen. Hübsches Mädchen. Breites Lächeln. War eigentlich immer fröhlich. Außer auf dem Platz. Da war sie vollkommen anders.«


  »Wie meinen Sie das?«, wollte McCabe wissen.


  »Sie war eine aggressive Spielerin und wollte immer gewinnen. Sie hat viel mehr von sich selbst verlangt als die anderen Spielerinnen, auch mehr, als die Trainer jemals verlangt hätten. Es war, als wollte sie irgendetwas beweisen. Wissen Sie, es ist schwer zu glauben, dass sie tatsächlich tot sein soll. Wer, um alles in der Welt, macht denn so etwas?«


  »Ein böser Mensch«, sagte McCabe. Er machte eine Pause, beobachtete Kenney und ließ die Stille wirken, um zu sehen, ob sie vielleicht eine Reaktion hervorrief. Das war nicht der Fall. Kenney nippte einfach nur an seinem Bier, blickte von Detective zu Detective und wartete auf die nächste Frage. Schließlich sagte McCabe: »Sind Ihnen irgendwann beim Training mal irgendwelche Personen aufgefallen, die da nichts zu suchen hatten? Männer im Speziellen? Irgendjemand, der Ihren Verdacht erregt hat?«


  »Wissen Sie was? Nachdem sie verschwunden war, da habe ich mir genau diese Frage gestellt. Gelegentlich tauchen irgendwelche Scouts von College-Mannschaften beim Training auf. Die meisten kennen wir, aber dieses Jahr hatten wir auch ein paar unbekannte dabei.«


  »Hat irgendeiner ein spezielles Interesse an Katie gezeigt? So speziell, dass er mit ihr reden wollte? Sie näher kennenlernen?«, wollte Maggie wissen.


  »Na klar. Die wollten alle mit Katie reden. Ihre Colleges anpreisen. Wie gesagt, sie war mit Abstand unsere beste Spielerin, obwohl sie erst in der elften Klasse war. Es wird verdammt schwierig werden ohne sie.«


  »Sprechen Sie normalerweise mit den Scouts?«, fragte Maggie.


  »Eigentlich sind die Scouts verpflichtet, uns über ihren Besuch zu informieren. Das machen sie aber nicht immer. Wissen Sie was? Jetzt, wo Sie es erwähnen, fällt mir ein, dass ich in der Woche, als sie verschwunden ist, gesehen habe, wie Katie nach dem Training mit einem Mann geredet hat, den ich nicht kannte.«


  »Ist Ihnen dabei etwas aufgefallen?«


  »Bloß dass sie sich anscheinend ehrlich gefreut hat. Hat viel genickt und gelächelt. Ich habe sie anschließend gefragt, wer das war. Sie hat gesagt, ein Scout von einem College aus dem Süden. Ich habe mich ein bisschen darüber gewundert. Für unsere Spielerinnen – auch die wirklich guten, so wie Katie – interessiert sich außerhalb von Neuengland in der Regel niemand. Seinen Namen hat sie mir nicht verraten.«


  »Wissen Sie noch, von welchem College?«


  »Ja«, meinte Kenney nachdenklich. »Ich versuche mich gerade zu erinnern, was sie gesagt hat. University of Southern Florida … Western Florida … irgendwas in der Art.«


  Schon wieder Florida. »Können Sie den Mann beschreiben?«, bat McCabe.


  »Ich habe ihn nicht besonders gut gesehen. Hauptsächlich von hinten.«


  »Wie wär’s zum Beispiel mit der Größe?«


  »Groß. Ich würde sagen, so knapp eins neunzig. Athletischer Körperbau. Gepflegt. Breite Schultern.«


  »Haare?«


  »Na ja, er hatte welche. Im Gegensatz zu mir.« Kenney grinste sie an. »Dunkel, glaube ich. Er hatte eine Mütze auf, darum kann ich es nicht genau sagen. Am Hinterkopf waren sie jedenfalls kurz und adrett geschnitten. Konservativ. Sie haben sich eine Weile unterhalten, dann ist er in sein Auto gestiegen und weggefahren.«


  »Was für ein Auto?«


  »Oh je.« Kenney überlegte. Dann fiel es ihm ein. »Ein Geländewagen. Einer von der teuren Sorte.«


  »Farbe?«


  »Dunkel. Grün, glaube ich.«


  »Haben Sie das Kennzeichen erkannt?«


  »Hab gar keinen Blick drauf geworfen.«


  »Welche Kleidung hat er getragen?«


  Kenney machte die Augen zu, als wollte er sich geistig in die Situation zurückversetzen. McCabe fand es ziemlich frustrierend, dass andere sich nicht genauso plastisch an einzelne Szenen erinnern konnten wie er. »Cowboystiefel«, sagte er schließlich. »Schwarze Cowboystiefel. In Maine sieht man das nicht so oft. Und Jeans, glaube ich. Ein langärmeliges, schwarzes Polohemd. Eine Baseballmütze.«


  McCabe hatte große Mühe, sich Spencer in Cowboystiefeln vorzustellen. Außerdem hatte er keine breiten Schultern. »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«


  »Bloß dass ich zu Katie gesagt habe, sie sollte nicht mehr mit irgendwelchen Scouts reden, vor allem nicht mit Männern, ohne den Trainern Bescheid zu sagen. Weil das unklug sei.«


  »Wie hat sie darauf reagiert?«


  »Sie hat die Augen verdreht. Wie alle Jugendlichen hat sie wohl gedacht, dass ihr nie irgendwas passieren könnte.«


  »Wurde schon beschlossen, wie die Schule mit ihrem Tod umgehen will?«, erkundigte sich Maggie.


  »Noch nicht. Ich gehe davon aus, dass der Direktor den Tag der Beerdigung zum offiziellen Trauertag erklärt und den Schülern die Möglichkeit gibt, die Trauerfeier zu besuchen, je nachdem, was Katies Eltern geplant haben. So würde ich es jedenfalls machen.«


  »Wann haben Sie Katie zum letzten Mal gesehen?«


  »Beim Training. An dem Tag, an dem sie verschwunden ist. Mittwoch vor einer Woche.«


  Die Antwort klang eigentlich recht glaubwürdig. Ohne Annie Raffertys Aussage hätte McCabe sie wahrscheinlich so hingenommen. Natürlich war McCabe klar, dass Mrs. Rafferty sich das Ganze auch einfach nur ausgedacht haben konnte. Eine müde alte Frau, die womöglich im Sessel vor ihrem Schlafzimmerfenster eingedöst war? Jeder Verteidiger, der auch nur halbwegs sein Honorar wert war, würde sich genau auf diesen Punkt stürzen und unterstellen, dass Mrs. Rafferty eingeschlafen war und geträumt hatte. Aber selbst wenn sie hellwach gewesen war und die Wahrheit sagte, wie sollten sie beweisen, dass das Mädchen, das sie auf Kenneys Eingangsterrasse gesehen hatte, tatsächlich Katie gewesen war? McCabe musste sich noch weiter vorwagen. Musste Kenney dazu bringen, sich selbst zu belasten.


  »Sie unterrichten Biologie?«, fragte er.


  »Ja, in der zehnten und elften Klasse. Hatte Katie aber nie als Schülerin.« Er war auf dem Weg in die Küche.


  Als er mit einem zweiten Bier wieder auftauchte, sagte Maggie: »Als Biologielehrer haben Sie doch bestimmt schon oft seziert, oder nicht?«


  Kenney blickte sie befremdet an. »Seziert? Na klar. Eine Zilliarde Frösche. Gelegentlich Schweineföten. Manchmal auch etwas größere Sachen. Wieso?«


  McCabe wollte wissen, was passierte, wenn er den Druck ein kleines bisschen erhöhte. »Sie können doch bestimmt ganz geschickt mit dem Skalpell umgehen, nicht wahr?«, sagte er. Falls Kenney der Killer war, dann würde ihn die Frage vielleicht aufschrecken, ihm den Eindruck vermitteln, dass sie ihm auf der Spur waren.


  »Worum zum Teufel geht es hier eigentlich?«, wollte Kenney wissen.


  »Vielleicht können Sie uns das verraten, Tobin?«, gab McCabe zurück.


  »Hey, hey, Moment mal. Nur damit ich das richtig verstehe: Wollen Sie etwa sagen, dass Sie mich verdächtigen?«


  »Verdächtigen? Kein Mensch hat was von verdächtigen gesagt«, erwiderte Maggie. »Wir führen doch bloß eine kleine Unterhaltung. Wir wollen wissen, wo die Menschen, die Katie kannten, sich aufgehalten haben. Die Menschen, denen sie vertraut hat.«


  »Bin ich jetzt festgenommen oder so?«


  »Ach was, Tobin. Entspannen Sie sich«, sagte Maggie ruhig. »Wie gesagt, das ist nur eine unverbindliche Befragung, eine Plauderei. Nichts weiter.«


  »Aber vielleicht können Sie uns ja verraten, was an diesem Abend vorgefallen ist«, sagte McCabe. Jetzt war er wieder an der Reihe.


  »An welchem Abend?« Kenney klang besorgt. Defensiv.


  »Na ja, an dem Abend, an dem Katie verschwunden ist, natürlich.«


  Kenneys Blick sprang immer wieder zwischen den beiden Kriminalbeamten hin und her. Er sagte kein Wort. Wahrscheinlich überlegte er sich gerade, ob er einen Anwalt einschalten sollte, und das wäre dann das Ende des Gesprächs gewesen. Aber falls er wirklich unschuldig war, dann würde er vielleicht weiterreden, einfach nur um seine Unschuld zu beweisen. McCabe fuhr fort. »Haben Sie eine Freundin, Tobin?«


  »Nein … ja … na ja, eigentlich nicht. Es gibt da eine Frau, mit der ich mich von Zeit zu Zeit treffe«, sagte Tobin. »Aber ich weiß nicht, was das mit alldem hier zu tun haben soll.«


  »Haben Sie diese Frau an jenem Abend getroffen?«


  »An dem Abend, als Katie umgebracht wurde?«


  »Nein. Nicht an dem Abend, als sie umgebracht wurde.« McCabe beugte sich vor und blickte auf den jungen Mann hinab, so dass dieser gezwungen war, zu ihm aufzuschauen. »Über den Abend können wir uns später noch unterhalten.« Er sprach leise. Mit ruhiger Stimme. Von Freund zu Freund. Er war sich des Aufnahmegeräts und seines kleinen, grünen Lämpchens bewusst, und so lag keinerlei Drohung in seiner Stimme. Die Drohung lag ausschließlich in seinen Blicken, die Kenney durchbohrten. »Erzählen Sie uns doch einfach von dem Abend, an dem sie verschwunden ist. Wo Sie waren. Was Sie gemacht haben.«


  Kenney schob seinen Stuhl ein paar Zentimeter zurück, wich McCabes Blick aus und betrachtete das Boot im Hinterhof. »Mein Gott, ich weiß es nicht.« Pause. »Ich muss mal kurz überlegen. Nein. Warten Sie.« Pause. »Jetzt weiß ich wieder, was ich gemacht habe. Ja, genau. Ich weiß noch, wie die Kollegen am nächsten Tag in der Schule über Katies Verschwinden sprachen, nachdem sie nicht aufgetaucht war. Aber als sie dann auch nicht zum Training kam, da habe ich angefangen, mir ernsthafte Sorgen zu machen. Mir war klar, dass sie die Schule vielleicht schwänzen würde, aber niemals das Training. Niemals. Dafür musste schon etwas Schlimmes passiert sein. Am Abend davor«, sagte Kenney, »war ich im Kino.«


  »Im Kino?« Maggies Tonfall enthielt einen sorgfältig einstudierten Hauch Ungläubigkeit.


  »Ja. Im Kino.«


  »Alleine?«


  »Ja, alleine – aber ich kann es beweisen. Ich bin da ein paar Bekannten begegnet. Einer Kollegin aus der Schule, Ellen Bodine, und ihrem Mann. Wahrscheinlich habe ich sogar die abgerissene Eintrittskarte noch irgendwo hier.«


  Kenney wirkte jetzt erleichtert. Als hätte er mit seiner Antwort ein schwieriges Problem gelöst und nun wäre alles wieder in Ordnung.


  »Was haben Sie sich angeschaut?«, wollte McCabe wissen.


  »Welchen Film, meinen Sie? Das Comeback.« Nicht das geringste Zögern.


  »Wie hat er Ihnen gefallen? Ist er so gut, wie man allgemein hört?« Diese völlig belanglose Frage verunsicherte Kenney, und das war, wie McCabe wusste, genau das, was Maggie bezweckt hatte. »Ist Russell Crowe wirklich so gut?«, fuhr sie fort. »Und Renee Zellweger?«


  »Ja, der Film ist gut«, sagte Kenney. »Und die Schauspieler auch.« Seine Blicke schossen wie Pfeile zwischen den beiden hin und her.


  »Wann hat der Film denn angefangen? Und wann war er zu Ende?«, erkundigte sich McCabe.


  »Weiß ich nicht mehr. Ich schätze mal, dass er so um sieben oder Viertel nach sieben losgegangen ist.«


  »Dann wäre er also so gegen neun zu Ende gewesen?«


  »Ja. So ungefähr.« Ein Schweißtropfen lief über eines von Kenneys Brillengläsern. Er nahm die Brille ab, ergriff einen trockenen Zipfel seines T-Shirts und wischte das Glas sauber.


  »Und was haben Sie anschließend gemacht?«, erkundigte sich Maggie.


  »Ich bin nach Hause gegangen. Habe was gegessen, eine Pizza, die ich mir im Torrelli’s in der India Street geholt hatte. Und ein paar Arbeiten korrigiert.«


  »Ganz alleine?«


  »Ja, natürlich ganz alleine.«


  »Und dann?«, bohrte McCabe weiter.


  »Dann bin ich ins Bett gegangen.«


  »Alleine?«


  Kenney schaute McCabe an, ohne ein Wort zu sagen.


  »Sind Sie alleine ins Bett gegangen?«, wiederholte McCabe die Frage.


  »Ja, alleine.«


  McCabe entschloss sich, etwas zu riskieren. Falls Kenney daraufhin dichtmachte und nach seinem Rechtsanwalt schrie, dann wäre es eben so. »Weißt du was, Tobin, ich kann es überhaupt nicht leiden, wenn mich jemand verarschen will. Ü-BER-HAUPT NICHT!«


  Kenney hob den Kopf. »Aber ich verarsche hier doch gar niemanden.«


  »Soll ich dir was sagen, Tobin? Das sehe ich anders. Und soll ich dir noch was sagen? Ich glaube, ich kann’s beweisen.«


  Furcht lag in Kenneys Blick. »Was denn beweisen? Sie können gar nichts beweisen.«


  »Du warst an diesem Abend gar nicht alleine, Tobin, stimmt’s? Ich habe jedenfalls einen Zeugen, der genau das behauptet. Einen Zeugen, der sogar bereit ist, das zu beschwören. Vielleicht warst du anfangs wirklich ganz alleine und hast Klassenarbeiten korrigiert, aber dann, ein kleines bisschen später, hast du Besuch bekommen. Hab ich Recht, Tobin? Von einer gewissen Katie Dubois? War es nicht so, Tobin?« McCabe redete ihn wiederholt mit dem Vornamen an, ohrfeigte ihn damit wie ein Boxer, dessen Faust immer wieder kurz vorm Gesicht des Gegners zum Halten kommt. Eine Technik, die er sich schon vor langer Zeit angeeignet hatte. Manchmal funktionierte sie. Manchmal nicht. »Tobin? Hörst du mir eigentlich zu, Tobin?«


  Kenney saß regungslos da. Er hatte eindeutig Angst. Eine Minute lang sagte er kein Wort. Schließlich fragte er mit kläglicher Stimme: »Was für ein Zeuge denn?«


  »Ein Zeuge, der gesehen und gehört hat, wie Katie Dubois am Abend ihres Verschwindens aus diesem Haus hier gekommen ist. Also, warum erzählst du uns nicht einfach ganz von Anfang an, was passiert ist, Tobin?«


  Mit Ausnahme des leichten nervösen Zuckens seiner Augenlider rührte Kenney keinen einzigen Muskel.


  »Kann es sein, dass Katie bei ihrer Ankunft ein bisschen aufgewühlt war?«, setzte McCabe erneut an. »Vielleicht hat sie dir erzählt, dass ihr Freund sie betrügt? Vielleicht hast du ja gedacht, sie könnte ein bisschen Trost gebrauchen? War es vielleicht so, Tobin? Hey, da ist doch nichts dabei. Du bist doch ein netter Kerl, oder etwa nicht, Tobin? Süße kleine Sechzehnjährige zu trösten, das ist doch genau dein Ding, oder etwa nicht? Ein kleines bisschen trösten? Vielleicht eine kleine Umarmung?« Dann verschwand der neckische Unterton aus McCabes Stimme, und sie wurde hart. Kalt. »Wer weiß? Ein kleines bisschen Kuscheln führt doch ganz leicht zu einem kleinen bisschen Ficken, hmm? So ist es doch, Tobin, oder? War’s nicht genau so? Erst hast du sie gevögelt, und dann hast du sie umgebracht, stimmt’s?«


  Bei diesen Worten stellte McCabe sich vor, wie Kenney die Arme um Katie Dubois schlang. Wie er sie küsste, die Hände über ihren Rücken gleiten ließ, unter ihren Rock, wie er ihr das Höschen auszog – aber in seiner Vorstellung war es gar nicht Katie, die Kenney da küsste und befummelte. Es war Casey! McCabe musste die Augen schließen und das Bild gewaltsam aus seinem Kopf vertreiben.


  »Das ist nicht wahr!« Kenneys Stimme klang beinahe hysterisch. »Ich hab sie nicht gevögelt! Ich hab sie nicht umgebracht! So war es nicht!«


  Mit sanfter Stimme fragte Maggie: »Wie war es dann, Tobin?«


  »Oh, ich wette, du bist einer von der ganz scharfen Sorte, Tobin, hab ich Recht?«, sagte McCabe mit leiser Stimme und drohendem Blick. »Vielleicht einer von den Typen, die mit dem Schwanz denken anstatt mit dem Hirn? Warum lässt du diese ganze Verarsche jetzt nicht einfach sein und erzählst uns, was an dem Abend wirklich passiert ist?«


  »Ja. Nein.« Kenneys Stimme war nur noch ein dumpfes Flüstern.


  »Sehen Sie mich an, Tobin«, sagte Maggie in sanftem, mütterlichem Tonfall und beugte sich dicht zu ihm. »Wenn Sie uns sagen, was passiert ist, dann können wir Ihnen auch helfen. Wenn nicht, dann nicht.«


  »Ja, sie war bei mir«, sagte Kenney, »aber nein, nein, nein, ich hab sie nicht umgebracht.«


  »Du hast sie nicht umgebracht?«


  »Nein, ich hab sie nicht umgebracht. Ich hab sie nicht umgebracht!«


  »Du hast sie nicht umgebracht?« McCabes Gesicht war jetzt nur wenige Zentimeter von Kenneys entfernt. »Du hast sie einfach bloß gefickt, war’s so? Hast sie gefickt, um sie zu trösten? Hast sie gefickt, damit sie die Enttäuschung über ihren untreuen Freund besser wegsteckt? War es so, Tobin? Mensch, Tobin, du weißt so gut wie ich, dass ein Lehrer, der eine sechzehnjährige Schülerin fickt, ganz schön in der Scheiße steckt. Hast du Panik gekriegt? Ist es vielleicht so gewesen, Tobin? Du hast sie erst gefickt, und dann hast du sie aus lauter Panik umgebracht, stimmt’s?«


  »Ich hab nicht mit ihr gevögelt«, sagte Kenney, und seine Stimme glich jetzt einem leisen Jaulen, »und ich hab sie nicht umgebracht.« Er schaukelte vor und zurück, die Arme eng um den Brustkorb geschlungen.


  »Na ja, warum erzählst du uns dann nicht einfach, was du tatsächlich gemacht hast, Tobin? Denn eines kann ich dir versprechen: Wir kommen so oder so dahinter, und wenn es so weit ist, dann machen wir dir die Hölle heiß.«


  »Ich hab sie nicht umgebracht. Ich hab überhaupt niemanden umgebracht. Noch nie hab ich jemanden umgebracht. Sie ist reingekommen, und sie hat mir einen geblasen, und dann ist sie wieder gegangen. Mehr ist nicht passiert! Sie hat mir einen geblasen!«


  McCabe setzte bereits an, etwas zu sagen, als er Maggies Blick auffing. »Genug jetzt«, sagte dieser Blick. McCabe nickte und zog sich zurück, lehnte sich gegen das Holzgeländer und wartete. Kenney schaukelte immer noch auf seinem Stuhl vor und zurück, die Arme immer noch um seinen Körper geschlungen.


  Maggie sagte mit sanfter Stimme: »Tobin? Erzählen Sie uns doch einfach, was genau an diesem Abend vorgefallen ist.«


  Kenney warf einen Blick auf McCabe. »Machen Sie sich um den keine Gedanken«, sagte Maggie. »Schauen Sie einfach nur mich an. Schauen Sie mir in die Augen. Er wird Ihnen keine Fragen mehr stellen. Erzählen Sie mir einfach, was zwischen Ihnen und Katie vorgefallen ist, damit wir endlich einen Schlussstrich unter das Ganze ziehen und Sie zur Ruhe kommen können.«


  Der Assistenztrainer der Mädchen-Fußballmannschaft saß lange schweigend da. Dann fing er an zu reden. Seine Stimme klang nüchtern. Monoton. Unbewegt.


  »Nach dem Kino habe ich mir im Torrelli’s eine Pizza besorgt, wie ich gesagt habe. Gegen zehn war ich zu Hause. Ich hab mir ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank geholt und ein paar Stücke Pizza gegessen. Ich musste noch einen Haufen Arbeiten korrigieren. Das mache ich normalerweise auf dem Sofa. Ich lege die korrigierten auf den Couchtisch und die noch nicht korrigierten neben mich auf das Sofa. So halte ich sie auseinander.


  Ein paar Minuten später hat es geklingelt, und Katie stand vor der Tür. Sie hat einen auf niedlich gemacht: ›Ach, kann ich vielleicht kurz reinkommen und ein bisschen mit Ihnen plaudern?‹ Aber irgendwie hat sie auch komisch ausgesehen, als hätte sie kurz zuvor geweint. Als wäre sie ziemlich mit den Nerven am Ende. Also hab ich sie reingelassen und sie gefragt, was los sei. Sie sieht meine Bierflasche und fragt, ob sie auch eins haben kann. Ich antworte, dass sie noch zu jung sei und dass wir beide ernsthaft in Schwierigkeiten kommen könnten. Darauf fängt sie an, meine Hand zu streicheln, und sagt: ›Ach, kommen Sie schon, Mr. Kenney.‹ Sie hat mich tatsächlich Mr. Kenney genannt. ›Bitte. Ich sag’s auch niemandem.‹


  Das war der Zeitpunkt, wo ich sie hätte ins Auto setzen und nach Hause bringen müssen, aber ich hab’s nicht getan. Ich war einsam, und irgendwie wollte ich auch, dass sie bleibt. Also bin ich wie ein Idiot zum Kühlschrank gegangen und hab ihr ein Bier geholt. Sie trinkt einen Schluck, und wir setzen uns auf das Sofa, wo ich gerade noch Klassenarbeiten korrigiert habe. Sie trägt so einen winzigen Minirock, der ihr bis über den Schoß hochrutscht. Sie fragt mich, ob ich sie attraktiv finde. Ich sage: ›Ja, du bist sehr attraktiv.‹ Dann fragt sie mich, ob ich sie sexy finde. Ich antworte nicht – aber ich stehe auch nicht auf. Dann sagt sie: ›Wenn ich Ihre Freundin wäre, würden Sie dann mit anderen Mädchen rummachen?‹ Ich sage: ›Nein, würde ich nicht.‹ Und dann sage ich: ›Steh auf, ich sollte dich jetzt nach Hause bringen.‹


  Aber sie steht nicht auf. Sie legt sich hin, und ihr Kopf landet in meinem Schoß. Sie greift nach meiner Hand und legt sie auf ihre Brust, und ich denke bloß: ›Heilige Scheiße, was ist denn hier los?‹


  Dann fragt sie mich noch einmal, ob ich sie sexy finde. Da habe ich schon einen wahnsinnigen Ständer, und ich weiß, dass sie ihn bemerken muss, schließlich liegt ja ihr Kopf in meinem Schoß. Ich würde wirklich wahnsinnig gerne mit ihr vögeln, Gott steh mir bei, aber ich weiß, dass ich das nicht darf. Also frage ich sie, was denn aus Ronnie Sobel geworden ist. Das ist ihr Freund. Sie sagt, dass Ronnie ein Arschloch ist und dass er ihr scheißegal ist und ob ich sie denn nicht sexy finde? Ich sage, dass sie eindeutig sexy ist, aber dass ich ihr Lehrer bin und sie eine Schülerin ist und wir über so was nicht einmal nachdenken dürfen. Dann dreht sie sich plötzlich auf den Bauch, und als ich runterschaue, ist sie schon dabei, mir den Reißverschluss aufzuziehen.


  Hören Sie, Margaret oder wie immer Sie heißen mögen, ich weiß, ich höre mich wie ein Vollidiot an. Ihr Kollege da drüben denkt sogar, dass ich noch was viel Schlimmeres bin als ein Vollidiot. Vielleicht hat er ja Recht. Ich bin sechsundzwanzig, und sie ist sechzehn. Noch schlimmer: Ich bin ihr Trainer – ihr Lehrer –, und sie liegt da und macht mir den Reißverschluss auf. Ich hab diesen gottverdammten Ständer, der jeden Augenblick explodieren kann. Dann schiebt sie ihren Mund drüber und, bumm, keine zehn Sekunden später ist alles vorbei. Ich komme und spritze ihr voll ins Gesicht und auf meine Hose und das Sofa und, ob Sie’s glauben oder nicht, Margaret, ich komme mir vor wie das größte Arschloch auf der ganzen Welt. Und wissen Sie was? Genauso fühle ich mich immer noch. Aber ich hab sie nicht gevögelt, und ich hab sie nicht umgebracht.« Kenney saß eine ganze Weile nur da, mit leerem Blick und ohne ein Wort zu sagen.


  »Was ist dann passiert?«, fragte Maggie.


  Kenney hob den Blick. »Dann ist sie gegangen.«


  »Einfach so?«


  »Nein. Nachdem ich gekommen bin, denke ich: ›Heilige Scheiße, was habe ich getan?‹ Ich bin aufgestanden und habe ihr ein Handtuch geholt, damit sie sich das Gesicht abwischen kann. Dann habe ich gesagt, sie soll ins Auto steigen. Damit ich sie nach Hause fahren kann. Sie sagt, sie will über Nacht bleiben. Ich sage, dass das nicht geht. Sie wird wütend, und wir streiten eine Weile herum. Dann rast sie zur Haustür raus und stellt sich auf die Treppe und brüllt mich durch das Fliegengitter hindurch an, dass ich ein Arschloch sei. Dass sie mir gerade spitzenmäßig einen geblasen habe und ich sie dafür nicht mal bei mir schlafen lassen wolle. Sie beschimpft mich aufs Übelste und sagt mir, dass ich mich ins Knie ficken soll. Dann ist sie verschwunden.«


  Kenney hob den Kopf.


  »Sie war einfach verschwunden. Ist in die Nacht rausgerannt, und das ist die ganze Wahrheit. Ich hab sie nicht umgebracht, und ich hab sie nicht gevögelt. Klingt vielleicht ein bisschen nach Bill Clinton – ›Ich hatte keine sexuelle Beziehung mit dieser Frau‹ –, aber es ist die Wahrheit.«


  »Warum haben Sie sich, nachdem Katie vermisst gemeldet wurde, nicht an die Polizei gewandt und uns das Ganze erzählt?«, wollte Maggie wissen.


  »Ich habe ungefähr hundert Mal den Hörer in der Hand gehabt, aber ich hab es nicht über mich gebracht. Mir war klar, dass mich das den Job kosten würde, und darum habe ich mir wahrscheinlich immer wieder gesagt, dass sie einfach nur weggelaufen ist und bestimmt bald wieder auftauchen würde. Ziemlich blöd, ich weiß, aber wer konnte denn ahnen, dass jemand sie umbringen würde? Wenn ich sie einfach ins Auto gesetzt und nach Hause gefahren hätte, dann wäre das alles niemals passiert.«


  Maggie glaubte ihm. McCabe ebenfalls, so wütend er auch war.


  »Komme ich dafür jetzt ins Gefängnis? Wegen Unzucht mit Minderjährigen?«


  »Du hast einen Riesenfehler gemacht, Tobin«, sagte McCabe. »In Maine steht jede sexuelle Handlung zwischen Lehrern und Schülern unter achtzehn unter Strafe. Ganz egal, von wem die Initiative ausgegangen ist. Wenn du dich richtig kooperativ zeigst, wenn du die Sache von ganzem Herzen bereust, vielleicht kommst du dann mit einer Bewährungsstrafe davon. Vielleicht aber auch nicht. Aber so oder so solltest du dich schon mal nach einem neuen Beruf umsehen. Nach einem neuen Leben. Auf keinen Fall kannst du weiterhin mit Kindern arbeiten. Nie wieder.«


  


  Später im Wagen, bevor sie losfuhren, dachte McCabe über Kenneys Worte nach. »Was meinst du, warum hat er geredet?«, fragte er Maggie. »Es wäre doch ganz leicht gewesen, einfach alles abzustreiten.«


  »Schuldgefühle.«


  »Meinst du?«


  »Na klar. Er ist ja selbst noch ein Kind. Wahrscheinlich sogar ein halbwegs anständiges. Er hat sich ja schon schuldig gefühlt, weil sie ihm einen geblasen hat. Als dann ihre Leiche aufgetaucht ist, ist es bloß noch schlimmer geworden. Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Er gibt sich selbst die Schuld. Irgendjemandem musste er es erzählen, also hat er’s uns erzählt. Womit sich für uns die Frage stellt, was wir jetzt machen sollen.«


  »Ich weiß es nicht. Nach irgendeinem Typen aus Florida mit Cowboystiefeln und einem teuren Geländewagen suchen. Wenn er wirklich aus Florida kommt. Ich kann ja Cahill bitten, da unten mal nach Lexus fahrenden Ärzten zu suchen. Außerdem sollten wir ein paar Leute abstellen, um die Mädchen aus dem Fußballteam noch einmal zu befragen. Vielleicht kann sich ja die eine oder andere an den Mann erinnern. Vielleicht hat er auch nicht nur Katie angesprochen. Oder vielleicht hat jemand beobachtet, wie er mit Katie geredet hat.«
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  Einem spontanen Impuls folgend schnappte McCabe sich den T-Bird und fuhr zur West Side. Es war immer noch ziemlich hell, und an einem Sonntagabend dauerte die Fahrt vom einen Ende der Stadt ans andere keine zehn Minuten. Er nahm die Spring Street nach Westen und kam dabei am kleineren der beiden Krankenhäuser von Portland vorbei, dem Mercy Hospital. In New York brauchte man für die gleiche Entfernung manchmal eine ganze Stunde.


  Als er die Trinity Street erreicht hatte, fuhr er langsam an der Hausnummer 24 vorbei und bog um die nächste Ecke. Er stellte den T-Bird außer Sichtweite ab und ging zu Fuß zurück. Das Heim von Philip und Harriet Spencer war schwer zugänglich, ein großzügiges Anwesen, umgeben von einem alten schmiedeeisernen Zaun. Er zeigte keinerlei Spuren von Rost und war in perfektem Zustand. Ein Blick auf das Haus und das Grundstück genügte McCabe, um zu wissen, dass Geld nicht das Motiv sein konnte, sollte Spencer irgendwie in die Ermordung von Katie Dubois verwickelt sein. Das Haus selbst, ein roter Backsteinbau, war rund hundert Jahre alt und besaß ein schiefergedecktes Dach sowie schwarze Fensterläden. Die anmutigen, klassischen Proportionen waren das Werk eines sachkundigen, wenn auch nicht gerade experimentierfreudigen Architekten. Die stabile Eingangstür aus poliertem Eichenholz schimmerte dunkelbraun. Sie wirkte ganz so, als könnte sie spielend jedem unwillkommenen Besucher den Eintritt verwehren, der nicht mit einem Rammbock ausgestattet war.


  McCabe klingelte. Im Inneren ertönte ein Glockenspiel. Er hatte diesen Besuch nicht geplant und hoffte einfach, dass Spencer nicht zu Hause war. Er wollte sich mit dessen Frau unterhalten. Und falls das nicht klappte, bekäme er vielleicht wenigstens einen Eindruck davon, wie dieser Mann lebte. Während er wartete, ließ McCabe den Blick über das üppige Grundstück schweifen.


  Jeder Quadratzentimeter des hübschen, fast schon geheimen Gartens war sorgfältig bepflanzt. Selbst an einem kühlen Septembernachmittag wie diesem leuchtete auf den Beeten mit den immergrünen Pflanzen noch eine üppige sommerliche Blütenpracht. Büschel von Margariten wetteiferten mit Astern, Herbstrosen, Fingerhüten und violetten Kornblumen um die Aufmerksamkeit des Betrachters. Die Namen der Pflanzen und Blumen hatte er auch an einem Sonntag gelernt, bei einem Ausflug mit Casey in den New York Botanical Garden in der Bronx. Selbst die lateinischen Namen hatten sich für alle Zeit in sein Gedächtnis eingebrannt. McCabe klingelte noch einmal. Immer noch keine Reaktion.


  Er machte ein paar Schritte nach links und stand vor zwei hohen Fenstern, die irgendjemand geöffnet hatte, vermutlich um die frische Luft dieses kühlen Frühherbsttages ins Haus zu lassen. Offene Fenster ließen darauf schließen, dass jemand zu Hause war. McCabe duckte sich und spähte ins Zimmer. Es schien eine Art Leseraum oder Wohnzimmer zu sein. Auf einem kleinen Kirschholztischchen vor dem Fenster, dicht vor seiner Nase, lag einsam und verlassen die Sonntagsbeilage der New York Times. Das Kreuzworträtsel war halb ausgefüllt, mit Kugelschreiber. Die beiden hinteren Wände des Zimmers waren von Einbaubücherregalen gesäumt. McCabe kniff die Augen zusammen und konnte den einen oder anderen Titel erkennen. Links standen neuere Romane, Autobiografien und Gartenbücher, deren leuchtende Buchrücken dem überwiegend braunen Zimmer ein paar Farbtupfer verliehen. Die Regale auf der rechten Seite mit den einfarbigen, meist grau oder grün gehaltenen wissenschaftlichen Bänden machten einen etwas tristeren Eindruck. McCabe konnte zwar keine Titel lesen, ging aber davon aus, dass es sich um medizinische Werke handelte. Philips Bücher. Philip. Der Super-Chirurg. Der Mann, der Berge bestieg und Herzen verpflanzte. Um sich selbst etwas zu beweisen. Um seine Grenzen auszutesten. Wenn ich ein Herz entferne, dann halte ich es manchmal ein, zwei Minuten lang in der Hand, in dem Bewusstsein, dass es einem sterbenden Patienten neues Leben schenken wird. Ein außergewöhnliches Gefühl.


  Immer noch reagierte niemand auf sein Klingeln. McCabe gab auf und ging nach rechts um das Haus herum. In der weiß und pink gesprenkelten Schottereinfahrt stand ein schwarzer Porsche Boxster. Winziger Kofferraum. Niemand konnte damit eine Leiche befördern, auch keine zierliche wie die von Katie. Hinter dem Porsche, auf der rechten Seite des Wohnhauses, befand sich ein freistehendes Gebäude von beträchtlicher Größe. Wahrscheinlich ein ehemaliger Kutschenschuppen. Heute vermutlich eine Garage. Die überbreiten Rolltore waren mit je einer Reihe Fenstern versehen.


  Er trat ein Stück zurück, schaute sich um, konnte niemanden entdecken und beschloss, einen Blick zu riskieren. Die Fenster lagen ein bisschen höher, als er gedacht hatte, und waren ein bisschen schmutziger. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und legte die Hände an sein Gesicht, um das reflektierende Licht abzublocken. Das Innere war erstaunlich dunkel. Es bot Platz für drei Autos. Aber nur eines stand da. Ein Lexus SUV. Baujahr 2002? 2003? Er konnte es nicht sagen, und auch die Farbe war nicht eindeutig zu erkennen.


  »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


  McCabe drehte sich um. Eine große, schlanke Frau mit blonden Haaren schaute ihn an. Sie hatte eine Baumschere in der Hand und schien auch bereit, sie zu benutzen. Der Press Herald würde sich darauf stürzen. Kriminalpolizist von wütender Hausfrau zu Tode gestutzt. Sie trug eine ausgewaschene Jeans und ein ausgeleiertes Sweatshirt, aber ihre Haltung und ihr ganzes Auftreten ließen keinen Zweifel daran, dass sie aus einer reichen Familie stammte. »Sind Sie Harriet Spencer?«, erkundigte er sich.


  »Die bin ich. Wer sind Sie, und warum schauen Sie in meine Garage?«


  McCabe zeigte ihr seinen Ausweis und die Dienstmarke. »Detective Sergeant Michael McCabe. Wir haben gestern am Telefon kurz miteinander gesprochen, und jetzt habe ich gerade nach Ihnen gesucht.«


  »In der Garage?«


  »Na ja, ich habe vorne geklingelt, aber da hat niemand aufgemacht. Also dachte ich, Sie sind vielleicht da drin.«


  »Normalerweise lungere ich nicht in der Garage herum, Detective.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort, Mrs. Spencer. Ich hatte mich bereits darauf eingestellt, weiterzusuchen.«


  »Nun, da Sie mich jetzt gefunden haben: Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich würde Ihnen gerne noch ein paar Fragen stellen.«


  »Also, falls es um diesen Mordfall geht, wüsste ich nicht, wie ich Ihnen da weiterhelfen soll. Hat mein Mann Sie zurückgerufen?«


  »Ja, das hat er. Wir haben gestern Nachmittag miteinander gesprochen. Könnten wir vielleicht reingehen? Es dauert bestimmt nur ein paar Minuten.«


  Harriet Spencer überlegte kurz und führte McCabe dann durch eine Hintertür, die direkt in die Küche führte. Sie deutete auf einen Bauerntisch aus Roteiche. »Möchten Sie vielleicht etwas trinken? Einen Kaffee oder etwas Kaltes?«, fragte sie.


  »Nur wenn Sie auch etwas trinken«, entgegnete er.


  »Das werde ich.« Sie griff nach einer schwarzen Tüte mit Kaffeebohnen und begann mit der Zubereitung. »Ich habe Sie nur deshalb vor der Garage stehen sehen, weil ich mir sowieso gerade einen Kaffee machen wollte.«


  Er ließ den Blick durch die großzügige Küche schweifen, während sie Kaffeepulver und Wasser abmaß. Hätte er mit einer Inneneinrichtung à la Schöner Wohnen gerechnet, er wäre bitter enttäuscht worden. Hier standen weder riesige Kühl-Gefrier-Kombinationen noch High-Tech-Herde herum. Die Haushaltsgeräte sowie die Einrichtung waren einfach und funktional, die Schränke aus altmodischem, weiß gestrichenem Holz mit Glasfronten, die den Blick auf den Inhalt freigaben. Auf der einen Seite befand sich ein großer Vorratsraum. Nach McCabes Schätzung war die Küche vermutlich kurz nach dem Zweiten Weltkrieg das letzte Mal renoviert worden. Die Spencers, so schien es, gehörten nicht zu den Leuten, die aus der Kochkunst einen Wettbewerb machten. Vielleicht spielten nur die Neureichen dieses Spiel. Mrs. Spencer reichte McCabe eine Tasse und einen Kaffeelöffel. Sie stellte einen kleinen Milchkrug und eine Zuckerdose auf den Tisch und setzte sich. »Meine Privatsphäre ist mir sehr wichtig, Detective. Darum warne ich Sie lieber gleich vor, dass ich Ihre Fragen möglicherweise nicht beantworten möchte.«


  »Das ist Ihr gutes Recht, Mrs. Spencer. Aber in diesem Fall kann sich wirklich jede Information als hilfreich erweisen. Wie viele Autos besitzen Sie und Ihr Mann?«


  Ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie mit dieser Frage nicht gerechnet hatte. »Drei. Warum wollen Sie das wissen?«


  »Der Porsche in der Einfahrt?«


  »Ja. Das ist Philips Spielzeug.«


  »Der Lexus in der Garage?«


  »Der gehört mir.«


  »Und das dritte?«


  »Philip hat noch einen BMW. Den nimmt er, wenn er sich nicht gerade mit dem Porsche austobt. Ich wiederhole meine Frage: Warum wollen Sie das wissen?«


  »Leiht Ihr Mann sich ab und zu Ihren Lexus aus?«


  »Gelegentlich. Wenn er etwas Größeres zu transportieren hat.«


  Zum Beispiel tote Teenager-Mädchen oder entführte Joggerinnen, dachte McCabe. »Und mit dem BMW fährt er zur Arbeit?«


  »Nur wenn er von der Klinik aus noch irgendwohin muss. Oder wenn es regnet. Normalerweise geht er zu Fuß.«


  »Wissen Sie vielleicht noch, ob er am vergangenen Donnerstag oder Freitag den Lexus benutzt hat?«


  »Ich weiß nicht. Kann sein. Nein, da fällt mir ein, ich hatte ihn einem Bekannten geliehen. Ich selbst war ja gar nicht da. Von Mittwochvormittag bis Freitag war ich bei meiner Mutter in Blue Hill. Sie ist ziemlich krank, und ich fahre so oft wie möglich zu ihr rauf. Dazu habe ich Philips BMW genommen. Der ist mir auf langen Strecken lieber als der Geländewagen.«


  McCabes Gedanken wanderten zurück zu der Fotografie an Spencers Bürowand, und schließlich wurde ihm klar, was ihn daran so irritierte. »Kennen Sie einen gewissen Lucas Kane?«, erkundigte er sich.


  Sie blickte ihn auf merkwürdige Weise an. »Woher, um alles in der Welt, haben Sie diesen Namen?«


  »Ihr Mann hat ihn erwähnt.«


  »Ich habe Lucas Kane einmal gekannt, aber das ist schon lange her. In meiner Kindheit. Seine Eltern hatten ein Sommerhaus bei uns in der Nähe.«


  »In Blue Hill?«


  »Nicht weit entfernt.«


  »Haben Sie ihn gut gekannt?«


  »Nein. Eigentlich waren hauptsächlich unsere Eltern befreundet. Mit vierzehn sind wir beide auf unterschiedliche Prep Schools gewechselt und haben uns aus den Augen verloren. Aber dann, acht Jahre später, ist er plötzlich als Medizinstudent in Philips Semester wieder aufgetaucht. Ich habe die beiden miteinander bekannt gemacht, und sie sind enge Freunde geworden. Sie haben gemeinsam ihre chirurgische Assistenzzeit in New York verbracht.«


  »Kane war auch Chirurg?«


  Harriet Spencer blickte McCabe forschend an, dann sagte sie: »Nein. Lucas hat nie selbst praktiziert. Er hat seine Zulassung verloren.«


  »Warum?«


  »Das müssen Sie selbst herausfinden. Aber Sie sind doch Detective, oder nicht? Dann dürfte das nicht besonders schwierig sein.«


  »Würden Sie Kane als einen Freund bezeichnen?«


  »Als Freund?« McCabe sah die Andeutung eines Lächelns über ihr Gesicht huschen. »Nein, als Freund hätte ich Lucas niemals bezeichnet.«


  »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Vor über fünfzehn Jahren.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er ist tot. Ermordet. In Florida. Ich glaube, da hat er gelebt.«


  Schon wieder Florida. »Waren Sie bei seiner Beerdigung?«


  »Nein. Philip war da. Ich hatte kein Interesse daran.«


  »Verraten Sie mir, wieso nicht?«


  »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.«


  »Welchem Bekannten?«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben gesagt, Sie hätten den Lexus einem Bekannten geliehen. Letzte Woche. Welchem Bekannten?«


  »Also gut, entweder verraten Sie mir jetzt, warum Sie mir all diese Fragen stellen, oder ich beende das Gespräch, und Sie verlassen auf der Stelle mein Haus.«


  »Mrs. Spencer, haben Sie jemals den Namen Harry Lime gehört?«


  »Nein.«


  McCabe schwieg kurz, während er sich das Bild vom Mount McKinley vor Augen rief. Philip Spencer und Lucas Kane. Was war da? Bewunderung? Zuneigung? Nein. Es war mehr als das. Letztendlich stellte sich die Frage ganz von selbst. »Mrs. Spencer, hatten Ihr Mann und Lucas Kane eine Liebesbeziehung?«


  »Jetzt ist aber Schluss, Detective. Bitte gehen Sie. Ich möchte mich nicht wie eine gewöhnliche Verbrecherin verhören lassen. Sollten Sie weitere Fragen haben, dann teilen Sie die bitte meinem Rechtsanwalt mit.«


  »Hatten sie? Eine Liebesbeziehung, meine ich.«


  »Raus.« Harriet Spencer stand auf, ging zur Küchentür und hielt sie auf. »Verschwinden Sie, sofort«, sagte sie. »Und lassen Sie sich hier nicht wieder blicken.«


  McCabe ging die beiden Stufen hinunter, warf einen Blick zur Garage hinüber und überlegte kurz, ob er hineinhuschen sollte, um sich den Lexus etwas genauer anzuschauen. Aber er wusste, dass das eine blöde Idee war. Er hatte keinen Durchsuchungsbefehl dabei, und Harriet Spencer würde ihm ganz bestimmt keine Genehmigung erteilen. Falls er gesehen würde, wäre alles, was er möglicherweise entdeckte, nicht mehr als Beweismittel zugelassen.


  Ob er sich einen Durchsuchungsbefehl besorgen könnte? Vielleicht. Der Lexus ähnelte dem Fahrzeug in Starbucks’ Überwachungsvideo. Philip Spencer besaß die richtige Größe und die notwendigen Fähigkeiten, um Katie Dubois’ Herz zu »ernten«. Harriet Spencer war von Mittwoch bis Freitag auswärts gewesen. Ohne den Lexus. Den hatte sie einem Bekannten geliehen, hatte sie gesagt. Außerdem war Philip Spencers Aufenthaltsort in der fraglichen Zeit unklar.


  Wo waren Sie in der Nacht von Donnerstag auf Freitag, so gegen Mitternacht?


  Zu Hause. Ich habe geschlafen.


  Und Ihre Frau war auch da?


  Ja. Normalerweise teilen wir das Bett.


  Nachweislich eine Lüge. Ein Herzchirurg im richtigen Alter und mit der richtigen Größe allein zu Haus, dazu noch der Lexus. War das genug? Wahrscheinlich nicht. Tasco und Fraser hatten noch nicht einmal richtig angefangen, die Liste sämtlicher Lexus fahrender Chirurgen abzuarbeiten. Ganz zu schweigen von denen, deren Frauen einen Lexus fuhren. Es gab womöglich Dutzende im richtigen Alter und mit der richtigen Größe, die während der fraglichen Stunden kein Alibi hatten. Trotzdem wollte er den Wagen der Spencers von der Kriminaltechnik unter die Lupe nehmen lassen. Vielleicht fanden sie ja eine Spur von Katie. Oder von Lucinda. Oder beiden. Außerdem wollte er auch das Haus einer gründlichen Durchsuchung unterziehen lassen. Er hatte in Bezug auf diesen Mann einfach so ein Gefühl.
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  Harriet Spencer, von ihren Bekannten nur Hattie genannt, stand an der Küchentür. Durch die Doppelglasscheiben hindurch sah sie zu, wie McCabe die hinteren Stufen hinunterging, stehen blieb und einen Blick auf die Garage warf, sich anschließend umdrehte, über die Schottereinfahrt zur Vorderseite des Hauses ging und aus ihrem Blickfeld verschwand. Hattie hastete durch einen dunklen Flur ins Wohnzimmer, beziehungsweise den »Salon«, wie Philip zu sagen pflegte. Dort stellte sie sich an ein Fenster und sah dem Kriminalbeamten nach, der gerade durch die Gartenpforte ging. Die Helligkeit des Nachmittags war zu Dämmerlicht geworden, die Sonne, die jetzt tief im Westen stand, überzog die Straße mit einem rot-orangefarbenen Schein und warf bereits lange Schatten, als der Detective sich nach rechts wandte und davonging. Sie fragte sich, wieso in der Nähe kein parkendes Auto zu sehen war. Vielleicht war er ja zu Fuß gekommen. Jetzt war er nicht mehr zu sehen, aber trotzdem blieb Hattie noch ein, zwei Minuten lang am Fenster stehen, schaute hinaus, stand so still sie nur konnte, atmete kaum, als könnte jede Bewegung, jede kleinste Regung die ganze Ordnung durcheinanderbringen. Eine Ordnung, die sich, wenn sie erst einmal gestört war, nie wieder herstellen ließ.


  Schließlich wandte sie sich in der zunehmenden Dunkelheit und immer noch in Gartenkleidung dem Walnussschrank an der hinteren Wand des Zimmers zu. Dort standen ein Kelchglas aus Bleikristall und eine Flasche Tanqueray. Sie füllte das Glas fast bis zum Rand und verließ das Zimmer.


  Während sie an dem warmen Gin nippte, stieg sie die breite Treppe hoch, die sich anmutig aus dem Foyer in den ersten Stock hinaufschwang. Sie ging einen langen Flur entlang, betrat das große Schlafzimmer und setzte sich, ohne das Licht einzuschalten, auf einen gestreiften, seidenen Sessel am Fenster. Ihr fiel auf, dass das Bett nicht gemacht war. Die Laken waren am Fußende des riesigen Himmelbetts zusammengeknäuelt, die dünne Sommerdecke zu Boden gefallen. Noch ein Anzeichen der Unordnung? War es das wert? Die Lügen? Die Heimlichtuerei? Ja, dachte sie, das war es wert. Hattie nippte an ihrem Gin und blickte zum Fenster hinaus. An der Decke summte eine Fliege. Unten auf der Straße fuhr ein Auto vorbei. Die Dunkelheit hüllte den Raum ein.


  Die Vorstellung, dass man ihre Gefühle für Philip jemals mit dem Wort »Liebe« hatte umschreiben können, kam ihr sehr weit entfernt und fremdartig vor. Sie dachte daran, wie sie sich kennengelernt hatten. Das war in einem Leseraum der Rockefeller Library gewesen, in seinem Abschlussjahr an der Brown University. Sie hatten sich drei Abende hintereinander gegenübergesessen, erst dann hatte er sie gefragt, ob sie mit ihm einen Kaffee trinken wollte. So ein ernsthafter junger Mann. Gut aussehend, sehr intensiv in sein Studium vertieft. Immer analysierte er, nahm die Dinge auseinander. Sehr klug. Ziemlich arrogant, aber immer sehr charmant.


  Bilder aus ihrer Ehe, zerkratzt und ruckelig, zuckten durch Hatties Geist. Die große Hochzeit auf der Wiese vor dem Häuschen in Blue Hill. Freunde von der Brown und aus der Dana Hall School in leuchtend bunter Sommerkleidung. Philips Gesicht in Nahaufnahme, lächelnd, aufmerksam. Ein Kuss. Ein Trinkspruch. Ein fliegender Brautstrauß. Dann die dröhnende Abfahrt mit diesem unglaublichen Auto, das Philip betrunken und wie ein Wahnsinniger über die engen, kurvigen Landstraßen jagte. Der gelbe Lotus, ausgeliehen von Onkel Bish, dem reichen und verantwortungslosen kleinen Bruder ihrer Mutter.


  Im Schnellvorlauf zwei Jahre weiter, in ihre winzige Zwei-Zimmer-Wohnung in Back Bay, eingerichtet zur einen Hälfte aus Heilsarmeebeständen und zur anderen aus den Erträgen ihrer spätnächtlichen Expeditionen durch die Straßen von Beacon Hill, wo sie irgendwelchen Sperrmüll einsammelten.


  Jetzt verschwimmt das Bild. Das Licht wird weicher. Hattie sieht sich und Philip nackt neben dem Bett stehen. Sie lacht über Philip, der, endlich einmal, ausgelassen ist und ihr, als wäre er Graf Dracula, an die Gurgel will. Sie wehrt ihn ab, wendet sich um, um die gelbe Bettdecke zurückzuschlagen, ein Geschenk ihrer Mutter, damit sie keine Flecken bekommt. Philip packt sie. Vor lauter Lachen und vor lauter Lust fallen sie gemeinsam, wie ein Leib, auf das Laken und lieben sich. Erst einmal und dann noch einmal. Philip hatte sie damals doch wirklich geliebt, oder? Nicht einfach nur ejakuliert?


  Im Schnellvorlauf drei Jahre weiter, zur Examensparty. Dasselbe winzige Apartment, vollgestopft mit Philips Studienfreunden. Man trinkt Wein und Bier. Raucht ein bisschen Gras. Um das Ende dieser vier zermürbenden Studienjahre zu feiern, das Erlangen des medizinischen Doktortitels. Lucas war auch da. Später im Verlauf der Party, als sie alle high waren, drängte Lucas sie in eine Ecke und küsste sie, schob ihr die Zunge in den Mund. Sie machte sich los. Sie war verheiratet. Das war Lucas egal. Er dachte immer, dass er das Recht hatte, alles zu bekommen, was er wollte. Sogar die Frauen seiner Freunde. Sogar die Frau seines besten Freundes. Der gut aussehende, talentierte Lucas. So brillant, sagten alle. Zu Großem auserkoren, sagten alle. Schon damals hatte er ständig Missbrauch getrieben. Mit Drogen. Mit Menschen. Nicht nur der gelegentliche Joint, den sie sich alle gegönnt hatten. Nein, Lucas war da sehr viel abenteuerlustiger gewesen, sehr viel erfindungsreicher. War immer an die Grenze gegangen. Bei Lucas hatte man immer das Gefühl, als ob gleich etwas passieren würde. Etwas Gefährliches. Darum hatte er eine solche Anziehungskraft auf Philip ausgeübt. Und auf Hattie auch. Dass Lucas in ihr Leben getreten war, war ein Anfang und ein Ende gewesen. Es hatte sie beide verändert.


  Nach dem Examen der Tufts University hatten Philip und Lucas sich zusammen mit DeWitt Holland und Matthew Wilcox am Bellevue Hospital in New York als Assistenzärzte in der Chirurgie beworben und waren alle vier angenommen worden. Vier Freunde, die Asklepios-Gruppe, vereint für vier weitere Jahre. Sie und Philip hatten Glück und bekamen eine Sozialwohnung für verheiratete Assistenzärzte in einem der Wolkenkratzer der New York University, ein kleines Stück südlich des Washington Square. Lucas wohnte weit weg auf der East Side, in einer dieser Straßen, die nicht nach Zahlen, sondern nach Buchstaben benannt waren. Avenue A oder Avenue B. Sie wusste es nicht mehr genau. Der langsame Wandel der Gegend vom Slum zur Künstlerenklave hatte bereits eingesetzt.


  Es waren einsame Jahre gewesen. Philip verbrachte den größten Teil seiner Zeit in der Klinik, arbeitete bis zur Erschöpfung, schlief ein paar Stunden, ging wieder zurück und arbeitete noch mehr. Wenn er nicht arbeitete, war er oft mit Lucas zusammen. Dann hockten die beiden in Lucas’ schmuddeliger Etagenwohnung im vierten Stock herum und rauchten Gras. Wie viele Patienten mochten sie wohl unter dem Messer gehabt haben, die brillanten jungen Chirurgen, zugedröhnt bis unter die Schädeldecke, in einem Zustand, in dem sie eigentlich niemals hätten operieren dürfen? Sie fragte sich, wie viele sie wohl umgebracht hatten.


  Von ihrem Sessel aus konnte Hattie im letzten Licht der untergehenden Sonne auf einem Zweig des großen Ahornbaumes direkt vor ihrem Fenster ein Kardinalsvogel-Pärchen erkennen. Das Männchen plusterte sein feuerrotes Gefieder auf. Das unscheinbare bräunliche Weibchen saß schweigend daneben und pickte Insekten auf. Sie hatte diese Vögel noch nie so spät draußen gesehen. Schließlich flogen sie davon.


  Sie dachte an die Begegnung mit Lucas im Winter 1989 in New York, bevor er weggegangen war. Das war über fünfzehn Jahre her. Die Stadt hatte nass und kalt unter einer Decke aus rußgeschwärztem Schneematsch gelegen. Das Restaurant, in dem sie verabredet waren, hatte neu eröffnet – eine von Dutzenden von Sushi-Bars, die überall im East Village aus dem Boden sprossen. Hattie war als Erste da gewesen, direkt aus dem Büro, und hatte einen Tisch für vier Personen ergattert. Das Lokal war voll, und weil es ihr peinlich war, die Kellner ständig wieder wegzuschicken, während sie auf die drei anderen wartete, trank sie zwei große Gin-Tonic. Schließlich kamen Philip und Lucas hereingestolpert, lachend und lärmend. Lucas hatte einen neuen Freund mitgebracht, einen Jungen mit einem spanischen Namen, Carlos oder Eduardo oder so. Er war Ensemble-Tänzer bei einer renommierten Tanzkompanie – dem Joffrey Ballet, glaubte sie sich zu erinnern. Er hatte wunderschöne dunkelbraune Haut, genau derselbe Farbton wie das Ledersofa im Arbeitszimmer ihres Vaters. Sie trank den letzten Schluck Gin, und dann bestellten sie Sake. Der Sake war warm und fühlte sich gut an in der Kehle, und so bestellten sie noch mehr davon. Lucas spielte den Angeber und bestellte ständig irgendwelche exotischen Sushi-Happen, die gar nicht auf der Karte standen. Ekelhaftes Zeug, dachte Hattie. Blutegel und Schnecken, soweit sie es beurteilen konnte – und Philip saß da und tat so, als würde er bei jedem einzelnen schleimigen Bissen dahinschmelzen, obwohl sie sich sicher war, dass er das Zeug noch mehr verabscheute als sie.


  Danach gingen sie zusammen zu Lucas. Sie wusste noch, wie sie die vier steilen, engen Treppen hinaufgestiegen war. Im Flur roch es nach Müll und verfaultem Essen. Oben angelangt, fielen sie praktisch in das winzige Ein-Zimmer-Apartment mit seinen vier mal vier Metern, den rissigen Gipswänden und dem schmutzig braunen Teppichboden. Es wurde beherrscht von einem riesigen Bett. Wie hatten sie dieses verdammte Ding eigentlich jemals die Treppe hochgeschafft? Zwei kleine, schmutzige Fenster zeigten hinaus in einen Luftschacht. Von dem Bett abgesehen gab es hier nur noch einen mit lindgrünem Vinyl bezogenen Sessel, ein kleines Nachttischchen und zwei Lampen. Das meiste Licht spendete eine trübe Funzel an der Decke.


  »Sehet!«, rief Lucas betrunken aus, ließ sich auf die Matratze plumpsen und zog den kichernden Jungen, Carlos oder Eduardo, zu sich herab. »Sehet die Felder Etons! Auf welchen der Bellum Sexualis so oft gefochten und für gewöhnlich gewonnen wird.«


  Lucas fing an, den Jungen zu küssen, doch dieser machte sich los und sagte mit schwerer Zunge: »Ich will wassu trinken.«


  »Erst wenn du dich ausgezogen hast«, erwiderte Lucas.


  Hattie stand an die Tür gelehnt da und sah zu, wie Carlos oder Eduardo sich seiner Kleidung entledigte. Er besaß den Körper eines Tänzers, wunderschön, schlank und muskulös. Er warf sich für Lucas in Pose. »Und, kriege ich jetzt meinen Drink?«, sagte er neckisch. Sie hatte noch nie zuvor einen schwarzen Mann nackt gesehen. Sein Penis war sehr dunkel und nicht beschnitten. Ihr wurde bewusst, dass sie erwartet hatte, er wäre riesig, doch er war kaum größer als Philips. Trotzdem – sein ganzer Körper erregte sie auf eine Art und Weise, die sie bei Philip noch nie erlebt hatte.


  Lucas stand auf und öffnete die beiden Flügel einer Jalousietür. Dahinter kam eine winzige Küche zum Vorschein, eigentlich eher eine Art Wandschrank. In der kleinen Spüle stapelte sich das schmutzige Geschirr. Er holte eine Flasche Wodka und ein Glas aus einem Hängeschrank und reichte beides dem Jungen, der sich einschenkte, sich auf das Bett sinken ließ und anfing zu trinken. Dann begann Lucas sich ebenfalls auszuziehen.


  Eigentlich sollte ich jetzt gehen, dachte Hattie. Doch stattdessen stand sie da, mit dem Rücken an die Tür gelehnt, und sah zu, bis auch Lucas nackt war. Sie warf einen Blick zu Philip hinüber. Er saß auf dem Vinylsessel und beobachtete sie dabei, wie sie Lucas beobachtete. Sie fühlte sich nervös und bloßgestellt. Lucas zog eine Schublade an seinem Nachttischchen auf und holte einen Joint aus einem kleinen Plastikbeutel. Er zündete ihn an, nahm einen tiefen Zug, stand auf, kam zu Hattie und reichte ihn ihr. Sie zog ebenfalls daran, behielt den Rauch in der Lunge und reichte den Joint zurück. Dann griff Lucas nach ihrer Hand und führte sie zu seinem Schwanz. Sie fing an, ihn zu streicheln, und er wurde hart. Dann stieß sie den Rauch wieder aus. »Ich wusste ja gar nicht, dass du immer noch was für Frauen übrighast, Lucas«, sagte sie.


  »Für dich, Hattie, könnte ich sogar eine ganze Menge übrighaben.« Sie zitterte, als hätte sie ein Stromschlag getroffen. »Und außerdem teilen Philip und ich sowieso alles.«


  Lucas starrte sie mit seinen außergewöhnlichen Augen an. Er war groß, wie Philip, aber mit markanteren Gesichtszügen und einem muskulöseren Körper.


  »Auch mich?«


  »Dich ganz besonders.«


  »Hast du jemals mit Philip gevögelt?«, wollte sie wissen.


  »Aber natürlich«, sagte er. »Schon oft – und es wird sicher ein nächstes Mal geben. Das haben du und ich gemeinsam.«


  Erneut warf sie einen Blick zu Philip hinüber. Er genoss das Ganze. Geilte sich daran auf. Das Dreckschwein. »Willst du dich auch ausziehen?«, fragte sie ihn.


  »Nein. Ich will zusehen, wie du dich ausziehst.«


  Der junge Tänzer auf dem Bett zog einen Schmollmund. »Ooch, Lucas, du bist so’n Langweiler. Hast du denn gar nichts Spannenderes da als Gras? Und warum machst du jetzt mit dieser Frau da rum? Liebst du mich denn gar nicht?«


  »Oh doch«, erwiderte Lucas, »natürlich liebe ich dich. Und ich habe auch was viel Besseres da als Gras. Hab ich extra in der Klinik besorgt.«


  »Was ist es?«


  »Was ganz Spezielles.«


  »Also dann, gib her.«


  Er reichte dem Jungen ein paar weiße Pillen aus einer metallenen Tablettenschachtel auf dem Nachttischchen. Eduardo oder Carlos spülte ein paar davon mit einem Schluck Wodka hinunter.


  »Philip?«, sagte Hattie. »Findest du nicht, du solltest mich jetzt nach Hause bringen?« Sie lehnte immer noch an der Tür, trug immer noch ihren roten Gänsedaunen-Anorak, machte keine Anstalten zu gehen.


  »Ach nein, das finde ich nicht, Hattie.«


  »Aber ich bin deine Frau.«


  »Ja, ich weiß. Und du bist wahrhaftig eine brave, aufrechte Tochter Neuenglands. Aber verstehst du denn nicht? Das macht das Ganze doch erst so interessant. Ich kann dich mit meinem besten Freund teilen. Ich bekomme dich in einem völlig neuen Licht zu sehen.«


  In einem neuen Licht? Ja. Warum nicht? Und dann, zum Teil aufgrund ihres aufgestauten Ärgers über Philip, zum Teil aufgrund der Faszination, die sie immer schon für Lucas empfunden hatte, zog Hattie den Reißverschluss ihres Anoraks auf.


  Philip und Lucas sahen zu, wie Hattie sich auszog. Eduardo oder Carlos lag einfach nur gelangweilt da. Sie versuchte gar nicht erst, es sexy aussehen zu lassen. Sie zog einfach ihre Klamotten aus und legte sie ordentlich zusammengefaltet in eine Ecke auf den Boden. Als sie schließlich ebenfalls nackt war, ging sie zum Bett, ließ sich auf die Knie sinken und nahm Lucas’ Schwanz in den Mund. Sie saugte daran, bis er wieder hart war. Hinter sich konnte sie Philips schweren Atem hören.


  Dann hob sie den Blick und sagte zu Lucas: »Hast du Kondome da? Entweder mit Kondom oder gar nicht, bei deinem Lebenswandel.«


  Schweigend holte er ein Kondom aus der Metallschachtel, in der auch die Tabletten waren. »Lucas’ Zauberkästchen«, meinte sie lächelnd.


  Sie streifte ihm das Kondom über, dann zog er sie auf das Bett und schob seinen Kopf zwischen ihre Beine. Seine Zunge zuckte tänzelnd vor und zurück, wie die einer Schlange. Ihr Atem wurde schneller. »Lucas’ Zauberzunge«, stöhnte sie leise.


  Danach ließ sie ihn tief in sich eindringen. Noch während sie den Orgasmus kommen spürte, war sie sich Philips Blicken bewusst, die zusahen, forschten, sich niemals von ihr abwandten. Sein Becken bewegte sich ebenfalls vor und zurück, als würde auch er Lucas’ Stöße empfangen, als würde auch er sich im stetigen Auf und Ab dem Orgasmus nähern.


  Als sie gekommen war und Lucas gekommen war, blieb Hattie ein paar Minuten lang liegen und überlegte, was sie getan hatte und wieso sie es getan hatte. Schließlich stand sie auf und ging hinüber zu Philip, der immer noch im Sessel saß und zusah. »Philip, ich möchte, dass du weißt«, sagte sie in genau demselben sachlichen Tonfall, in dem sie auch die Wahl zur Vorsitzenden der Junior League angenommen hatte, »dass das mit Abstand der beste Fick meines Lebens war.« Dann zog Hattie sich wieder an und ging. Alleine.


  Sie war schon lange weg, als Eduardo oder Carlos, oder wie immer er geheißen haben mochte, anfing, sich in Schmerzkrämpfen zu winden, und eiligst in die Notaufnahme gebracht werden musste. Lucas hatte es trotz seines völlig benebelten Zustandes irgendwie geschafft, den immer noch nackten und wild um sich schlagenden jungen Mann die vier steilen Treppen hinunterzutragen und mit dem Taxi ins Bellevue Hospital zu schaffen. Vermutlich musste sie ihm sogar zugutehalten, dass er nie ein Wort darüber verloren hatte, dass sie und Philip auch in der Wohnung gewesen waren. Oder darüber, was sie getan hatten. Der Tänzer hatte überlebt, aber es war denkbar knapp gewesen. In den Wochen danach hatte eine offizielle Untersuchung der Vorfälle stattgefunden. Ohne die Einzelheiten zu kennen, wusste sie, dass Lucas zwar nicht strafrechtlich belangt worden war, jedoch seine ärztliche Zulassung verloren hatte. Danach war er aus ihrem Leben verschwunden. Philip erwähnte weder ihn noch jenen Abend jemals wieder. Und auch Hattie ließ die ganze Sache auf sich beruhen. Sie dachte, dass sie Lucas nie wiedersehen würde, und war zufrieden damit. Dann, vor vier Jahren, hatte Philip ihr erzählt, dass Lucas tot war.


  Hattie hörte, wie die Haustür aufgeschlossen und wieder zugezogen wurde. Philip. Das Licht im Erdgeschoss ging an. Sie warf einen Blick auf ihr Glas. Es war leer. Sie hätte gerne noch einen Drink gehabt, wollte aber Philip nicht über den Weg laufen, und das ließe sich nicht vermeiden, wenn sie jetzt nach unten ginge. Also stellte sie das leere Glas auf den Kaminsims im Schlafzimmer, schlüpfte aus den Gartensachen, warf sie auf einen Haufen in einer Ecke ihres begehbaren Kleiderschranks und schloss sich im Badezimmer ein. Sie drehte die Dusche auf und betrachtete sich in dem langen, bis zum Boden reichenden Spiegel. Immer noch schlank. Immer noch attraktiv. Abgesehen von der Narbe, dort, wo einmal ihre linke Brust gewesen war. Die andere kam ihr so klein vor, so einsam, so verwaist. Der Krebs war vor vier Jahren herausgeschnitten worden, eine komplette Amputation, auf Philips Drängen hin. Sie hatte sich gefügt, obwohl ihr eigener Arzt ihr zu weniger radikalen Maßnahmen geraten hatte. »Das ist mit Abstand das sicherste Vorgehen«, hatte Philip ihr versichert. Philip, das selbsternannte Orakel. Philip, der besorgte Ehemann. Philip, der Schlitzer und Schnippler. »Mit Abstand die beste Methode, um wirklich alles zu erwischen.«


  Danach hatte sie sich, voller Wut auf sich selbst und auf Philip, gegen einen kosmetischen Wiederaufbau der Brust entschieden. Schließlich war Philip der Einzige, der sie nackt zu sehen bekam, und es war ihr wichtig, dass er sich nie wieder am Anblick ihres Körpers erfreuen konnte. Dass er niemals vergaß, was er getan hatte.


  Hattie stellte sich unter die Dusche und ließ das Wasser über ihren Körper laufen, so heiß, dass sie es gerade noch ertragen konnte. Sie schrubbte sich immer und immer wieder mit dem Luffaschwamm ab, bis ihre Haut sich ganz wund anfühlte. Dann trocknete sie sich ab, kämmte sich die Haare und schlüpfte in eine saubere Jeans und ein frisches Sweatshirt.


  Sie ging nach unten. Philip saß im Salon und las. Sie beachtete ihn nicht, durchquerte das Wohnzimmer und schenkte sich noch einmal drei Fingerbreit Gin ein. Dann ging sie in die Küche und ließ ein paar Eiswürfel ins Glas fallen. »Ich nehme einen Scotch«, hörte sie Philip rufen. »Den Single Malt. Ohne Eis.« Sie schenkte ein und brachte ihm das Glas. Dann setzte sie sich auf den kleinen Ledersessel ihm gegenüber und nippte an ihrem Gin. Philip las weiter. Das lauteste Geräusch im ganzen Haus war das Ticken der antiken Standuhr aus Walnuss-Wurzelholz, die Hattie von ihrem Großvater geerbt hatte. Während sie noch ein Schlückchen nahm, überkam sie das vertraute Gefühl der nachlassenden Anspannung, das tröstende erste Anzeichen dafür, dass der Gin endlich anfing zu wirken und allmählich seinen Auftrag erfüllte. Sie griff nach dem halbfertigen Times-Kreuzworträtsel, ließ es aber gleich wieder sinken.


  »Dieser Detective war heute hier«, sagte sie. »Dieser McCabe.«


  »Tatsächlich? Was wollte er denn?«


  »Ich war gerade im Garten, und da habe ich gesehen, wie er in unsere Garage geschielt hat. Dann ist er reingekommen und hat mir Fragen gestellt.«


  »Was denn für Fragen?«


  »Hauptsächlich über unsere Autos und wer welchen Wagen fährt. Er hat sich auch nach Lucas erkundigt.«


  »Was hast du ihm gesagt?«


  »Dass wir Lucas gekannt haben. Dass er tot ist. Dass er ermordet wurde.«


  Philip wirkte kurz nachdenklich. »Keine Sorge«, sagte er dann. »Es ist alles in Ordnung.«


  17


  Wie lange war sie jetzt schon hier in der Dunkelheit? Stunden? Tage? Wochen? Länger? Lucy hatte keine Ahnung, keine Möglichkeit, die verstrichene Zeit zu messen. Ein- oder zweimal hatte sie es mit Zählen versucht. »Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig.« Aber jedes Mal, wenn sie bei fünfhundert- oder sechshunderteinundzwanzig anlangt war, hatte sie schon wieder vergessen, wieso sie überhaupt angefangen hatte zu zählen.


  Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Sie hatte Magenkrämpfe vor Hunger. Irgendwo hatte sie einmal gelesen, dass der Mensch ohne Essen wochenlang überleben konnte, aber ohne Wasser nur drei oder vier Tage. Sie hatte fürchterlichen Durst. Ihre Zunge lag wie ein riesiges, trockenes, pelziges Ding in ihrem Mund, obwohl sie noch nicht vollkommen dehydriert sein konnte. Selbst jetzt war sie noch im Stande, Tränen zu produzieren. Mehr als einmal hatte sie gespürt, wie die nassen Tropfen unter ihren Augenlidern hervorquollen und ihr die Wangen hinunterliefen. Sie versuchte jedes Mal, sie mit der Zunge aufzufangen und ihren Mund damit zu befeuchten, aber es gelang ihr nie.
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  Montag, 8.00 Uhr


  


  Montagmorgens um diese Zeit war die Middle Street vollgestopft mit lauter Arbeitsbienen auf dem Weg in ihre jeweiligen Bienenstöcke. McCabe zwängte sich an einem Trio aus nadelgestreiften Rechtsanwälten vorbei, die im Gleichschritt nebeneinander den Bürgersteig entlangkamen. Anwälte und Börsenmakler. So ungefähr die einzigen Leute in Maine, die immer noch mit Anzug ins Büro gingen. Eine hübsche Blondine mit einer engen Jeans und einer Aktenmappe in der Hand lächelte ihn an. Ein dicker brauner Labrador dackelte neben ihr her. Offensichtlich war auch er auf dem Weg ins Büro.


  McCabe betrat die 109 und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Der Laden brummte schon. Tom Tasco winkte ihm zur Begrüßung zu, und McCabe blieb stehen. »Wie kommt ihr mit den Ärzten voran?«, erkundigte er sich.


  »Wir sind mit drei Teams dran, die den ganzen Tag nichts anderes machen. Während der letzten vierundzwanzig Stunden haben wir mit zweiundsechzig Chirurgen gesprochen. Und heute haben wir noch mal jede Menge vor uns.«


  »Was Interessantes dabei?«


  »Bis jetzt noch keine Verdächtigen, aber falls du jemals einen vierfachen Bypass brauchst, sag mir Bescheid. Ich hab jetzt vielfältige Beziehungen.«


  Maggie telefonierte und hatte, wie üblich, die Füße auf ihren Schreibtisch gelegt. Als McCabe vor seinem ankam, wurde er von einem übergroßen Notizzettel von Shockleys Sekretärin begrüßt. Der Chief möchte Sie sprechen. SO BALD WIE MÖGLICH!!! Deirdre. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, noch mehr Dummgelaber vom GS. Mit fragender Geste – Weißt du, was das soll? – hielt er Maggie den Zettel hin. Achselzuckend schüttelte sie den Kopf.


  Er machte sich auf den Weg in Shockleys Eckbüro. Am besten schaffte er sich die Angelegenheit, was immer es war, gleich vom Hals. Die Tür war offen. Deirdre sagte ihm, er solle eintreten. Shockley befand sich offensichtlich voll im Dummlaber-Modus, Hemd aufgeknöpft, Krawatte gelockert. Seine Show wurde von einem aufmerksamen Publikum verfolgt. Auf dem riesigen Ledersofa saßen der Bürgermeister der Stadt Portland, Gary Short, eins fünfundneunzig groß, und Will Hayley, langjähriges Mitglied des Stadtrates. In einer Stadt, in der die Ratsmitglieder im jährlichen Wechsel einen Bürgermeister aus ihren Reihen wählten, besaß Short kein bisschen mehr Einfluss als Hayley, und in Fragen der öffentlichen Sicherheit hatte Shockley mehr zu sagen als alle

  beide.


  »Setzen Sie sich, Mike.« Shockley deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Sie kennen Gary und Will?«


  McCabe blieb stehen und nickte den beiden Männern zu. »Wir sind uns schon mal begegnet. Was gibt’s denn, Chief? Ich habe eine Menge Arbeit.« Short und Hayley wechselten einen Blick und beschlossen offenbar, dass sie die bevorstehende Unterhaltung, die nach McCabes Einschätzung wohl eine Standpauke werden sollte, lieber nicht miterleben wollten. Sie sammelten ihre Sachen ein.


  »Sie haben sicherlich viel zu besprechen«, sagte Hayley. »Da lassen wir Sie lieber alleine.« Der Bürgermeister zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  »Ich habe heute früh einen ausgesprochen unangenehmen Anruf erhalten«, sagte Shockley, »und zwar von Dr. Phil Spencer. Er ist sehr verärgert. Anscheinend hat seine Frau Sie gestern dabei ertappt, wie Sie auf ihrem Grundstück herumgeschnüffelt haben. Dann haben Sie sie befragt, und zwar, laut Spencer, wie, ich zitiere‚ ›eine ganz gewöhnliche Kriminelle‹, Zitat Ende.«


  »Lassen wir einmal dahingestellt, dass ich sie wie ›eine ganz gewöhnliche Kriminelle‹ behandelt habe, aber richtig ist, dass ich da war, und richtig ist auch, dass ich mit ihr gesprochen habe. Das habe ich auch vorgestern schon mit Spencer selbst getan, und zwar in seiner Klinik. Was ist das Problem daran?«


  »McCabe, Phil Spencer ist eine der prominentesten Persönlichkeiten dieser Stadt und darüber hinaus einer der besten Transplantationschirurgen in ganz Neuengland. Er kennt eine Menge Leute und hat eine Menge Einfluss, der auch Auswirkungen auf unsere Behörde haben kann. Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie nicht wie ein Elefant im Porzellanladen in seinem Privatleben herumtrampeln würden. Ich hätte Ihnen eigentlich mehr Verstand zugetraut.«


  McCabe stand eine Minute lang schweigend da und überlegte, wie er reagieren sollte. »Bin ich der Leiter der Ermittlungen, oder bin ich es nicht?«


  »Wie bitte?«


  »Leite ich die Ermittlungen, oder leite ich sie nicht? Falls ich die Ermittlungen leite, dann sollten wir hier und jetzt ein paar Dinge klarstellen.«


  Shockley betrachtete McCabe so wachsam wie die Kobra einen Mungo. So ließ er auf keinen Fall mit sich reden. »Ach, tatsächlich? Und was sollen diese ›paar Dinge‹ sein?«


  »Zunächst einmal: Solange ich für die Ermittlungen zuständig bin, gehe ich überall da hin, wo mich die Fakten – und mein Instinkt – hinführen. Und sollten sie zufälligerweise zu, ich zitiere, ›einer der prominentesten Persönlichkeiten dieser Stadt‹, Zitat Ende, führen, dann ist das eben so. Zweitens haben Sie sich allem Anschein nach am vergangenen Freitagabend im Pemaquid Club mit Herrn Dr. Spencer unterhalten. Dabei haben Sie über mein Privatleben gesprochen und außerdem vertrauliche Ermittlungsergebnisse preisgegeben, und das gegenüber einem Mann, der allein aufgrund seines Berufes womöglich zum Kreis der Verdächtigen gehören könnte. Und dann, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, plaudern Sie den Medien gegenüber aus, dass man Katie das Herz herausgetrennt hat. Wir hatten uns doch darauf verständigt, dass wir das unter Verschluss halten wollen. Das ist eine Einzelheit, die Ihre bewundernde Öffentlichkeit überhaupt nicht zu wissen braucht.«


  Tom Shockley stand auf, legte beide Handflächen auf die Tischplatte und beugte sich ganz nah zu McCabe hinüber, wobei sein blasses Gesicht dunkelrot anlief. »Erstens: Phil Spencer ist nicht tatverdächtig. Ich bin hundertprozentig davon überzeugt, dass alles, was ich zu Philip Spencer sage, vertraulich behandelt wird. Zweitens bin ich hundertprozentig davon überzeugt, dass er nichts mit diesem Mord zu tun hat. Drittens, und ich glaube, das habe ich schon einmal erwähnt, hat die Öffentlichkeit das Recht, über einen der grässlichsten Mordfälle in der Geschichte dieser Stadt informiert zu werden.«


  »Was Spencer angeht, mag sein, dass er mit diesem Fall tatsächlich nichts zu tun hat. Wir wissen es nicht. Aber so oder so bin als Leiter der Ermittlungen ich derjenige, der bestimmt, wie die Untersuchung geführt wird. Nicht Sie. Und was das Recht der Öffentlichkeit auf Informationen angeht: Dadurch, dass Sie Einzelheiten preisgegeben haben, die bislang unbekannt waren, haben Sie lediglich erreicht, dass unsere Leute jetzt noch mehr Mühe damit haben, die Idioten rauszufiltern. Verstehen Sie? Die ganzen Irren, die uns Tag für Tag anrufen und uns mit irgendwelchen schwachsinnigen Informationen oder Geständnissen überschütten. Und gleichzeitig haben Sie es uns auch noch erschwert, den Mörder zu identifizieren, indem er sich durch seine Kenntnis von Fakten verrät, die ihm eigentlich gar nicht bekannt sein dürften. Kann durchaus sein, dass Sie unsere Arbeitsbelastung dadurch mal kurz verdoppelt haben, Chief. In meinem Namen und im Namen meiner Mitarbeiter: herzlichen Dank dafür.«


  Shockley versuchte, seinen Zorn zu bändigen. »Noch ein Wort, McCabe. Noch ein einziges, gottverdammtes Wort, und Sie sind erledigt. Haben Sie das kapiert?«


  »Sie wollen meine Dienstmarke, Tom? Hier. Nehmen Sie sie. Klären Sie diesen Mord doch alleine auf.« McCabe zog die Brieftasche mit seinem Dienstausweis hervor und warf sie auf Shockleys Schreibtisch. Dabei fragte er sich, ob Shockley ihn wohl beim Wort nehmen würde. Und ob es tatsächlich nur ein Bluff war. Dann setzte er zum entscheidenden Schlag an. »Aber, Chief, vielleicht überlegen Sie sich vorher, was das für interessante Schlagzeilen gibt, wenn Sie versuchen, der Presse zu erklären, wieso Ihr Star-Ermittler so plötzlich vor die Tür gesetzt wurde. Derselbe Ermittler, mit dessen Einstellung Sie gerade eben noch so angegeben haben. Und was die Journalisten bestimmt noch mehr interessieren dürfte, ist, wie der Polizeichef persönlich die Ermittlungen sabotiert hat.«


  McCabe legte eine Pause ein, als würde er sich tatsächlich überlegen, damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Diese Auseinandersetzung hatte schon eine Weile unter der Oberfläche gebrodelt. Es tat gut, das alles mal rauszulassen. »Wissen Sie, Tom, ich habe noch nie im Leben eine Pressekonferenz abgehalten, aber ich finde, die Öffentlichkeit hat ein Recht, es zu erfahren. Finden Sie nicht? Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir. ›Ehemaliger New Yorker Polizist quittiert Dienst in Maine. Grund: Vorgesetzter schützte Tatverdächtige und behinderte die Ermittlungen.‹ Interessante Schlagzeile, aber wahrscheinlich kein Beinbruch, es sei denn, man will zufällig Gouverneur werden. Aber glücklicherweise sind Sie ja nicht daran interessiert, Gouverneur zu werden, Tom, oder etwa doch?«


  »Also gut, McCabe, Sie haben gewonnen.« Er warf McCabe seinen Dienstausweis zu. »Und jetzt raus hier.«


  McCabe wandte sich zur Tür. Vorläufig hatte er Shockley in die Ecke gedrängt. Doch sobald der Fall gelöst war, musste er auf alles gefasst sein.


  »Auf Wiedersehen, Tom«, sagte er leise beim Hinausgehen. »Einen schönen Tag noch.«


  »Leck mich am Arsch«, erwiderte Shockley.
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  Montag, 8.30 Uhr


  


  Maggie wartete an seinem Schreibtisch auf ihn. »Machen wir uns auf den Weg, Partner.« Sie nahm ihn am Arm und lenkte ihn in Richtung Fahrstuhl. Dann stiegen sie in einen Crown Victoria des Portland Police Department und reihten sich in Portlands sogenannten Berufsverkehr

  ein.


  »Wo fahren wir hin?«, wollte McCabe wissen.


  »Also, gestern Abend war ich bei der Totenwache für Katie Dubois, um, du weißt schon, Frank und Joanne mein Beileid auszudrücken. Ich hab mir gedacht, dass von uns jemand dabei sein sollte. Außerdem wollte ich rauskriegen, ob Katie mit ihren Eltern über unseren Freund mit den Cowboystiefeln gesprochen hat. Es waren ungefähr eine Million Leute da. Nachbarn. Verwandte. Mindestens hundert Kinder aus der Schule. Jede Menge Lehrer.«


  »Offener Sarg?«


  »Gott sei Dank nicht. Sie da liegen zu sehen, von irgendeinem Bestattungsunternehmer zurechtgemacht, das hätte ich nicht verkraftet. Jedenfalls konnte ich natürlich kein vernünftiges Gespräch führen bei dem ganzen Andrang, aber immerhin habe ich es geschafft, Joanne zu fragen, ob Katie jemals von einem Scout aus Florida gesprochen hat.«


  »Und?«


  »Und da hat sie mich ziemlich seltsam angeschaut und gesagt, dass Katie tatsächlich Florida erwähnt hätte. Aber wegen der vielen Leute wollte Joanne nicht darüber sprechen. Sie hat gesagt, wir sollen heute Vormittag bei ihr vorbeikommen.«


  »Also fahren wir jetzt dahin?«


  »Hervorragend kombiniert, McCabe. Aus dir wird eines Tages noch ein prima Detective. Ach, übrigens, die Beerdigung findet heute Nachmittag statt, um zwei. Da sollten wir hingehen.«


  »Das habe ich fest eingeplant. Wo wir gerade von Mr. Cowboystiefel sprechen: Habt ihr schon rausgekriegt, ob irgendeine von Katies Mannschaftskameradinnen ihn zu sehen bekommen hat?«


  »Bis jetzt kann sich niemand an einen Typen erinnern, auf den Kenneys Beschreibung passt. Aber ich habe auch noch nicht alle befragt.«


  »Und was ist mit dem Auto?«


  »Wir haben nur das, was Kenney uns gesagt hat. Dass es wahrscheinlich dunkelgrün war.«


  McCabe nickte. Dann klappte er sein Handy auf und rief die Funkzentrale des Portland Police Department an, die Zugriff auf die Daten sämtlicher Kraftfahrzeuge hatte. Er bat die Frau am anderen Ende der Leitung nachzuschauen, welche Farbe Harriet Spencers Geländewagen hatte, und wartete.


  »Hier in der Liste steht ›grün‹.«


  »Dunkel oder hell?«


  »Einfach bloß grün.«


  McCabe bedankte sich.


  


  Frank und Joanne Ceglia bewohnten ein gelb gestrichenes kleines Holzhaus im klassischen Cape-Cod-Stil in der Dexter Street. Es wirkte gepflegt und gut instand gehalten, auch wenn der Rasen schon vor ein, zwei Wochen hätte gemäht werden können. Maggie stellte den Crown Vic vor dem Eingang ab und ging zur Haustür. Sie schwang auf, noch bevor sie geklingelt hatten. Joanne Ceglia hatte bereits ein schwarzes Kleid und eine kurze schwarze Jacke für die Beerdigung angezogen. Neben ihr stand ein Mann mit einem Klerikerkragen. Ihre Augen waren rot. »Oh, Maggie. Sie sind da.«


  Sie brachte ein schmales Lächeln zustande. »Maggie, darf ich vorstellen: Das ist Pater Wozniak. Er hält heute die Messe für Katie. Er wollte gerade gehen. Pater, das ist Detective Savage.«


  Die beiden Polizisten, der Priester und Katies Mutter standen einen kurzen Augenblick unschlüssig auf der Türschwelle, nicht sicher, ob sie nun hinein- oder hinausgehen sollten, vorwärts oder rückwärts. Schließlich streckte McCabe die Hand aus. »Mrs. Ceglia, ich bin Michael McCabe. Maggies Partner.«


  »Beruflich oder privat?«, meinte der Priester mit einem routinierten Lächeln.


  Alle lachten ein wenig unsicher, dann verabschiedete sich der Priester. »Bis nachher dann in der Kirche, Joanne.«


  Sie winkte ihm ein wenig halbherzig zu und bat McCabe und Maggie hinein. »Tut mir leid, dass ich gestern Abend nicht mit Ihnen reden konnte. Es waren so viele Leute da. Kann ich Ihnen einen Kaffee oder eine Cola anbieten? Oder etwas anderes?«


  »Nein, danke.« Sie blickten sich um. Überall standen Platten mit Büfettspeisen, von Klarsichtfolie geschützt. »Für später«, erläuterte Joanne. »Viele Leute kommen nach der Kirche noch einmal hierher. Es kommt mir total verrückt vor. Eine Party zu geben, weil das Kind gestorben ist. Essen, Trinken, Menschen. Aber es wird eben erwartet.«


  Maggie stellte die erste Frage. Joanne Ceglia war ihre Zeugin. »Joanne, Sie haben gesagt, dass Katie von einem Fußballscout aus Florida gesprochen hat? Er soll sie in der Woche, in der sie verschwunden ist, angesprochen haben.«


  »Ja. Genau. Sie war wahnsinnig aufgeregt. Hat von einem vollen Sportstipendium gesprochen, davon, dass sie aus Maine weggehen und eine Schule in der Sonne besuchen könnte. Lauter so Zeug. Gestern habe ich ihre Sachen durchgesehen und habe das hier gefunden.« Sie reichte Maggie eine Visitenkarte. Maggie hielt sie an den Rändern fest, schaute sie an, drehte sie um und reichte sie McCabe.


  UNIVERSITY OF WEST FLORIDA stand da. HARRY LIME, STELLVERTRETENDER DIREKTOR DES SPORTINSTITUTS. Daneben war ein Logo zu sehen, das einen Mann mit einem trojanischen Soldatenhelm zeigte. McCabe holte sein Handy aus der Tasche und tippte die angegebene Nummer ein. Eine automatische Ansage sprang an. »Sie haben einen nicht vergebenen Anschluss bei Florida Power and Light gewählt. Um zur Telefonzentrale zu gelangen, drücken Sie die Null.« Er drückte die Null.


  »Florida Power and Light. Mit wem kann ich Sie verbinden?«


  »Harry Lime, bitte. L-I-M-E.«


  Pause. »Tut mir leid. Ich habe hier niemanden mit diesem Namen.«


  »Danke.«


  Er wählte die 411 und besorgte sich die Nummer des Sportinstituts der University of West Florida. Das gleiche Ergebnis.


  »Schau dir mal die Rückseite an«, sagte Maggie.


  McCabe, der die Visitenkarte ebenfalls nur an den Rändern festhielt, drehte sie um. Die Wörter waren mit Bleistift untereinander geschrieben:


  


  Lime


  Katie Lime


  Katherine Dubois Lime


  Kate Lime


  


  Die Schrift war schnörkelig und mädchenhaft. Kleine Blümchen waren mit den Wörtern verschlungen.


  »Haben Sie noch etwas anderes gefunden? Eine Telefonnummer? E-Mails? Irgendwas?«


  »Ihre Mitarbeiter haben gleich am Samstag früh ihren Computer mitgenommen, daher weiß ich das nicht«, sagte Joanne. »Telefonnummern hatte sie in ihrem Handy gespeichert, und das hatte sie dabei, als sie verschwunden ist, also kann ich dazu auch nichts sagen.«


  »Wie ist die Nummer?«, wollte er von Joanne wissen.


  »207-555-6754.«


  McCabe wählte. Er hörte den Klingelton und dann: »Hi, ihr habt die Nummer von Katie gewählt. Hinterlasst mir eine Nachricht.« Er legte auf.


  »Glauben Sie, dieser Scout ist der Mann, der Katie umgebracht hat?«, fragte Joanne Ceglia.


  »Wir wissen es nicht. Aber es könnte sein«, meinte Maggie.


  »Kriegen Sie ihn?«


  »Ja«, sagte McCabe. »Wir kriegen ihn.«


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir ihr Zimmer durchsuchen?«, fragte Maggie.


  »Keineswegs, aber Ihre Leute haben es schon ein paarmal komplett auf den Kopf gestellt und nichts gefunden. Ich weiß auch gar nicht, wieso sie diese Visitenkarte übersehen haben. Vielleicht fanden sie sie ja unwichtig.«


  Schlampige Arbeit, dachte McCabe. Die Kriminaltechniker hätten die Karte einstecken müssen.


  Die beiden Detectives gingen hinauf in Katies Zimmer und durchsuchten es noch einmal. Dreißig Minuten später waren sie sich einig, dass in der Dexter Street absolut nichts mehr zu finden war, und machten sich auf den Weg zurück in die 109.


  »Was haben wir über ihr Handy?«, erkundigte McCabe sich bei Maggie.


  »Tasco hat sich vom Betreiber eine Verbindungsliste besorgt. Hat sämtliche Anrufe, die sie gemacht oder bekommen hat, überprüft, angefangen zwei Wochen vor ihrer Entführung bis zum letzten Freitag.«


  »Nichts?«


  »Nichts Wichtiges. Sie hat hauptsächlich mit Freundinnen und Freunden telefoniert. Ein paarmal mit Geschäften hier am Ort. Die gespeicherten SMS kamen überwiegend von ihren Freundinnen. Ein paar auch von Ronnie Sobel. Eine davon war sexuell ziemlich eindeutig. Seit ihrem Verschwinden hat sie nirgendwo mehr angerufen. Ein paar neue SMS von ihren Eltern und ein paar von ihren Freundinnen.«


  Sie fuhren durch den Deering Oaks Park mit seinen gewaltigen zweihundert Jahre alten Bäumen und folgten der State Street nach Süden in Richtung Spring

  Street.


  McCabe erzählte Maggie von seinem gestrigen Besuch im Hause Spencer.


  »Spencer ist der Leiter der Kardiologie im Cumberland?«


  »Ja, und außerdem ein Kumpel von Shockley. Er hat den GS heute Morgen angerufen und sich darüber beklagt, dass ich dort war und dass ich seine Frau befragt habe. Shockley hat mir befohlen, die Finger von Spencer zu lassen. Das war auch der Anlass, wieso er mich so wahnsinnig dringend sprechen wollte.«


  Maggie warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich hoffe, du bist nicht ausgeflippt.«


  »Na ja, im Prinzip habe ich ihm gesagt, er könne mich mal kreuzweise.«


  »Ausgerechnet jetzt, wo ich gerade angefangen hatte, dich zu mögen.«


  »Das Gute daran ist, dass das Dezernat für Personendelikte womöglich zum ersten Mal eine weibliche Vorgesetzte bekommt. Aber nicht, bevor dieser Fall hier gelöst ist. Wenn Spencer der Böse ist, dann bin ich ein Held. Wenn er nicht der Böse ist, ich den wahren Bösen aber erwische, dann bin ich trotzdem ein Held. In jedem Fall unkündbar. Aber falls wir ihn nicht erwischen oder jemand anders ihn erwischt, dann werde ich gefeuert. Dann habe ich’s vielleicht auch nicht anders verdient.«


  »Meinst du, du hast genug in der Hand, dass es für einen Haftbefehl reicht?«


  »Das wage ich zu bezweifeln. Es sei denn, wir treiben irgendwo einen netten, flexiblen Richter auf. Einen, der nicht Mitglied im Pemaquid Club ist. Ich frage mal Burt Lund. Vielleicht kann er uns ja weiterhelfen.«
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  Montag, 11.00 Uhr


  


  »Schon mal was von einem Dr. Philip Spencer gehört?«, erkundigte sich McCabe und sah zu, wie Burt Lund seinen mächtigen runden Hintern vorsichtig auf einen der kleinen runden Holzstühle der JavaHut senkte. Als Staatsanwalt besaß Lund den Ruf einer Bulldogge. Einer molligen Bulldogge. Sobald er sich in dich verbissen hatte, so hieß es, ließ er nicht wieder los, ganz egal was passierte.


  »Dem Herzchirurgen? Na klar habe ich von dem gehört. Aber bis jetzt bin ich ihm noch nie persönlich begegnet.« Lund blickte sich um. Sie hatten das Café weitgehend für sich alleine. »’ne ziemlich große Nummer, stimmt’s?«


  »Anscheinend. Er und Shockley sind Kumpels. Treibt sich im Pemaquid Club rum. Und an der Wand in seinem Büro hängt ein Bild von ihm, Bush senior und Olympia Snowe.«


  »Ist er Ihr Tatverdächtiger?«


  »Ja. Auch wenn es vielleicht ein bisschen weit hergeholt ist.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass Spencer womöglich kleine Mädchen aufschnippelt?«


  McCabe erzählte Lund von dem Lexus, der auf dem Überwachungsvideo, dann bei Katie Dubois’ Fußballtraining und letztendlich auch in Spencers Garage aufgetaucht war.


  »Das ist alles? Seine Frau fährt einen Lexus? Selbst unter der Voraussetzung, dass bei der Bearbeitung dieses Videos keine Fehler passiert sind und der Trainer des Mädchens sich richtig erinnert, hoffe ich doch, dass Sie ein bisschen mehr zu bieten haben.«


  »Das habe ich. Terri hat bei der Obduktion festgestellt, dass Katie Dubois’ Herz höchstwahrscheinlich von einem Herzchirurgen entfernt worden ist. Spencer ist einer der Besten auf diesem Gebiet. Er hat kein Alibi für den fraglichen Zeitraum und passt zu der Beschreibung, die wir von Kenney bekommen haben …«


  »Von hinten – und aus größerer Entfernung.«


  »Außerdem ist er auch ungefähr so groß wie der Kerl auf dem Video.«


  »Das ist ziemlich dürftig, McCabe. Es muss ungefähr eine Million Ärzte mit einem Lexus-Geländewagen geben.«


  »Vierhundertneunzig. Wir sind gerade dabei, sie zu überprüfen.«


  »Ist Spencer jemals wegen irgendwelcher perverser Sexvorlieben aufgefallen?«


  »Nicht, dass ich wüsste, aber der Kerl strahlt so etwas Merkwürdiges aus. Nicht direkt sexuell, aber irgendwie doch. Als ich bei ihm im Büro war, da hat er mir geschildert, wie es sich anfühlt, das Herz eines Menschen in der Hand zu halten. Das war seltsam, als würde es ihn irgendwie erregen. Und außerdem habe ich das Gefühl, als hätte er für beide Geschlechter etwas übrig.«


  »Ist das relevant?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Sie nippten beide an ihrem Pappbecherkaffee. Schließlich sagte McCabe. »Ich möchte einen Durchsuchungsbefehl.«


  »Wonach wollen Sie denn suchen? Selbst wenn Spencer Ihr Mann wäre: Was erhoffen Sie sich dort zu finden?«


  »Souvenirs. Serientäter behalten oft welche. In Dubois’ linkem Ohr fehlt ein Ohrring. Geht man davon aus, dass es noch weitere Opfer gibt – und seit ich vor kurzem mit einem Kollegen in Florida geplaudert habe, bin ich fest davon überzeugt –, dann könnte es durchaus sein, dass Spencer sogar eine kleine Sammlung davon besitzt.«


  Lund erwiderte nichts. Nickte nur nachdenklich.


  McCabe fuhr fort: »Ich möchte den Lexus auf Spuren der Opfer untersuchen lassen. Fingerabdrücke oder irgendetwas, was uns ein bisschen DNA liefert. Haare, Blut, irgendetwas aus dem Kofferraum.«


  »Den hätte er doch bestimmt saubergemacht.«


  »Ist gar nicht so einfach, Blutspuren so zu beseitigen, dass sie unter Luminol nicht mehr sichtbar sind.«


  »Da haben Sie auch wieder Recht. Aber unter Umständen brauchen Sie gar keinen Durchsuchungsbefehl, um sich das Auto anzuschauen.«


  »Wenn es verschlossen in seiner Garage steht, dann schon.«


  »Stimmt.«


  »Was meinen Sie? Begründet das alles einen hinreichenden Tatverdacht?«


  »Die Verbindung zu Spencer ist ziemlich dürftig. Es wäre mir lieber, Sie hätten mehr. Und das ist noch nicht einmal alles, was mich daran stört.«


  »Was denn noch?«


  »Spencer erfährt so, dass wir uns für ihn interessieren. Wenn er einfach irgendein Otto Normalverbraucher wäre, kein Problem, aber das ist er nicht. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Spencer in dem Augenblick, in dem Sie mit einem Durchsuchungsbefehl bei ihm auf der Matte stehen, Zeter und Mordio schreien wird. Er wird alle seine einflussreichen Kumpels anrufen und sich hinter seinem Anwalt verschanzen – und das ist bestimmt keiner von diesen namenlosen Pflichtverteidigern. Wenn Sie sich jemanden von Spencers Kaliber schnappen wollen, dann brauchen Sie glasklare, unumstößliche Beweise, andernfalls ist der Kerl sofort wieder auf freiem Fuß.«


  »So wie O.J. Simpson?«


  »Zum Beispiel, und verglichen mit den Beweisen, die gegen ihn vorlagen, haben Sie nicht einmal einen Flohschiss in der Hand. Wollen Sie nicht lieber warten, bis es ein bisschen mehr geworden ist?«


  »Wir können es uns nicht leisten zu warten.«


  »Ach nein? Wieso denn nicht?«


  »Lucinda Cassidy.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Ich habe doch vorhin ein Telefonat mit einem Kollegen in Florida erwähnt. Im Jahr 2002 wurde in Orlando eine Frau namens Elyse Andersen ermordet. Der Mörder hat ebenfalls den Decknamen ›Harry Lime‹ benutzt, und auch das Tatmuster war dasselbe wie bei Katie Dubois.«


  »Könnte auch ein Nachahmer sein.«


  »Das glaube ich nicht. Die Polizei in Orlando hat den falschen Namen für sich behalten.«


  »Okay.«


  »In beiden Fällen hat der Täter sein Opfer ungefähr eine Woche lang am Leben gehalten, bevor er zu Skalpell und Säge gegriffen hat. Lucinda Cassidy ist am vergangenen Freitag frühmorgens verschwunden. Falls wir es mit demselben Kerl zu tun haben und falls er wieder das gleiche Muster verfolgt, dann …«


  »Hat sie in vier Tagen einen Operationstermin.«


  »So ungefähr.«


  Lund wirkte nachdenklich. »Leider gibt es bei alledem kaum Verbindungen zu Spencer.«


  »Im Augenblick habe ich aber nur ihn.«


  »Okay. Schreiben Sie das alles auf. Wir gehen damit zu Richterin Washburn. Paula verbringt ihre Freizeit nicht im Pemaquid Club, und sie wird sich auch durch Spencers gesellschaftliche Stellung nicht beeindrucken lassen. Ich glaube, sie wird unterschreiben.«


  Washburn war eine ältere Richterin am Bezirksgericht, die langsam auf die Pensionierung zuging. McCabe hatte sie noch nicht persönlich kennengelernt, aber ihr eilte der Ruf voraus, hart, aber fair zu sein und Idioten nicht ausstehen zu können. Er hoffte, dass sie die richtige Wahl war.


  


  Bei seiner Rückkehr in die Middle Street hatte Starbucks bereits Katies Festplatte an seinen Computer angeschlossen. »Ich komme ganz gut voran«, sagte er. Maggie und McCabe warfen über seine Schulter hinweg einen Blick auf den Bildschirm. »Bin problemlos reingekommen. Sie hat immer das gleiche Passwort verwendet, SOCCERGIRL07. Ich habe alle ihre E-Mails durchgesehen, die empfangenen und die abgeschickten und die, die bei Gmail und RoadRunner gespeichert waren auch. Mir ist nichts aufgefallen, aber vielleicht wollen Sie sie ja selber nochmal durchgehen.« Er gab McCabe eine CD.


  »Bist du in einem ihrer Adressbücher vielleicht auf den Namen Harry Lime gestoßen?«


  »Lime? L-I-M-E?« Er ging seine Liste durch. »Nein, nichts dergleichen. Aber sie hatte bei ihren persönlichen Favoriten ein paar Webseiten gespeichert, die Sie vielleicht interessieren könnten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zunächst mal ihr persönliches Profil bei OurPlace, das ist eines dieser sogenannten sozialen Netzwerke. Das hat sie zur elektronischen Kommunikation mit ihren Freunden und Freundinnen genutzt. Machen viele in dem Alter so.«


  McCabe hatte eine vage Vorstellung von der Seite. Ob Casey da auch Mitglied war? Katies Kontaktpersonen bei OurPlace würden den Kreis der potenziellen Verdächtigen möglicherweise erweitern. Vielleicht aber auch einschränken.


  »Könnten sich auch Sexualstraftäter auf der Seite rumtreiben?«, wollte er wissen.


  »Ich denke schon«, erwiderte Starbucks. »Die Betreiber garantieren zwar einen umfassenden Datenschutz, aber so sicher ist das alles nicht. Eine Liste mit ihren sämtlichen Kontakten ist gerade in Arbeit. Außerdem war sie bei einem Dating-Service registriert, bei Heartthrob.com. Sagt Ihnen das was? Jeder, der nach hübschen, jungen Mädchen sucht, findet dort Bilder, Persönlichkeitsprofile und kann ganz einfach Kontakt aufnehmen. Ich kenne viele, die das schon mal gemacht haben. Mich eingeschlossen. Ich habe darüber schon etliche sehr nette junge Damen kennengelernt.«


  McCabe stellte sich vor, wie der junge Somalier das Internet nach Dates durchstöberte. Seltsam. Es war ihm noch nie in den Sinn gekommen, dass Starbucks auch ein Sozialleben hatte. »Wie kann sich ein Betrüger denn Zugang zum Netzwerk verschaffen?«


  »Ganz einfach«, meldete sich Maggie zu Wort. »Du lässt dich mit einem Fantasienamen und irgendeiner E-Mail-Adresse registrieren, und schon kannst du mit jeder Person, die du interessant findest, Kontakt aufnehmen. E-Mails und Fotos austauschen, dich verabreden. Was du willst.«


  »Werden die ganzen Kontaktdaten irgendwo gespeichert?«


  »Die Betreiber der Seite sind dazu verpflichtet«, antwortete Starbucks. »Auch da sind wir dran, aber wir müssen uns wohl noch ein bisschen gedulden. Es gibt noch ein paar offene Fragen in puncto Datenschutz.«


  McCabe kehrte zurück an seinen Schreibtisch und hoffte, dass er genügend Verdachtsmomente zusammenkratzen konnte, um einen Durchsuchungsbefehl für Harriet Spencers Lexus und das Haus in der Trinity Street 24 zu bekommen. Er wurde gerade fertig, als Lund anrief. »Bedauerlicherweise ist Richterin Washburn verreist und kommt erst morgen Nachmittag wieder«, sagte er.


  »Scheiße. Das kostet uns vierundzwanzig Stunden. Wie wär’s, wenn wir’s bei jemand anderem versuchen?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, aber ich glaube, bei Washburn sind unsere Chancen auf einen Durchsuchungsbefehl am größten. Ich finde, wir sollten warten.«


  McCabe war nicht gerade glücklich darüber, fügte sich aber widerwillig.


  »Haben Sie mittlerweile einen entsprechenden Antrag vorbereitet?«


  »Hab ich.«


  »Dann bringen Sie mir den doch kurz vorbei. Ich werfe einen Blick darauf und sage Ihnen, ob noch Verbesserungen notwendig sind.«


  Bevor McCabe sich auf den Weg zu Lund machte, rief er noch bei Aaron Cahill an.


  »Wie geht’s, wie steht’s, McCabe?« Die tiefe Stimme des Polizisten aus Orlando dröhnte durch den Hörer. Es war ein beinahe tröstlicher Klang. »Haben Sie Ihren Herz-Fall schon gelöst?«


  »Sieht so aus, als wären wir hinter demselben Irren her, Aaron. Im Nachtschränkchen unseres Opfers ist eine Visitenkarte von Harry Lime aufgetaucht.«


  »Was Sie nicht sagen. Steht da vielleicht auch drauf, was Harry so macht? Ich meine, abgesehen davon, dass er hübsche Mädchen zerstückelt.«


  »Stellvertretender Direktor des Sportinstituts der University of West Florida.«


  »Ich gehe davon aus, dass die Karte gefälscht ist, oder?«


  »Ja. An der Universität gibt es keinen Mitarbeiter namens Lime. Die Nummer auf der Karte gehört zu einem nicht vergebenen Anschluss bei Florida Power and Light.«


  »Hmm. Die University of West Florida ist droben in Pensacola. Meine Mutter wohnt ganz in der Nähe. Faxen Sie mir die Visitenkarte durch. Ich werd mich mal umhören. Vielleicht kriege ich ja was raus. Gibt es sonst noch was zu berichten?«


  McCabe erzählte Cahill von den Gesprächen mit Tobin Kenney und Joanne Ceglia. »Viel Konkretes war nicht dabei«, fügte er am Schluss hinzu.


  »Wenigstens haben Sie eine Personenbeschreibung, zumindest teilweise.«


  »Von hinten.«


  »Mehr, als wir je hatten. Noch was?«


  »Ja. Lime war mit einem SUV unterwegs, Farbe wahrscheinlich dunkelgrün. Genau so ein Fahrzeug haben wir auf dem Überwachungsvideo beim Fundort der Leiche entdeckt. Und in der Nähe wohnt ein Arzt, ein Herzchirurg, der ein solches Fahrzeug besitzt. Ich versuche gerade, einen Durchsuchungsbefehl dafür zu bekommen. Das wäre alles.«


  »Hört sich ja ganz danach an, als würden Sie Fortschritte machen.«


  »Wollen wir’s hoffen. Und wie sieht’s bei Ihnen aus? Viel zu tun?«


  »Wer, ich? Ach was, nein.« Cahills Stimme bekam einen sarkastischen Unterton. »Wir vertreiben uns hier bloß die Zeit bis zum nächsten Wirbelsturm, der für Ende dieser Woche angekündigt ist. Ich kann Ihnen sagen, McCabe, das war bis jetzt schon ein fürchterlicher Sommer hier unten, und es soll ja noch mehr auf uns zukommen.«


  »Ja, ich hab’s gelesen.«


  »Sind die Fallakten, die ich Ihnen zugeschickt habe, angekommen?«


  »Liegen hier auf meinem Schreibtisch. Hatte noch keine Gelegenheit, sie durchzulesen. Das mache ich heute Abend zu Hause. Lassen Sie uns die Tage nochmal telefonieren.«


  »Okay, ich muss los. Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Cahill legte auf.
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  Montag, 13.30 Uhr


  


  Wäre Katie Dubois so gestorben, wie Teenager normalerweise sterben, infolge einer Krankheit, eines Unfalls oder einer Überdosis Alkohol oder Drogen, ihre Beerdigung hätte kein besonderes Interesse geweckt. Aber unter den gegebenen Umständen gehörte sie zu den herausragenden Medienereignissen des Jahres in Maine. Die Presse war ebenso zahlreich vertreten wie Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens.


  Die Detectives Margaret Savage und Michael McCabe trafen schon früh bei der Kathedrale der Unbefleckten Empfängnis ein, der Hauptkirche der Diözese Portland, einem mächtigen, neogotischen Bauwerk aus rotem Backstein mit einem sechzig Meter hohen Turm, der von einem goldenen Kreuz gekrönt wurde.


  Wie vereinbart stellte Maggie sich an den Haupteingang und versteckte sich, so gut es ging, hinter den wartenden Journalisten und Pressefotografen. Starbucks hatte ihr eine digitale Spiegelreflexkamera gegeben, die zumindest halbwegs professionell aussah. Sie hatte den Auftrag, jede Person, die die Kirche betrat oder verließ, zu fotografieren. Als Starbucks ihr die Kamera überreicht hatte, war sie beim Anblick der zahllosen Knöpfe, Tasten und Schalter ziemlich verwirrt gewesen. Starbucks hatte dann auf Vollautomatik gestellt und ihr gezeigt, auf welchen Knopf sie drücken musste, um Fotos zu schießen. Bis jetzt klappte es ganz gut.


  McCabe ging hinein. Er war schon ein paarmal in der Kathedrale gewesen, zu Weihnachtskonzerten mit Casey, und letztes Jahr war auch Kyra mitgekommen. Jedes Mal hatte er bei Anblick des hohen, strahlend hellen, weiß-goldenen Innenraums kurz mit dem Gedanken gespielt, sich wieder der Religion zuzuwenden, die er vor zwanzig Jahren hinter sich gelassen hatte. Aber er wusste, dass das niemals geschehen würde. Jetzt stand er allein in einer ruhigen Ecke und betrachtete die Gesichter der hereinströmenden Trauergemeinde. Er fühlte sich unsicher in seinem dunkelgrauen Nadelstreifenanzug, den er früher einmal für ziemlich schick gehalten hatte. Es war sein einziger, und er trug ihn heute zum ersten Mal seit seinem Weggang aus New York. Er hatte den Bauch einziehen müssen, um die Hose überhaupt zuzubekommen.


  Die Orgel spielte ein klangvolles, trauriges Stück. Menschen schoben sich in die Bänke, drängten sich in jede Ecke der großen Kirche. Der Bürgermeister mit dem unpassenden Namen Short hatte sich weit nach vorne gesetzt, direkt hinter Katies Familie. Der Stadtrat traf geschlossen ein. Alle trugen, wie McCabe, einen grauen oder blauen Anzug. Ein paar Abgeordnete aus dem Parlament von Maine und ein paar lokale Berühmtheiten waren auch da. Chief Shockley hatte sich in seine Ausgehuniform geworfen. Neben ihm kam Bill Fortier dahergeschlurft. Zu McCabes Überraschung war auch Terri Mirabito erschienen. Sie bemerkte ihn nicht. Er hatte sie noch nie zuvor auf einer Beerdigung gesehen.


  Überall sah man dicht aneinandergedrängte Gruppen von Lehrern und Lehrerinnen sowie Jugendlichen. Viele ließen ihren Tränen freien Lauf. McCabe erkannte Katies Freund Ronnie Sobel. Er hatte ein Foto von ihm in der Ermittlungsakte gesehen. Tobin Kenney kam alleine und saß auch alleine. Eine junge Frau, die neben ein paar Schülern saß – vermutlich ebenfalls eine Lehrerin, dachte McCabe –, winkte Kenney zu und deutete auf einen freien Platz neben sich. Er schüttelte den Kopf und blieb sitzen. Achselzuckend wandte sie sich ab.


  McCabe besah sich die Gesichter der Menschen, registrierte diejenigen, die er kannte, musterte diejenigen, die er nicht kannte, und speicherte die Bilder auf der Festplatte in seinem Kopf ab. Ob einer von ihnen der Mörder war? Man konnte es nicht sagen.


  Der Bischof von Maine, Hochwürden Leo F. Conroy, Doktor der Theologie sowie Lizentiat der Theologie, hielt die Totenmesse ab. Er verbeugte sich vor Katies Sarg am Eingang der Kathedrale. McCabe war überzeugt, dass die elegante Mahagonikiste mehr gekostet hatte, als die Ceglias sich leisten konnten. Menschen, die ihr Kind zu Grabe tragen müssen, geben eigentlich immer zu viel aus. Der Bischof bespritzte den Sarg mit Weihwasser und stimmte das De profundis an: »Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir.«


  Dann brachten die Sargträger – sechs von Katies Mitschülern – den Sarg nach vorne und stellten ihn unmittelbar vor dem Altarraum ab. In diesem Augenblick bemerkte McCabe die Frau. Sie lehnte an der gegenüberliegenden Wand. Auf ihrem Gesicht lag diagonal ein dunkler Schatten. Er starrte die regungslose Gestalt so lange an, bis er sich sicher war. Ja. Das war die Frau, die er in der Exchange Street verfolgt und aus den Augen verloren hatte.


  Sie spürte seinen Blick, drehte den Kopf und schaute ihm direkt in die Augen. Er nickte ihr kaum wahrnehmbar zu. Sie erwiderte sein Nicken. Er blickte sich um. Niemand beachtete ihn. Er bewegte sich auf sie zu. Die Gemeinde war jetzt aufgestanden und sang einen Choral. Sie sah ihn näher kommen und blieb stehen. Der Choral war zu Ende, und vom Altar her hallte eine Stimme durch die ansonsten stille Kathedrale. »Denn wenn wir glauben, dass Jesus gestorben und auferstanden ist, so wird Gott auch die, die entschlafen sind, durch Jesus mit ihm einherführen.«


  McCabe stellte sich neben die Frau. »Wer sind Sie?«


  »Ich kann hier nicht mit Ihnen reden.« Sie sprach mit Akzent. Französisch, dachte McCabe.


  »Wo dann?«


  »Ich melde mich. Bitte folgen Sie mir nicht.«


  »Wie kann ich sicher sein, dass Sie sich melden?«


  »Das können Sie nicht. Sie müssen mir vertrauen.«


  »Wie heißen Sie?«, lautete seine nächste Frage, aber da war sie bereits auf dem Weg nach draußen und hörte ihn nicht mehr. Er wollte ihr nachgehen, überlegte es sich aber anders. Er würde darauf warten, dass sie ihn anrief.


  McCabe prägte sich weiter die Gesichter in der Kirche ein. Aber selbst wenn er genau gewusst hätte, wo er suchen sollte, selbst dann hätte er den groß gewachsenen, dunkelhaarigen Mann nicht bemerkt, der durch eine kleine Öffnung hoch über dem Altar zu ihm hinunterstarrte und gedankenverloren ein Skalpell über seinen Handrücken gleiten ließ, wobei die messerscharfe Klinge ein Dutzend dunkle Härchen abrasierte.


  »Lasset uns beten.«
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  Montag, 16.00 Uhr


  


  Immer wieder Florida. Elyse Andersen. Ermordet von Harry Lime in Florida. Der Fußballscout der University of West Florida. Schon wieder Harry Lime. Dann Lucas Kane, Spencers Freund und vielleicht auch Geliebter aus dem Studium, ebenfalls in Florida ermordet. Aber von wem? Harry Lime? Philip Spencer?


  Mrs. Spencer, hatten Ihr Mann und Lucas Kane eine Liebesbeziehung?


  Bitte gehen Sie.


  McCabe schaltete seinen Computer ein und gab bei Google den Namen »Lucas Kane« sowie »Mord« und »Florida« ein. Er erhielt Tausende von Treffern. Der erste war eine Schlagzeile aus dem Miami Herald: VERLORENER SOHN EINES BERÜHMTEN PIANISTEN IN SEINER WOHNUNG IN SOUTH BEACH ERMORDET. Lucas Kane war also der Sohn des klassischen Pianisten Maurice Kane gewesen. Zum Zeitpunkt der Tat hatten Vater und Sohn offensichtlich schon jahrelang keinen Kontakt mehr gehabt.


  Lucas Kanes Ermordung nahm in der Berichterstattung des Miami Herald viel Raum ein. Die meisten Artikel stammten von einer Polizeireporterin namens Melody Bollinger. McCabe las jedes Wort. Gegen Ende der Neunzigerjahre war Kane eine feste Größe in South Beach gewesen. In dem Artikel wurde jedoch mit keinem Wort erwähnt, dass er Arzt war. Oder sonst einen seriösen Beruf ausübte. Er lebte – offensichtlich gar nicht schlecht – vom Handel mit Drogen, überwiegend Koks und Meth, sowie mit warmen, jungen Körpern beiderlei Geschlechts, die er an vergnügungssüchtige Besucher aus New York und L.A. vermittelte. Er bewohnte ein Apartment direkt am Strand, fuhr einen BMW 740 und war regelmäßig in der Clubszene von South Beach anzutreffen. Häufig mischte er sich unter die schillernden Schwulen, die in den Häusern der Reichen und Berühmten zusammentrafen, unter anderem auch, laut Bollinger, bei Gianni Versace.


  Allerdings musste Kane irgendjemandem gewaltig in die Quere gekommen sein. Im März 2001 hatte ihm jemand eine Pumpgun unters Kinn gehalten und sein Gesicht in Hackfleisch verwandelt. Man hatte seine Leiche nackt und an einen umgeworfenen Stuhl gefesselt in seinem Apartment gefunden. Angeblich hatte niemand den Schuss gehört. Vier oder fünf Stunden nach der Erschießung hatte Kanes damaliger Lebenspartner, ein Bodybuilder und Schmarotzer namens Duane Pollard, den Toten entdeckt und die Polizei gerufen.


  Eine Identifikation des Gesichts war unmöglich, aber die Leiche hatte mit einer Größe von einem Meter achtundachtzig und einem Gewicht von dreiundneunzig Kilogramm die richtigen Maße aufgewiesen, und die zahlreichen Fingerabdrücke, die man überall in der Wohnung und in seinem BMW gefunden hatte, stimmten mit denen des Toten überein. Seine Identität wurde letztendlich durch eine DNA-Analyse offiziell bestätigt. Ansonsten hatte man am Tatort keine weiteren Indizien gefunden. Sein Freund Pollard besaß ein wasserdichtes Alibi. Das Miami Beach Police Department schnüffelte noch ein bisschen herum und kam schließlich zu dem Schluss, dass es sich um einen Mord innerhalb der Drogenszene handelte, da Kane ein stadtbekannter Dealer gewesen war. Ein gewisser Detective Stan Allard hatte die Theorie entwickelt, dass die örtlichen Drogenbosse Kane umgebracht hatten, um sich dadurch eines halbprofessionellen Wettbewerbers zu entledigen, der ihnen lästig geworden war. McCabe konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Ermittler genauso froh über Kanes Ableben waren wie seine Konkurrenten. Ein paar Wochen später legten sie den Fall zu den Akten. Kanes betagter Vater, Maurice Kane, der angeblich an einer chronischen Herzinsuffizienz litt, verweigerte jeden öffentlichen Kommentar zum Tod seines Sohnes.


  McCabe rief beim Miami Beach Police Department an und erkundigte sich nach Detective Stan Allard.


  »Tut mir leid, aber bei uns gibt es keinen Detective Stan Allard.«


  »Allard? A-L-L-A-R-D?«


  »Tut mir leid, Sir, aber den Namen finde ich hier nicht im Verzeichnis.«


  »Könnten Sie mich dann mit einem anderen Mitarbeiter aus der Mordkommission verbinden?«


  Eine männliche Stimme meldete sich. »Detective Sessions.«


  »Sessions? Hallo, hier spricht Detective Sergeant Michael McCabe vom Portland Police Department in Maine.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin auf der Suche nach einem gewissen Detective Stan Allard, der vor ein paar Jahren bei der Mordkommission in Miami Beach gewesen sein muss. Arbeitet er immer noch bei Ihrer Dienststelle?«


  »Wer sind Sie doch gleich?«


  »Mein Name ist McCabe. Mike McCabe. Ich bin Detective in Portland, Maine.«


  »Was wollen Sie von Allard?«


  »Ich möchte einfach nur mit ihm sprechen.«


  »Tja, das dürfte ziemlich schwierig werden.«


  »Ach ja? Wieso denn das?«


  »Stan Allard hat während der letzten vier Jahre eigentlich mit niemandem mehr geredet.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Allard tot ist?«


  »Davon ging man zumindest stark aus, als er beerdigt wurde.«


  Vielleicht hielt Sessions das ja für witzig. »Hören Sie, ich habe hier einen Mord an der Backe, der unter Umständen mit einem Fall zusammenhängt, den Allard früher mal untersucht hat.«


  »Was soll das denn für ein Fall gewesen sein?«


  »Der Mord an einem gewissen Lucas Kane. Können Sie mir sagen, wer damals Allards Partner gewesen ist?«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Das war ja wie Zähneziehen, dachte McCabe. Schließlich sagte Sessions: »Tja, das war dann wohl ich. Wir waren gemeinsam für den Mordfall Kane zuständig.« Wieder Schweigen. »Welchen Zusammenhang gibt es denn da mit Ihrem Fall?«


  McCabe empfand eine instinktive Abneigung gegen Sessions. Er beschloss, erst einmal nicht konkret zu werden. »Unter Umständen ist ein alter Kumpel von Kane hier oben in einen Mordfall verwickelt.«


  »Inwiefern denn verwickelt?«


  »Das wissen wir noch nicht genau.«


  So schlichen sie eine Weile beide um den heißen Brei herum. Keiner wollte als Erster substanzielle Informationen preisgeben. Sessions knickte als Erster ein. »Also gut, was wollen Sie über Kane wissen?«


  »Ich habe die Presseberichte über den Mord an Kane gelesen. Das hört sich alles danach an, als hätten Sie und Ihre Leute den Eindruck gehabt, dass es sich um ein Attentat irgendeiner Drogengang gehandelt habe.«


  »Das war die Standardannahme. Wir haben aber nie irgendwelche konkreten Hinweise gefunden. Niemand hat irgendwas gehört. Niemand hat irgendwas gewusst. Wir hatten nichts weiter in der Hand als eine an einen Stuhl gefesselte Leiche, der das Gesicht und der halbe Schädel weggepustet worden waren. Nicht ein einziger Zahn war noch übrig, den man für eine zahnärztliche Identifikation hätte verwenden können.«


  »Woher haben Sie dann gewusst, dass es Kane war?«


  »Das war nicht weiter schwierig. Größe, Körpergewicht und Haarfarbe stimmten überein. Wir haben die Fingerabdrücke der Leiche überall in der Wohnung gefunden. Und in seinem Auto auch. Außerdem ist er von seinem Liebhaber, der auch bei ihm gewohnt hat, offiziell identifiziert worden. Er hat gesagt, es sei Kanes Körper. Haare, Muttermale und Narben, alles an Ort und Stelle. Hat sogar über den Schniedel des Typen gewitzelt. ›Ich vergesse nie einen Penis‹, hat er gesagt.«


  »Dann sind Sie also sicher, dass es sich bei der Leiche tatsächlich um Kane gehandelt hat?«


  »Ja. Zu guter Letzt haben wir seine Identität mit Hilfe einer DNA-Analyse zweifelsfrei nachgewiesen. Und außerdem ist Lucas Kane nie wieder in den Clubs und am Strand gesichtet worden. Wir sind uns sicher.«


  »Was können Sie mir über Kanes persönlichen Hintergrund sagen?«


  »Nicht viel. Sein Vater war ein berühmter Musiker. Die beiden hatten nicht viel miteinander zu tun. Kane ist gegen Ende der Achtziger aus New York hier runtergezogen, als der Art-déco-Wahn und die Schwulenszene sich in South Beach so richtig breitmachten.«


  »Wovon hat er gelebt? Hatte er Geld?«


  »Nach allem, was wir wissen, nicht, aber damals hatten gut aussehende Typen wie Kane in South Beach ein leichtes Spiel. Eine Weile hat er vom Sex gelebt. Dann hat er sein Geschäftsmodell ausgedehnt, bis er schließlich Nobel-Zuhälter und Dealer war.«


  »Gibt es für die Fingerabdrücke, die Sie in der Wohnung gefunden haben, Übereinstimmungen mit der FBI-Datenbank?«


  »In Kanes Fall nicht. Anscheinend ist er noch nie zuvor erkennungsdienstlich behandelt worden. Und nie im Gefängnis gewesen.«


  »Das finde ich aber ziemlich überraschend.«


  »Fand ich auch. Ich hätte gedacht, dass Kane bei seinem Lebensstil bestimmt schon ein, zwei Mal festgenommen worden sein müsste, aber nein, nicht einmal von uns.«


  »Gab’s noch andere Abdrücke in seiner Wohnung?«


  »Ziemlich viele unvollständige und verschmierte. Überwiegend von seinem Freund.«


  »Duane Pollard?«


  »Woher kennen Sie den denn?«


  »Bloß aus den Zeitungsartikeln. Erzählen Sie mir was über ihn.«


  »Er war Kanes Leibwächter, sein Geldeintreiber und gleichzeitig sein Liebhaber. Ein ehemaliger Elitesoldat. Im Grunde genommen ein Schläger. Hatte seinen Spaß daran, Leute zu verprügeln.«


  »Ein schwuler Schläger?«


  »Ja.«


  »Ungewöhnlich.«


  »Kommt vor.«


  »Könnte es vielleicht doch irgendwie sein, dass er der Täter war? Ein Beziehungsstreit?«


  »Ausgeschlossen. Mindestens sechs Personen haben Pollard an diesem Abend in einem Club in South Beach gesehen, im Groove. Und haben ausgesagt, dass er während des Zeitraums, in dem Kane umgelegt worden sein muss, ununterbrochen da war. Mindestens zwei haben außerdem gesagt, dass sie Sex mit ihm hatten.«


  »Hat es eine Trauerfeier gegeben?«


  »Ja. Eine kleine, veranstaltet von Pollard und ein paar von Kanes Sex-Gespielen aus South Beach. Kanes Vater war auch da und hat ihm Lebewohl gesagt, genau wie ein paar von seinen alten Freunden.«


  »Klingt ja ganz nach ’ner netten Party. Ist Ihnen im Lauf Ihrer Ermittlungen irgendwann der Name Harry Lime begegnet?«


  »Lime? L-I-M-E? Nein, nie gehört.«


  »Und was war jetzt mit Allard? Woran ist er gestorben?«


  »An Selbstmord.« McCabe spürte ein Ziehen in der Magengegend. Sessions sprach weiter: »Das war ein paar Monate später, nachdem der Fall Kane im Sande verlaufen war. Wir hatten gerade eine andere Sache am Wickel.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Er hat sich die Dienstwaffe in den Mund gesteckt und abgedrückt. In irgendeinem schäbigen Motel unten am Strand.«


  »Kein Zusammenhang mit dem Fall Kane?«


  »Ich glaube nicht, dass Stans Tod irgendwas mit Lucas Kane zu tun gehabt hat. Belassen wir’s einfach dabei. Er war mein Freund und mein Partner, und ich habe keine Lust, über Dinge zu reden, die Sie überhaupt nichts angehen. Wenn Sie mehr wissen wollen, dann reichen Sie einen offiziellen Antrag ein.«


  McCabe überlegte, ob er Sessions noch ein bisschen mehr über Stan Allards Tod ausfragen sollte, aber er sah nicht, inwiefern ihm das bei der Suche nach Katie Dubois’ Mörder oder nach Lucinda Cassidy weiterhelfen würde, darum ließ er es sein und legte auf. Noch einmal las er den Namen der Verfasserin der Herald-Artikel auf seinem Computer-Bildschirm. Melody Bollinger. Er speicherte ihn in seinem Gedächtnis, um später darauf zurückgreifen zu können.
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  Selbst in der absoluten Dunkelheit des Zimmers konnte Lucy seine Gegenwart spüren. Sie lag vollkommen still, hielt den Atem an. Sie wusste, dass er da war, aber wo? Und warum? Sie lauschte mit aller Macht, aber sie hörte nichts.


  Plötzlich, unerwartet, berührten zwei Hände ihr Gesicht. Ihr Herz machte einen Sprung. Ihre Muskeln spannten sich. Sie unterdrückte einen Schrei, als die Hände langsam und zärtlich an ihrem Hals entlang und dann über ihren Körper glitten, prüfend, forschend. Sie hatte immer noch Angst sich zu bewegen, Angst zu sprechen. Sie spürte, wie er die Manschetten an ihren Handgelenken löste, erst die eine, dann die andere. Er nahm ihre Handgelenke, drehte und massierte sie abwechselnd. Dann glitten seine Hände hinab zu ihren Beinen. Er machte auch die Knöchel-Manschetten los und bewegte dann ihre Füße, so wie er es zuvor mit ihren Händen getan hatte.


  Er zog ihr den Kittel aus und wusch sie von Kopf bis Fuß mit einem warmen, feuchten Tuch, das nach Lavendel roch. Sie konnte die Wärme seines Körpers fühlen, den Lufthauch seines Atems. »Ich glaube, Lucy«, sagte er flüsternd, »es wird langsam Zeit, dass wir beide uns ein wenig besser kennenlernen.«


  Sie spannte die Muskeln an und erstarrte, drückte die Beine fest zusammen, ballte die Fäuste und wartete auf das Unausweichliche.
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  Montag, 20.00 Uhr


  


  Die Nachricht lag im Briefkasten, als McCabe gegen acht Uhr nach Hause kam. Er sah sie erst gar nicht zwischen all den Anzeigeblättchen und Rechnungen, die sich in den letzten Tagen angesammelt und die er gar nicht erst herausgenommen hatte. Sie steckte in einem einfachen weißen Umschlag, auf dem in kindlichen Druckbuchstaben mit Bleistift DETECTIVE MCCABE, 134 EASTERN PROM zu lesen war. Keine Briefmarke. Kein Poststempel. Kein Absender. Er beschloss, den Umschlag erst oben aufzumachen. Beim Betreten seiner Wohnung wurde er von dröhnend lauter Musik aus Caseys Zimmer empfangen.


  »Hallo. Ich hab dich lieb«, rief er von der Tür aus, »und dreh das verdammte Ding leiser.«


  Er bekam keine Reaktion, weder in Form von Worten noch in Form einer Dezibelreduzierung aus Caseys Zimmer. Er ging in die Küche, warf den Werbekram ins Altpapier, holte eine Flasche Geary’s aus dem Kühlschrank und nahm einen tiefen Schluck. Er hatte miese Laune, war sauer auf Sandy, sauer auf Shockley, sauer auf die ganze Welt. Wenigstens hinterließ das kalte Bier ein angenehmes Prickeln in seiner Kehle.


  McCabe ging in den Flur und lehnte sich an Caseys Türrahmen. Die Tür stand offen. Sie lag auf ihrem Bett auf dem Bauch, die Füße auf dem Kissen, den Kopf über der Kante baumelnd, und las allem Anschein nach in einem Physikbuch, das vor ihr auf dem Fußboden lag. Ihm war überhaupt nicht klar, wie sie in dieser Position lesen konnte, aber für sie schien das kein Problem zu sein. Sie war eine sehr gute Schülerin.


  »Hallo, Schätzchen, ich bin wieder da«, rief er ihr über die Musik hinweg zu. Casey hob den Kopf und ließ ihn, als hätte sie seine Anwesenheit gar nicht wahrgenommen, wieder sinken. McCabe ging zur Stereoanlage und drückte den An-/Aus-Schalter. Stille durchflutete den Raum. Casey blickte wieder auf. »Habe ich dir nicht genau darum den iPod geschenkt?«, sagte er. »Damit ich diesen Krach nicht mehr ertragen muss?«


  »Das ist kein Krach. Das ist Propaganda.«


  »Was?«


  »Propaganda. So heißt die Band. Die sind gerade voll angesagt.«


  »Das hört man. Den iPod. Bitte.«


  Wortlos wälzte sie sich vom Bett, ging zu ihrem Schreibtisch, schnappte sich den iPod, steckte sich die Ohrstöpsel in die Ohren und nahm ihre Position auf dem Bett wieder ein. McCabe zog sich ins Wohnzimmer zurück.


  Er warf die Rechnungen auf den kleinen Sekretär in der Ecke zu den anderen ungeöffneten Briefumschlägen. Dann setzte er sich in seinen großen Sessel und legte die Füße auf den gläsernen Couchtisch. Mehr Rechnungen als Geld. Immer. Wie lange konnte er es sich noch leisten, Polizist zu sein? In ein paar Jahren musste er zu allem anderen, was er sich nicht leisten konnte, auch noch Caseys College bezahlen. Er könnte die Eigentumswohnung verkaufen. In eine kleinere Wohnung etwas weiter weg vom Meer ziehen. Rückwärts gehen. Tiefer sinken. Vielleicht hatte Sandy das Richtige getan, als sie ihn wegen eines reicheren Typen verlassen hatte. Vielleicht würde der reiche Typ ja das College bezahlen. Die Vorstellung deprimierte ihn.


  Vielleicht sollte er tatsächlich kündigen, sobald der Fall Dubois abgeschlossen war. Oder Shockley setzte ihn, weil er das Maul so weit aufgerissen hatte, sowieso vor die Tür, sobald er keinen politischen Preis mehr dafür zahlen müsste. Ein Typ, den er noch von der Uni kannte und der jetzt Geschäftsführer einer höchst erfolgreichen Biotech-Firma in Boston war, hatte ihm mal einen Job im Werksschutz angeboten. Die Dollars, die damals im Raum gestanden hatten, übertrafen sein momentanes Gehalt bei weitem. Aber trotzdem war er sich nicht sicher, ob es das wert wäre. Vielleicht könnte er ja Privatdetektiv werden. Spade & Archer? Savage & McCabe? Er war ein ganz passabler Bogart-Imitator, aber in der wirklichen Welt gab es verdammt wenige Malteser Falken. Er würde sich die Nächte hauptsächlich mit Schnüffeleien in irgendwelchen Stundenhotels um die Ohren schlagen, um untreuen Ehemännern und Ehefrauen auf die Schliche zu kommen. Nein. Privatdetektiv war gestrichen.


  Scheiß drauf. Schluss damit. Reiß dich zusammen. Er war immer noch Polizist, und das war eine Berufung, von der McCabe fest überzeugt war. Raus auf die Straße zu gehen und Bösewichte zu fangen, und zwar so viele wie möglich, um sie anschließend so lange wie möglich wegzusperren. Unkompliziert und respektabel. So gefiel es ihm. Genau deshalb hatte er auch das Film-Studium abgebrochen. Genau darum hatte er den Traum, eines Tages Regisseur zu werden, gegen den bescheideneren Traum eines Polizistendaseins eingetauscht.


  Er drückte sich die kalte Flasche an die Stirn, hoffte, dadurch den sich ankündigenden Kopfschmerzen entgegenzuwirken. Er machte die Augen zu. Bilder aus New York tauchten in seinem Kopf auf. Bilder von seinem Bruder Tommy. Seinem großen Bruder. Seinem Ersatzvater. Der Heldenfigur auf tönernen Füßen. Tommy, der Drogenfahnder. Tommy, der Bestechliche. Bilder von TwoTimes, dem Drogendealer. »Kann sein, dass einer mich einmal verarscht, aber zweimal verarscht mich keiner.«


  TwoTimes, der Tommy erschossen hatte. Sie hatten das kleine Arschloch zwar geschnappt, aber er war wieder freigekommen. Hatte dazu nicht mal einen Deal gebraucht. War als freier Mann aus dem Gerichtssaal auf die Straße marschiert und hatte wieder angefangen, sein beschissenes Zeug zu verkaufen, und alles bloß wegen dieses beschissenen Alibis. »Ich hab ein Alibi, Euer Ehren. Ich hab gerade meine Verlobte gevögelt, als der Bulle erschossen wurde«, hatte TwoTimes gesagt. »Ja, sie kann es bestätigen. Ihre Mama war auch da, und die kann’s auch bestätigen.«


  »Ja, Euer Ehren«, sagte die Verlobte, »das stimmt. Er hat mich die ganze Zeit gevögelt, also kann er den Mann gar nicht erschossen haben. Ich schwör’s.«


  »Ja, Euer Ehren«, pflichtete die Mama bei. »TwoTimes hat meine Kleine gebumst. Er hat’s ihr so dermaßen besorgt, ich konnt’s gar nich glauben. Also kann er den Bullen da nicht erschossen haben. Niemals. Nein, Sir. Ausgeschlossen.«


  Natürlich alles erstunken und erlogen, aber der Polizistenmörder war freigekommen. Früher hätte es so was nicht gegeben. Das hätte McCabes Vater, ein pensionierter und hochdekorierter Captain, gesagt, wenn er damals noch am Leben gewesen wäre. Es wäre niemals zum Prozess gekommen. Ein Verbrecher widersetzt sich der Festnahme und wird erschossen. Niemand hätte Fragen gestellt. Niemand hätte Antworten verlangt. Eine einfache Lösung für ein einfaches Problem. Unkompliziert – und respektabel. Aber Dad war tot und Tommy auch, und die einfachen Lösungen waren nicht mehr so einfach.


  McCabe erwachte aus seinem Tagtraum. Casey durchquerte auf ihrem Weg in die Küche das Wohnzimmer. »Du sollst doch die Waffe ablegen, wenn du zu Hause bist«, sagte sie, ohne ihn wirklich eines Blickes zu würdigen. »Der Anblick übt einen schlechten Einfluss auf ein leicht zu beeindruckendes Kind aus.«


  »Du hast Recht«, erwiderte er. Er stand auf, ging ins Schlafzimmer und legte die Fünfundvierziger in die verschließbare Kiste in seinem Schrank, in dem er auch das Gewehr aufbewahrte. Ohne Waffe fühlte er sich nackt.


  Er hörte die Kühlschranktür auf- und wieder zuklappen. Dann streckte Casey den Kopf zur Schlafzimmertür herein. Sie hielt eine Dose Cola in der Hand. »Ich will sie nicht sehen. Das habe ich ihr auch gesagt, aber sie will trotzdem herkommen.«


  »Hat sie nochmal angerufen?«


  »Ja. Als ich vom Fußballtraining nach Hause gekommen bin.«


  »Casey, vielleicht musst du sie sehen. Wir haben da womöglich gar nichts mitzureden. Hast du dir schon mal überlegt, wieso du sie nicht sehen willst?«


  »Ich weiß nicht. Ich will einfach nicht. Sie ist echt ’ne Hexe, weißt du.« Casey ging wieder in ihr Zimmer.


  McCabe folgte ihr. Erneut stand er in ihrer offenen Tür. »Na ja, du kennst sie nicht so besonders gut. Vielleicht wird sie dir ja sympathischer, wenn du sie erst mal ein bisschen näher kennengelernt hast.«


  »Das glaube ich nicht, und ich verstehe auch gar nicht, wieso du so was zu mir sagst!«


  Er verstand es auch nicht. Er wollte ihr das unvermeidliche Zusammentreffen einfach nur so leicht wie möglich machen. Außerdem wollte er die Diskussion gerne beenden, aber Casey redete weiter. »Ich verstehe das nicht. Du hasst sie doch genauso sehr wie ich, und trotzdem tust du so, als wär sie ’ne ganz normale Mama oder so, obwohl du genau weißt, dass das Quatsch ist. Du brauchst sie mir gar nicht schönzureden, ich nehm’s dir sowieso nicht ab.« Sie machte die Tür zu, und McCabe stand davor und starrte das Holz an.


  Er wusste beim besten Willen nicht, was er jetzt noch machen oder sagen sollte. Am liebsten hätte er ihr durch die Tür hindurch zugerufen, dass er ihr ganz bestimmt nichts schönreden wollte und am allerwenigsten Sandy. Aber irgendwie kam ihm das ziemlich dämlich vor: einer Dreizehnjährigen durch eine geschlossene Tür hindurch etwas zuzurufen, auch wenn diese Dreizehnjährige sich manchmal anhörte, als wäre sie schon dreißig. Also ließ er es sein. Er ging einfach in die Küche zurück, holte sich ein zweites Bier, griff nach dem Briefumschlag, den ihm jemand in den Briefkasten geworfen hatte, und ließ sich wieder in den großen Sessel sinken.


  In dem Umschlag steckte ein einzelnes liniertes Blatt, das aussah, als wäre es aus einem Schulheft gerissen worden. Die Nachricht war in den gleichen Blockbuchstaben geschrieben worden wie seine Adresse auf dem Umschlag. Vermutlich wollte die Schreiberin ihre Handschrift verstellen. Er ging davon aus, dass es sich um eine Schreiberin handelte. Um die Frau, die er in der Exchange Street und in der Kirche gesehen hatte. McCabe, stand da. Treffen am Dienstagabend, 21.00 Uhr. Es geht um den Mord. Kommen Sie mit Ihrem roten Auto. Alleine. Das Wort alleine war zweimal unterstrichen. Fahren Sie auf der Autobahn nach Norden bis zur Ausfahrt Gray. Folgen Sie der Gray Road ca. 10 km weit. Biegen Sie nach rechts ab auf die Holder’s Farm Road. Nach 2 km halten Sie rechts an. Blenden Sie zweimal auf, als Zeichen, dass Ihnen niemand gefolgt ist. Wir werden beobachtet. Dann warten Sie. Ich komme zu Ihrem Wagen.


  Die Nachricht war nicht unterschrieben. Er wusste immer noch nicht, wer diese geheimnisvolle Frau war, ja nicht einmal, ob dieser Zettel überhaupt von ihr stammte. Aber wer immer das geschrieben hatte, kannte offensichtlich zumindest seine Adresse und sein Auto. Er überlegte. Zum einen konnte es sich um ein harmloses Treffen mit einer Person handeln, die Angst hatte, mit ihm zusammen gesehen zu werden. Die zweite Möglichkeit war, dass irgendein Idiot dahintersteckte, der ihn einfach nur in die Irre schicken wollte. Oder aber es wollte ihn jemand in einen Hinterhalt locken. Diese dritte Möglichkeit, die auch die gefährlichste war, erschien ihm am unwahrscheinlichsten. Er war mit seinen Ermittlungen noch nicht annähernd so weit gekommen, dass sich irgendjemand, auch nicht Spencer, genug von ihm bedroht fühlen könnte, um ihm nach dem Leben zu trachten.


  McCabe ging in die Küche, nahm einen wiederverschließbaren Plastikbeutel aus der Schublade und schob den Zettel hinein. Er würde ihn auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Vielleicht waren ja außer seinen noch andere darauf zu finden.


  Da hörte er Schritte die Treppe heraufkommen. Er erwartete niemanden mehr. Ein Schlüssel wurde ins Schloss geschoben. McCabe, sämtliche Sinne in höchster Alarmbereitschaft, legte die Hand an die Hüfte, wo eigentlich seine Pistole sein sollte. War sie aber nicht. Scheiße. Er schlüpfte hinter die Tür, außer Sichtweite. Er hielt den Atem an. Die Tür ging auf. Ein vertrauter Duft. Er stieß den Atem aus.


  Kyra stand mit einem halben Dutzend Plastiktüten voller Einkäufe im Arm im Flur. Sie lächelte. »Hallo, schöner Mann.«


  »Ich dachte, du kommst nicht. Ich dachte, du musst im Atelier bleiben, und zwar, Zitat, ›die halbe Nacht lang‹, Zitat Ende.«


  »Soll ich etwa wieder gehen? Ich finde garantiert jemanden, dem ich ein köstliches Abendessen zubereiten kann. Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr noch nichts gegessen habt?«


  Das Abendessen. Daran hatte McCabe gar nicht gedacht. »Ach ja, Essen.«


  »McCabe, du bist Vater. Du bist dafür verantwortlich, dass dein Kind sich vernünftig ernährt.«


  »Wieso, da steht eine Tüte mit Schokoladenkeksen auf dem Boden, direkt neben ihrem Bett.«


  »Na dann bin ich ja beruhigt.« Kyra versuchte, um McCabe herum in die Küche zu gelangen. Er versperrte ihr den Weg, nahm ihr die Tüten aus der Hand, stellte sie auf den Boden, nahm sie in die Arme und küsste sie auf den Nacken. Langsam arbeitete er sich nach vorne, bis seine Lippen bei ihren angelangt waren.


  »Ich bin richtig ausgehungert«, brummelte er.


  »Ich auch«, entgegnete sie, während sie sich aus seinen Armen befreite, »aber du wirst dich mit Hühnerbrüsten begnügen müssen.« Sie schnappte sich die Einkaufstüten und ging in die Küche. Dann drehte sie sich noch einmal um. »Kann sein, dass du später auch noch meine zu sehen kriegst. Wenn du Glück hast.«


  McCabe liebte es, Kyra beim Kochen zuzusehen. Als leidenschaftliche Esserin war die Küche gewissermaßen ihre natürliche Umgebung, und sie bewegte sich darin mit großer Leichtigkeit und Effizienz. Das einfache Schneiden eines Bündels Schalotten geriet bei ihr zu einer Kunst-Performance, bei der sie sowohl das Gemüse als auch die fein geschliffene Klinge mit verblüffender Geschwindigkeit handhabte. Er schenkte sich einen Macallan Single Malt und ihr einen gekühlten Pouilly-Fumé ein. Sie stießen an und nippten an ihren Gläsern.


  »Sag Casey Bescheid, dass wir in zwanzig Minuten essen können.« Er glitt von seinem Barhocker und gab die Nachricht weiter. Anschließend setzte er sich wieder auf seinen Platz.


  »Alles klar?«, fragte Kyra.


  »Ja, alles bestens. Sie hat gerade keine besonders gute Laune. Hat Angst vor dem Wiedersehen mit Sandy.«


  »Kann ich gut verstehen. Würde mir auch so gehen, nach drei Jahren.«


  McCabe stand auf, stellte sich hinter Kyra und fing an, ihre Schultermuskulatur zu kneten und ihr sanft den Nacken zu kraulen.


  »Also gut, das fühlt sich toll an, aber entweder ich koche, oder du kraulst. Beides geht nicht.«


  »Bist du sicher …«


  »Ja. Sonst schneide ich mir den Finger ab.«


  »Ich wollte eigentlich sagen: Bist du sicher, dass wir mit dem Heiraten noch warten sollten? Dass das die richtige Entscheidung ist?«


  Sie legte das Messer auf den Tisch und drehte sich zu ihm um. »Wieso fängst du denn ausgerechnet jetzt wieder davon an?«


  »Weil ich dich liebe?«


  »Ich liebe dich auch, aber ich fürchte, dass es dir im Augenblick sehr viel mehr um Casey und dich oder vielleicht auch um Sandy und dich geht als um uns beide. Dass da irgendwo in den verschlungenen Windungen deines Gehirns der Gedanke schlummert, dass du die ganze Situation auflockern kannst, indem du Casey eine Ersatzmutter bescherst.«


  McCabe wusste nicht, ob Kyra Recht hatte. Denkbar war es. Er trat einen Schritt zurück und schenkte sich ein zweites Glas Single Malt ein. »Warten wir ab, bis Sandys Besuch vorbei ist«, sagte Kyra. »Dann können wir uns nochmal darüber unterhalten.«


  


  In dieser Nacht, nachdem sie sich geliebt hatten, träumte er von TwoTimes.


  Er träumte, dass er in dem Haus in der Merced Street die Treppe hinaufging. Stockwerk um Stockwerk wanden sich die fauligen Dielenbretter um einen Mittelschacht herum. Seine Hände umklammerten eine Glock 17. Er drückte sich gegen die Treppenhauswand. Kein Licht. Keine Rückendeckung. Pechschwarz. Und doch konnte er irgendwie durch die Dunkelheit hindurchsehen. Der Gestank nach verfaulendem Fleisch wurde immer stärker, je höher er kam. Sein Fuß stieß gegen etwas Weiches.


  »Hey, Kleiner, pass doch auf, wo du hintrittst.«


  Er blickte nach unten. Sein Bruder Tommy, alle viere von sich gestreckt, lag auf der Treppe und schaute zu ihm hinauf. Lächelte dieses einzigartige Lächeln, dem niemand widerstehen konnte. Obwohl Tommy tot war, obwohl sein Lächeln durch zwei große Austrittswunden verunstaltet wurde, dort, wo die Kugeln, die in seinen Hinterkopf eingedrungen waren, seinen Schädel wieder verlassen hatten, zusammen mit einem Sprühnebel aus Gehirnmasse und winzigen Teilchen des himmelblauen rechten Auges von Tommy, dem Drogenfahnder.


  Beim Blick nach unten bemerkte er, dass der tote, aber irgendwie auch nicht tote Tommy in jedem Arm ein Mädchen hielt. Rechts, das war Ellie Pearlman. Das jüdische Mädchen, das eine Querstraße weiter wohnte. Er hörte seinen Vater rufen: »Tommy, treibst du dich immer noch mit diesem Judenmädchen rum?« Den linken Arm hatte er um Mag O’Connell gelegt. Sie hatte die Bluse ausgezogen und den BH aufgehakt, der ihr nur noch an einem Träger von der Schulter hing. Dann war Ellie Pearlman plötzlich verschwunden, und Tommy stand hinter Mag, hatte die Arme um sie gelegt und hielt ihre großen, weichen weißen Brüste mit den großen pinkfarbenen Warzen in den Händen. Tommy hielt dem zehnjährigen McCabe Mags Brüste entgegen, damit der sie bewundern konnte. »Hey, Mikey, ich wette, so was hast du noch nie gesehen.« Er schüttelte den Kopf. Nein. Nein, wirklich nicht. »Willst du mal fühlen?« Er zögerte, bevor er die Hand ausstreckte und Mags weiches, anschmiegsames Fleisch streichelte.


  McCabe blickte zu Boden. Tommy war jetzt wieder tot, Mag O’Connell verschwunden. Er stieg über die Leiche und setzte seinen Weg die Treppe hinauf fort. Ganz oben sah er TwoTimes stehen. Zwischen seinen Lippen baumelte eine Zigarette, dunkel wie eine Zigarre. »Ich sag dir genau das Gleiche, was ich dei’m Bruder gesagt hab: Du kannst mich vielleicht einmal verarschen, aber keiner verarscht mich zweimal.«


  Neben TwoTimes stand ein dicker Weißer mit rundem, teigigem Gesicht und sagte mit weißer, teigiger Stimme: »Euer Ehren, wir befinden den Drogendealer, Zuhälter und Polizistenmörder TwoTimes für nicht schuldig.«


  »Nicht schuldig«, wiederholte TwoTimes, immer noch auf der Treppe stehend. »Ich hab’s dir doch gesagt, du Klugscheißer, keiner verarscht TwoTimes zweimal.«


  Dann fasste TwoTimes in seinen Hosenbund und zog eine zierliche silberne Pistole hervor, eine kleine Zweiundzwanziger, die glänzte wie eine Spielzeugpistole. TwoTimes feuerte aus der Hüfte. Die Kugel zischte an McCabes linkem Ohr vorbei und bohrte sich in die Gipswand. Noch bevor TwoTimes ein zweites Mal schießen konnte, zielte McCabe und drückte ab. Die Glock machte sehr viel mehr Krach als die Zweiundzwanziger, und der Schuss hallte kreuz und quer durch das endlose Treppenhaus. McCabe konnte, wie in einem Zeichentrickfilm, zusehen, wie das Neun-Millimeter-Geschoss die sechs Meter zwischen dem Pistolenlauf und TwoTimes’ Kopf in Zeitlupe zurücklegte und genau an der Spitze seiner breiten, flachen Nase in TwoTimes eindrang.


  McCabe stieg noch höher. TwoTimes war verschwunden. Jetzt stand Sandy am oberen Treppenabsatz. Sie trug ein Nachthemd aus hauchdünner Seide. Darunter glänzte ihr nackter Körper weiß im Schein des Mondes. Sie streckte die Hand aus, lockte ihn zu sich. »Komm rauf, McCabe.« Wieder einmal Sandy als die junge Lauren Bacall.


  McCabe streckte die Hand nach ihr aus, die Hand, die immer noch die Glock hielt. Die Waffe streifte ihren Körper. Er drückte ab, und das Bild von Sandy zersplitterte in tausend Scherben, Bildfragmente in einem zerbrochenen Spiegel, der sich nie wieder zusammensetzen lassen würde.


  Er schreckte auf, sein Körper war schweißüberströmt. Er sah hinüber zu Kyra, die immer noch schlief. Ob er sie aufwecken sollte? Aber was immer das alles zu bedeuten hatte, ihm war klar, dass es dabei nicht um Kyra ging und auch nicht um Sex. Also blieb er einfach liegen, starrte in die Dunkelheit, atmete tief und langsam ein und aus, so lange, bis die bösen Träume ihn in Ruhe ließen.
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  Dienstag, 6.30 Uhr


  


  Kyra und McCabe lagen Seite an Seite, Hand in Hand, Bein an Bein in dem schmalen Doppelbett.


  »Erzähl mir von TwoTimes«, sagte sie.


  Er warf ihr einen Blick zu, und zwischen seinen Augenbrauen erschienen ein paar Falten. »Das hab ich dir doch schon erzählt.«


  »Aber nicht alles, glaube ich.«


  »Was willst du wissen?«


  »Ich will wissen, wieso du Albträume hast und im Schlaf seinen Namen sagst. Seinen Namen und den deines Bruders. Und Sandys.«


  McCabe starrte schweigend hinauf an die Gipsdecke des Altbauzimmers und verfolgte einen Riss, der immer wieder ausgebessert worden und mittlerweile zum zehnten Mal wieder aufgetaucht war. »Ich muss unbedingt diesen Riss da reparieren«, sagte er.


  »Hör zu, McCabe, du sagst, du liebst mich. Du sagst sogar, du könntest dir vorstellen, mich zu heiraten. Wenn das wahr ist und du mich wirklich zur Frau haben willst und nicht nur als warmen Körper, mit dem man schön kuscheln kann, dann muss ich die ganze Geschichte erfahren.«


  »Das meiste weißt du schon«, erwiderte er. »TwoTimes war ein unbedeutender Crack-Dealer in der South Bronx. Eigentlich noch ein Kind. Neunzehn Jahre alt, als ich ihm die Kugel in den Schädel gejagt habe. Er hatte ein Netz von Straßenverkäufern aufgebaut, allesamt minderjährig, manche sogar erst zehn, zwölf Jahre alt. Damit die Kids, falls sie von der Polizei erwischt wurden, mit einer Jugendstrafe davonkamen.«


  »Und Tommy war beim Rauschgiftdezernat?«


  »Ja. Tommy, der Drogenfahnder. Ein richtiger Heißsporn. Ich habe die Filmakademie abgebrochen und mich am John Jay College of Criminal Justice eingeschrieben, weil ich in seine Fußstapfen treten wollte. Tommy wusste genau, wie der Hase läuft. Er hat ein paar wichtige Figuren hopsgenommen. Was ich nicht wusste, was ich aber hätte wissen müssen, war, dass Tommy, als er mit TwoTimes aneinandergeraten ist, bereits übergelaufen war.«


  »Übergelaufen?«


  »Er hatte die Seiten gewechselt. War bestechlich geworden. Hat von einem halben Dutzend Dealer in der Bronx Geld und Drogen angenommen. Die meisten von denen waren deutlich größere Nummern als TwoTimes.«


  »Das hast du mir noch nie erzählt.«


  »Ich rede auch nicht gern darüber. Jedenfalls wurde TwoTimes langsam größenwahnsinnig. Er wollte sein Revier ausdehnen und ist dabei ein paar Typen in die Quere gekommen, die das gar nicht so gut aufgenommen haben. Also haben sie ihren Problemlöser damit beauftragt, TwoTimes aus dem Weg zu schaffen.«


  »Tommy?«


  »Ja. Tommy. Willst du einen Kaffee? Ich kann uns Kaffee machen.«


  »Nein, danke. Erst wenn ich wirklich alles gehört habe.«


  McCabe seufzte. »Das Problem war, dass Tommy gierig geworden ist. Er will TwoTimes nicht umlegen, weil er dadurch eine nette Einnahmequelle verloren hätte. Also beschließt er, ihm die Sache auszureden. Tommy dachte immer, er könnte jedem Menschen alles ausreden. Er geht also rüber zu TwoTimes, der in einem runtergekommenen Apartment in der Merced Street wohnt, und sagt, er solle aufhören, den großen Fischen Schwierigkeiten zu machen. TwoTimes sagt: ›Was zur Hölle faselst du da? Du arbeitest für mich.‹ Also erzählt Tommy TwoTimes, dass er auch noch ein paar andere Klienten hat und dass er ihn festnehmen müsse, falls TwoTimes nicht aufhört, in deren Geschäften rumzupfuschen.«


  »Das hat Tommy gesagt?«


  »Ja, aber TwoTimes ist zu schlau dafür. Er weiß, dass Tommy nie im Leben jemanden festnehmen würde, der vor Gericht bezeugen kann, dass Tommy zwei Jahre lang von ihm Bestechungsgelder kassiert hat. Und er reimt sich zusammen, dass Tommy ihn in Wirklichkeit umlegen will. Also zieht TwoTimes, noch während Tommy redet, diese dreckige kleine Zweiundzwanziger und jagt ihm zwei Kugeln in den Kopf. Er ist auf der Stelle tot.«


  »Wie hast du das alles rausgefunden?«


  »Zum Teil im Lauf des Prozesses. Zum Teil von Tommys Partner. Den Rest habe ich von TwoTimes erfahren, kurz bevor ich ihn erwischt habe.«


  »Und was geschah, nachdem er Tommy umgebracht hatte?«


  »Die beschissenste Schmierenkomödie, die ich je erlebt habe. Ich meine, der Staatsanwalt hatte alle Trümpfe in der Hand. Sie haben überall in der Wohnung Tommys Blut gefunden. Sie hatten die Waffe …«


  »Fingerabdrücke?«


  »Nicht auf der Waffe. Er hat sie abgewischt.« McCabe verstummte. »Zieh dich an«, sagte er dann. »Machen wir einen Spaziergang. Ich brauche frische Luft.«


  »Erzählst du mir auch noch den Rest?«


  »Ja, ja, ich erzähl dir alles.«


  McCabe brauchte keine Minute, um in eine Jeans und ein zu großes Sweatshirt zu schlüpfen, unter dem er seine Fünfundvierziger verstecken konnte. Während Kyra sich anzog, riss er Casey aus dem Tiefschlaf und teilte ihr mit, dass es Zeit war, aufzustehen und zur Schule zu gehen. Cheerios zum Frühstück. Sie wollten rausgehen. Sie würden wohl erst zurückkommen, wenn sie schon in der Schule war.


  Kyra und McCabe überquerten die Eastern Prom und gingen den Hügel hinunter, der Morgensonne und dem Wasser entgegen. Sie kreuzten die Gleise der Schmalspurbahn und wandten sich dann auf dem Joggingpfad nach Norden. Bis auf ein paar wenige Läufer waren sie alleine. »Ich wollte nicht in der Wohnung darüber reden. Casey kann durch Wände hören. Sie hat Adlerohren. Aber das, was jetzt kommt, ist nicht für sie bestimmt.«


  »Es heißt Adleraugen. Soweit ich weiß, sind Adler nicht gerade berühmt für ihr gutes Gehör.«


  »Ja, ja, ich weiß. Mir ist bloß gerade keine passende Metapher aus dem Tierreich eingefallen. Wie wär’s mit Hasenohren?« Er lächelte.


  Kyra erwiderte sein Lächeln nicht. Sie ließ sich nicht auf ein Geplänkel ein. »Zurück zum Thema«, sagte sie.


  »Du hast Recht. Wo war ich?«


  »Die beschissenste Schmierenkomödie, die du je erlebt hast.«


  »Ach ja, genau. Der Rechtsanwalt hat TwoTimes in den Zeugenstand geschickt, und da kommt er mit diesem beschissenen Alibi, dass er angeblich Sex mit seiner Freundin gehabt hätte, während Tommy erschossen wurde, und sowohl die Freundin als auch die Mutter der Freundin schwören Stein und Bein, dass es genau so gewesen ist.«


  »Und damit kommt er durch?«


  »Aufgrund begründeter Zweifel. Niemand hat bestritten, dass Tommy in TwoTimes’ Apartment oder mit TwoTimes’ Waffe umgebracht wurde, aber es gab keine Augenzeugen. Obwohl das zwölfjährige Mädchen, das im gleichen Stockwerk wohnte, zwei Detectives gegenüber ausgesagt hat, dass sie vier Schüsse gehört und anschließend gesehen habe, wie TwoTimes über die Feuerleiter aus seinem Apartment geklettert sei. Bedauerlicherweise wollte sie ihre Aussage vor Gericht nicht wiederholen. Wahrscheinlich hat einer aus TwoTimes’ Crack-Team es ihr ausgeredet.«


  »Also kommt er frei, und du, zu deinem immerwährenden Bedauern, gehst zu ihm nach Hause und bringst ihn um, um deinen toten Bruder zu rächen, oder wieso?«


  »Das war das, was die Typen von der Internen Ermittlung beweisen wollten, aber so war es nicht. Und im Übrigen, wirklich groß ist mein Bedauern nicht.«


  »Wie war es denn dann?«


  »Das Problem aus Sicht der Internen Ermittlung lag darin, dass ich in der Mordkommission Midtown North gearbeitet habe und nicht im Rauschgiftdezernat der South Bronx. Es gab für mich keinen offiziellen Anlass, meine Nase in diesen Fall zu stecken, schon gar nicht, nachdem TwoTimes freigesprochen worden war.«


  »Aber du hast es trotzdem gemacht?«


  »Aber ich habe es trotzdem gemacht.«


  »Darf ich fragen, warum und was du dir dabei gedacht hast? Immer vorausgesetzt natürlich, du sagst die Wahrheit und bist tatsächlich nicht mit der Absicht dort aufgekreuzt, den Typen umzubringen.«


  »Das hätte ich durchaus machen können, und die Versuchung war groß, aber es war anders. Mir war klar, dass er wegen des Mordes kein zweites Mal vor Gericht gestellt werden konnte, aber ich wollte ihn dazu bringen, nicht nur den Mord an Tommy zu gestehen, sondern auch, dass er ein Dealer war. Dass er Crack an Kinder verkaufte und damit sein Geld verdiente. Ich hatte ein verstecktes Aufnahmegerät dabei. Ich wollte die Wahrheit hören. Ich wollte, dass er wenigstens für eine kleine Weile ins Gefängnis muss.« McCabe machte eine kurze Pause. »Vielleicht wollte ich ihn auch ein kleines bisschen aufmischen.«


  »Und? Was ist dann passiert?«


  »Ich gehe also die Treppe rauf in das Dreckloch, in dem er wohnt, und finde ihn tatsächlich dort vor. Er merkt sofort, dass ich ein Bulle bin, was auch nicht besonders schwierig ist, aber er weiß nicht, dass ich Tommys Bruder bin. Ich frage ihn also nach der Sache, und er erzählt mir, was passiert ist. Wie er diesen Drogenfahnder abgeknallt hat und damit durchgekommen ist. Er wusste ja, dass er dafür nicht noch einmal angeklagt werden könnte. Er lacht sich schlapp. Also denke ich, scheiß drauf, was soll’s, und verrate ihm, wer ich bin. Das kapiert er sofort. Ich meine, wenn ein Typ, der so schwarz ist wie TwoTimes, bleich werden kann, dann war er bleich. Er zieht sofort sein Eisen. Reißt das Ding aus dem Hosenbund und schießt, aber er verfehlt mich und trifft stattdessen die Wand. Ich ziele genauer. Meine Kugel bläst ihm ein Loch in den Schädel. Das war’s. Das war die ganze Geschichte.«


  »Und danach gab es eine Untersuchung?«


  »Selbstverständlich. Gibt es jedes Mal.«


  »Und du wurdest von allen Vorwürfen freigesprochen?«


  »Ich wurde von allen Vorwürfen freigesprochen. Der Böse hatte eine Waffe, und er hat zuerst geschossen. Die beiden Schüsse waren klar und deutlich auf dem Diktiergerät zu hören. Zuerst das leise Pling seiner Zweiundzwanziger und kurz danach der laute Knall der Neun-Millimeter. Angesichts der Umstände habe ich angemessen reagiert. Aber leider gab es da immer noch die eine oder andere Unklarheit bezüglich der Frage, wieso ich ihn überhaupt aufgesucht hatte. Jedenfalls hatte ich in New York als Detective keine Zukunft mehr. Das ist ein Grund dafür, dass ich den Job hier angenommen habe. Ein Grund dafür, dass ich dich kennengelernt habe.«


  »Und der andere Grund ist Casey?«


  »Ja.«


  Sie gingen eine Weile nebeneinander her, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich fragte Kyra: »Hättest du ihn so oder so umgebracht? Auch wenn er keine Pistole gezogen hätte?«


  »Ich weiß es nicht. Kann sein. Ich habe es mir auf jeden Fall gewünscht, aber sehr viel Zeit wäre ihm auf dieser Erde so oder so nicht geblieben. Er war ein arrogantes kleines Arschloch, und er war umzingelt von mindestens einem halben Dutzend deutlich größerer Fische, die ihm an den Kragen wollten. Die hätten ihn früher oder später auch erwischt.«


  »Und du bereust es wirklich nicht, dass du ihn umgebracht hast?«


  »Nein. Er war Abschaum, und er hatte es verdient zu sterben.«


  »Und warum hast du dann Albträume?«


  »Ich schätze, weil er der einzige Mensch ist, den ich jemals umgebracht habe. Weil es so schnell ging. Gerade noch war er am Leben, und dann war er tot. Einfach so. Auch wenn es im Fernsehen anders aussieht, aber einen Menschen umzubringen ist wirklich alles andere als leicht.«


  Kyra blieb stehen und sah zu ihm hoch. »Das hilft.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es hilft mir, sicher zu sein, dass, falls ich dich heiraten sollte, mein Mann kein Mensch ist, der so etwas leichten Herzens tun kann.«


  »Das ist dir wichtig, hmm?«


  »Ich werde das keiner Antwort würdigen.«


  »Nein, falls du mich heiratest, dann heiratest du keinen Mörder. Du heiratest einen Polizisten. Einen Polizisten, der eine gescheiterte Ehe hinter sich hat. Und jeder einzelne Punkt geht, wie du mittlerweile weißt, mit seinen ganz eigenen Problemen einher.«


  Kyra hakte sich bei McCabe ein und schob sich ein wenig dichter an ihn heran. Er beugte sich hinunter, zog sie an sich und küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss. Dann gingen sie Arm in Arm zurück zur Wohnung und bewunderten, wie jedes Mal, die Schönheit der Bucht und den prachtvollen Sonnenaufgang, der die Wolken mit einem rosafarbenen Glanz überzog.
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  Boca Raton, Florida


  Dienstag, 14.00 Uhr


  


  Vanessa Redmond saß mit dem Rücken zur Wand an einem Ecktisch in der Lobbybar des Boca Raton Club & Resorts. An einem Dienstagnachmittag um zwei Uhr war es hier so gut wie leer. Sie trug legere Kleidung: eine lindgrüne Seidenbluse und eine weiße Segeltuchhose. Sie war eine attraktive Frau und hatte sich nie die Mühe gemacht, ihr graues Haar zu färben. Ihre rechte Hand spielte ununterbrochen mit der Schnalle ihrer goldenen Baume & Mercier-Armbanduhr. Abgesehen von diesem Schmuckstück trug sie lediglich eine dünne Halskette mit einem goldenen Elsa-Peretti-Herz-Anhänger sowie ein Paar kleine Diamant-Ohrstecker. Sie war sparsam und unauffällig geschminkt. Obwohl sie nur selten überhaupt Alkohol trank und nachmittags sowieso nicht, hatte sie sich heute einen Cosmopolitan bestellt, in der Hoffnung, dass der ihre Nervosität etwas dämpfen würde. Der Mann hatte Verspätung. Sie war es nicht gewöhnt, dass man sie warten ließ, und saß nur ungern alleine in einer Bar. Sie griff nach ihrem Handy, um den Anrufbeantworter zu Hause abzuhören, für den Fall, dass er sich dort gemeldet hatte. Doch dann klappte sie es wieder zu. Zehn Minuten wollte sie ihm noch geben. Sie nippte an ihrem Drink.


  Da betrat ein großer Mann mit breiten Schultern und tief liegenden Augen den Raum. Er trug einen gut geschnittenen blauen Blazer über einem gelben Izod-Poloshirt und einer hellbraunen Hose. Er schaute in ihre Richtung und trat dann an ihren Tisch.


  »Mrs. Redmond?«


  »Ms. Redmond«, erwiderte sie. »John Redmond ist mein Vater. Mein Vorname lautet Vanessa.«


  »Sie waren nie verheiratet?« Der Mann setzte sich ihr gegenüber.


  »Nein. Wie heißen Sie?«


  »Harry. Harry Lime.«


  »Ich nehme an, das ist nicht Ihr richtiger Name?«


  »Genau. Mein richtiger Name tut nichts zur Sache.«


  »Sie sind übrigens zu spät, Harry Lime.«


  »Auch das tut nichts zur Sache.«


  »Warum wollten Sie sich mit mir treffen?«


  »Ich möchte das nicht hier drin besprechen. Es gibt einen Joggingpfad, der um das Gelände führt. Dort können wir einen Spaziergang machen und uns unterhalten. Haben Sie nur diesen einen Drink gehabt?«


  »Ja«, erwiderte sie. Er holte einen Zwanzig-Dollar-Schein aus der Hosentasche und legte ihn auf den Tisch. Dann zog er den Tisch ein Stück vor, damit sie leichter aufstehen konnte. Sie verließ die Bar als Erste. Er folgte ihr zum Haupteingang des Hotels, und sie traten gemeinsam hinaus in die Hitze eines Spätsommernachmittags.


  Sie schlugen den Pfad ein und entfernten sich langsam vom Haupttrakt des Hotels.


  »Sie haben doch kein Aufnahmegerät am Körper versteckt, oder?«, sagte er.


  »Du meine Güte, machen Sie sich nicht lächerlich«, erwiderte sie mit einem Anflug von Gereiztheit in der Stimme.


  »Ich fürchte, ich muss das leider überprüfen. Darf ich um Ihre Handtasche bitten?« Mit einem tiefen Seufzer reichte sie ihm ihre kleine Hermès-Handtasche. Er ließ die Verschlüsse aufschnappen und durchwühlte den Inhalt. Nachdem er keine Wanze entdeckt hatte, gab er sie ihr zurück.


  »Jetzt möchte ich, dass Sie mir die Arme um den Hals legen und sich an mich drücken, als würden wir uns umarmen. Ich muss Sie abtasten.«


  »Den Teufel werd ich tun«, zischte sie. »Was glauben Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben?«


  »Ich weiß ganz genau, wer Sie sind, Ms. Redmond. Ich weiß auch genau, wer Ihr Vater ist und in welchem Zustand er sich befindet. Ich weiß, dass er aufgrund seines hohen Alters bereits von sechs Transplantationskliniken eine Absage bekommen hat. Ich weiß, dass Sie wollen, dass er weiterlebt. Und das bedeutet, dass ich Ihre einzige Option bin. Wenn Sie das Treffen lieber abbrechen möchten, dann ist das Ihre Entscheidung. Wir können unser Geschäft hier und jetzt begraben, und ich drehe mich auf der Stelle um und gehe.«


  »Und mein Vater wird sterben?«


  »Ja, Ihr Vater wird sterben. Aber andererseits, wir müssen alle einmal sterben. Es ist nur die Frage, wann. Und schließlich hätte das ja auch sein Gutes. Sie würden sehr viel Geld erben.«


  »Ich habe bereits jetzt mehr Geld, als ich jemals ausgeben kann. Auch wenn es für jemanden wie Sie seltsam klingen mag, aber ich liebe meinen Vater.«


  »Ist das der Grund, weshalb Sie nie geheiratet haben?«


  Sie erwiderte darauf nichts. Sie drehte sich einfach nur zu ihm um, blickte ihm mit vollkommen neutraler Miene in die Augen, legte ihm die Arme um den Hals und drückte sich wie eine Liebende an ihn. Sie konnte die Ausbeulung des Pistolenhalfters unter seinem Jackett spüren, während er Zärtlichkeit vortäuschte und ihr mit den Händen über den Körper strich, von oben nach unten, vorne wie hinten.


  »Und, gefällt Ihnen das?«, flüsterte sie.


  »Es hält sich in Grenzen«, erwiderte er. »Sie sind nicht mein Typ.« Offensichtlich zufrieden, weil er kein verstecktes Aufnahmegerät gefunden hatte, fügte er hinzu. »Okay, Sie können jetzt loslassen.«


  Sie wandten sich um und gingen weiter den Pfad entlang. Das Hotel befand sich zu ihrer Rechten, während sich links und direkt vor ihnen das intensive Grün der Golf-Fairways erstreckte.


  Sie begann das Gespräch. »Was wollten Sie mir mitteilen?«


  »Wir haben ein gesundes Herz gefunden«, erwiderte er. »Die richtige Blutgruppe. Passende Gewebeeigenschaften. Der Spender ist hirntot. Im Augenblick wird er künstlich am Leben gehalten.«


  »Wer ist der Spender?«


  »Ein Unfallopfer. Die genaue Identität ist für Sie nicht von Interesse. Ist Ihr Vater immer noch entschlossen, sich dieser Operation zu unterziehen? In seinem Alter stehen die Chancen, dass er das nächste Jahr überlebt, höchstens fifty-fifty. Und die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass er bereits während der Operation stirbt.«


  »Das ist mir klar«, erwiderte sie. »Und auch ihm ist das klar. Aber ohne Operation bleiben ihm im Höchstfall noch ein, zwei Monate. Er ist ein zäher alter Mann, und er will unbedingt weiterleben. Er glaubt, dass dieser Eingriff seine einzige Chance ist. Und wenn das sein Wunsch ist, dann ist es auch meiner.«


  »Das Gesamtpaket kostet fünf Millionen Dollar. Im Voraus.«


  »Das ist eine Menge Geld.«


  »Wenn unsere Informationen stimmen, dann kann Ihr Vater über mehr als eine Milliarde frei verfügen. Für so jemanden sind fünf Millionen als Gegenleistung für das Geschenk des Lebens doch nur Kleingeld. So oder so, das ist unser Angebot. Entweder Sie akzeptieren es, oder Sie lassen es bleiben.«


  »Wer ist der Chirurg? Ist er fähig? Kompetent?«


  »Mehr als das. Er ist einer der Besten. Aber aus offensichtlichen Gründen kann ich Ihnen seine Identität nicht verraten. Möchten Sie also, dass wir die nächsten Schritte einleiten?«


  »Ja. Offenbar habe ich keine andere Wahl.«


  »Wunderbar. Von jetzt an gibt es kein Zurück mehr.« Harry Lime reichte ihr einen Zettel. »Hierauf finden Sie die Bankleitzahl einer Züricher Privatbank und eine Kontonummer. Ich möchte, dass Sie gleich morgen früh fünf Millionen Dollar auf dieses Konto überweisen. Dann verbrennen Sie diesen Zettel. Sobald die Bank mir den Eingang des Geldes bestätigt hat, wird der Betrag abgehoben, das Konto gelöscht, und das Geld wird auf ein anderes, nicht zurückverfolgbares Konto eingezahlt. Wenn das alles erledigt ist, setze ich mich mit Ihnen in Verbindung, und wir besprechen, wie wir Ihren Vater an den Operationsort schaffen können.«


  »Wo soll er denn operiert werden?«


  »Irgendwo in den Vereinigten Staaten. Mehr verrate ich nicht. Reisepass wird nicht benötigt. Nach der Kontaktaufnahme sorgen Sie dafür, dass Ihr Vater mit einem privaten Krankentransport zu einem kleinen Flugplatz gebracht wird, den ich Ihnen später noch nennen werde. Dort wird er mit einem Privatflugzeug abgeholt. An Bord befinden sich außer ihm lediglich der Pilot, ein Arzt und eine Krankenschwester, die speziell für die Pflege von Herzpatienten ausgebildet worden ist.«


  »Ich möchte mitfliegen. Seit meine Mutter tot ist, bin ich die Einzige, der wirklich etwas an ihm liegt.«


  »Es tut mir leid, Ms. Redmond, aber das ist nicht möglich. Er wird alleine reisen. Unterwegs wird ihm ein Schlafmittel verabreicht. Man wird ihm nicht sagen, wohin die Reise geht. Nach der Landung wird er mit einem weiteren Krankenwagen zum Operationsort gebracht. Sobald es aus medizinischer Sicht möglich ist, wird er operiert. Nach der Operation, wenn sein Zustand sich stabilisiert hat, kommt er wieder nach Hause, hoffentlich nach drei bis vier Tagen. Die Rückreise wird nach demselben Muster verlaufen wie die Hinreise. Wir stellen Ihnen eine Krankenschwester, die sich nach der Rückkehr um ihn kümmert und ihm die benötigten Medikamente zur Verhinderung der Abstoßungsreaktion verabreicht.«


  »Schicken Sie uns die Rezepte zu?«, erkundigte sie sich.


  »Ihr Vater wird für den Rest seines Lebens auf diese Anti-Abstoßungsmedikamente, in erster Linie Ciclosporin, angewiesen sein. Sie sind in Tablettenform erhältlich. Alles, was er braucht, wird Ihnen direkt zugeschickt. Es wird keine Apothekenbesuche und keinen Schriftwechsel mit irgendwelchen Krankenversicherungen geben.«


  »Was ist mit Nebenwirkungen?«


  »Höchstwahrscheinlich wird es zu Nebenwirkungen kommen, zum Beispiel zu einer Fehlfunktion der Nieren. Möglicherweise zu geringem Urinausstoß. Es kann auch sein, dass seine Hände oder Füße anschwellen. Händezittern. Geschwollenes Zahnfleisch. Zahnfleischbluten. Die Liste ist lang, aber die meisten Nebenwirkungen sind nicht lebensbedrohlich. Die Krankenschwester weiß, was zu tun ist. Falls es irgendwelche Anzeichen für eine Organabstoßung gibt, dann verständigt sie uns, und wir sorgen dafür, dass ein Transplantationskardiologe eine Gewebeprobe entnimmt. Falls Ihr Vater eine weiterführende Behandlung benötigt, wird man Kontakt mit Ihnen aufnehmen und die verschiedenen Möglichkeiten mit Ihnen besprechen.


  Ich kann gar nicht deutlich genug betonen, dass Sie mit niemandem über diese Vereinbarung sprechen dürfen. Nicht mit Ihrem Arzt, nicht mit Ihrem Liebhaber und auch nicht mit Ihrer Tante Ethel. Falls Sie im Schlaf reden, dann schlafen Sie alleine. Falls sich jemand erkundigt, warum es ihm gesundheitlich wieder besser geht – vorausgesetzt, die Operation verläuft erfolgreich –, dann sagen Sie nur, dass er einen Bypass bekommen hat. Die Narben sehen ziemlich ähnlich aus. Falls er stirbt, dann rufen Sie uns unter der Nummer, die Sie erhalten haben, an. Wir sorgen dafür, dass ein Arzt den Totenschein unterzeichnet und dass die Leiche eingeäschert wird.«


  »Ist das alles?«, erkundigte sie sich.


  »Noch ein letzter Punkt. Indem Sie diese Vereinbarung akzeptieren, machen Sie und Ihr Vater sich strafbar. Sollten wir feststellen, dass Sie noch vor der Operation mit irgendjemandem darüber geredet haben – und wir sehen und hören alles –, dann ist unsere Vereinbarung nichtig. Wir behalten das Geld, aber eine Operation wird nicht stattfinden. Sollten wir feststellen, dass Sie nach der Operation mit einem Arzt, einem Krankenhaus, der Polizei oder sonst jemandem darüber gesprochen haben, dann endet unser Vertrag, und Sie und Ihr Vater werden eliminiert.«


  Harry Lime sprach diese Worte völlig sachlich aus, in geschäftsmäßigem Ton, ohne Drohung, ohne jeden Hauch einer Gefühlsregung. Trotz der Hitze Floridas fing Vanessa Redmond plötzlich an zu zittern. Sie wusste nicht das Geringste über diesen Mann oder die Leute, mit denen er zusammenarbeitete. Ihr blieb nichts anderes übrig, als seinen Worten und Versprechungen zu glauben. Und weil sie wollte, dass ihr Vater weiterlebte, sei es auch nur für eine kurze Zeit, sagte sie einfach nur: »Ich habe verstanden.«
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  Dienstag, 17.00 Uhr


  


  Es war später Dienstagnachmittag. Vier Tage waren vergangen, seit Katie Dubois’ Leiche auf der wilden Müllhalde entdeckt worden und Lucinda Cassidy auf der Western Prom verschwunden war. Tom Shockley wurde langsam zickig angesichts der ausbleibenden Ermittlungsergebnisse. Bill Fortier wurde langsam unruhig wegen der Überstunden und der damit verbundenen Kosten. McCabe wurde immer nervöser angesichts der unablässig verrinnenden Zeit, die Lucinda Cassidy noch zum Leben blieb.


  Er verbrachte den größten Teil des Tages im Kreis seiner Mitarbeiter, las sich die Protokolle endlos langer Befragungen durch, die praktisch alle nicht das geringste Ergebnis gebracht hatten. Tasco und Fraser sowie vier weitere Zweierteams hatten die sogenannte Lexus-Liste von annähernd fünfhundert auf weniger als ein Dutzend Kandidaten geschrumpft. Jeder dieser sogenannten Potenziellen – drei Chirurgen, vier weitere promovierte Ärzte, ein hoch qualifizierter Krankenpfleger und ein Biologie-Professor an einem kleinen College in New Hampshire – war von seiner Ausbildung her grundsätzlich in der Lage, ein menschliches Herz zu entfernen. Keiner besaß ein Alibi, das von einem Dritten bestätigt werden konnte. Jeder wurde in die Middle Street 109 gebracht und in ein mit Mikrofonen und versteckten Kameras ausgestattetes Verhörzimmer gesetzt. Jeder wurde von Spezialisten der Kriminalpolizei, die in der Lage waren, selbst winzigste Unstimmigkeiten in den Aussagen aufzuspüren, eingehend befragt, manchmal stundenlang. Der vielversprechendste »Verdächtige« war nach Tom Tascos Ansicht ein fünfundfünfzig Jahre alter Gynäkologe im Ruhestand aus North Berwick. Er war nur deshalb vielversprechend, weil er 2002 seine Zulassung verloren hatte. Angeblich sollte er ein halbes Dutzend Patientinnen, während sie auf dem Untersuchungsstuhl gelegen hatten, unsittlich berührt haben, darunter auch ein vierzehnjähriges Mädchen.


  Doch leider war der Mann nur einen Meter achtundsiebzig groß und keineswegs über eins fünfundachtzig, wie der Mann auf dem Überwachungsvideo und der, den Tobin Kenney beschrieben hatte. McCabe sah sich das Video von der Befragung noch einmal an, und ihm war klar, dass dieser Mann niemals stark genug gewesen wäre, um Katies Leiche vom Kofferraum bis zu der Stelle zu tragen, wo sie gefunden worden war.


  Die Suche nach Lucinda Cassidy war auch nicht wesentlich erfolgreicher verlaufen. Die Suchmannschaften, die von einem Epizentrum in Portland ausgehend in immer größeren Kreisen ausgeschwärmt waren, hatten keinerlei Spuren entdeckt. Taucher suchten die Hafengewässer von Portland ab und fanden nichts. Auch die hochmodernen Landvermessungs-Technologien, die die Ranger des Maine Forest Service vor einigen Jahren auf die Spur eines ermordeten Mädchens geführt hatten, brachten in diesem Fall keine Ergebnisse. Bill Bacon und Will Messing wussten so langsam nicht mehr, wo sie noch suchen sollten.


  Die vielversprechendste Entwicklung bestand in einem Bericht des kriminaltechnischen Labors in Augusta. Darin stand, dass Lucinda Cassidys Hund Fritz den Angreifer definitiv gebissen hatte und dass man in seinem Maul menschliches Blut und Haare gefunden hatte. Beides war einer DNA-Analyse unterzogen worden. Bedauerlich war nur, dass es keinen Tatverdächtigen gab, mit dessen DNA die des Täters hätte abgeglichen werden können.


  Gegen sechs Uhr abends rief McCabe schließlich Burt Lund an und erkundigte sich, ob Richterin Washburn schon im Haus war und ob Lund einen Termin bei ihr hatte ergattern können.


  »Sie ist gerade eben zurückgekommen«, sagte Lund. »Treffen wir uns in zehn Minuten in ihrem Amtszimmer.«


  Vorher rief McCabe noch seine erschöpften Mitarbeiter im Konferenzraum zusammen. Zunächst ermunterte er sie, nicht lockerzulassen und weiterhin dranzubleiben. Er sagte, dass jeder Verdächtige, der von der Liste gestrichen wurde, sie der Lösung einen Schritt näher brachte. Dann schaute er in ihre müden Gesichter und wusste, dass sie das alles schon zu oft zu hören bekommen hatten. Er überlegte kurz, ob er ihnen von der Nachricht in seinem Briefkasten erzählen sollte, von dem bevorstehenden Treffen mit einer potenziellen Zeugin am heutigen Abend, aber er hatte Angst, dass dann womöglich die Presse oder Shockley Wind davon bekamen. Was er jedoch erwähnte, war, dass er sich jetzt auf den Weg machen wollte, um eine richterliche Durchsuchungsanordnung für Spencers Auto und sein Haus zu beantragen. Anschließend schickte er sie alle nach Hause, damit sie sich erholen konnten. Morgen sollte es dann in alter Frische weitergehen.


  Das Amtszimmer von Richterin Paula Washburn lag im ersten Stock des Cumberland County Courthouse in der Federal Street, keine fünf Minuten Fußweg von der Polizeidirektion entfernt. McCabe und Lund wurden sofort eingelassen. Paula Washburn war eine große, extrem dünne Frau mit kurzen grauen Haaren. Sie hielt sich nicht mit irgendwelchen Begrüßungsformalitäten auf, bot ihnen aber immerhin einen Stuhl an.


  »Also dann, meine Herren, was gibt es denn so Brandeiliges, dass es keine Minute länger mehr warten kann?«, sagte sie.


  »Wir möchten Sie um einen Durchsuchungsbefehl im Fall Dubois bitten«, sagte Lund. Er reichte ihr McCabes Faktensammlung.


  Sie las etliche Minuten lang schweigend. »Tja, das ist ja wirklich sehr interessant«, sagte sie schließlich und blickte ihn über den Rand der winzigen Lesebrille auf ihrer Nasenspitze hinweg an. »Ich hoffe nicht, dass Sie hier im Trüben fischen, Sergeant McCabe. Sie haben sich da nämlich einen ziemlich dicken Fisch ausgesucht.«


  »Nein, Euer Ehren. Ich bin überzeugt davon, dass es genügend Gründe gibt, Dr. Spencer etwas näher unter die Lupe zu nehmen.


  »Es gibt aber mehr als einen Arzt mit einem grünen Lexus-Geländewagen.«


  »Das stimmt, aber bis jetzt ist Spencer der Einzige, der von seiner Statur her dem Mann auf dem Video ebenso entspricht wie demjenigen, den uns der Fußballtrainer beschrieben hat.«


  Sie erkundigte sich nach der Zuverlässigkeit von Starbucks’ Videobearbeitung und Tobin Kenneys Erinnerungsvermögen. McCabe beantwortete ihre Fragen, so gut er konnte. Richterin Washburn nickte und überlegte. Dann sagte sie: »Ist Dr. Spencer sich darüber im Klaren, dass er im Begriff ist, zum Tatverdächtigen in einem Mordfall zu werden?«


  »Ich nehme an, er ahnt so etwas. Er hat Chief Shockley angerufen und sich darüber beschwert, dass ich seine Frau befragt habe.«


  »Weiß Shockley, dass Sie diesen Durchsuchungsbefehl beantragt haben?«


  »Nein.«


  »Dann ist Ihnen doch sicherlich klar, dass er alles andere als erfreut reagieren wird.«


  »Das ist mir klar.«


  »Aber Sie lassen sich davon nicht abhalten?«


  »Nein.«


  »Gibt es noch andere Überlegungen, von denen ich wissen sollte?«


  »Ja, Euer Ehren«, meinte Lund. »Normalerweise würden wir noch ein bisschen länger abwarten und noch ein paar mehr Indizien zusammentragen, bevor wir einen Durchsuchungsbefehl beantragen. Aber in diesem Fall haben wir es relativ eilig, da möglicherweise ein Menschenleben auf dem Spiel steht.«


  »Die Frau, die verschwunden ist?«


  »Ja, Euer Ehren.«


  »Also gut, Mr. Lund. Ich werde diesen Antrag bewilligen, auch wenn ich mir eine etwas eindeutigere Indizienlage gewünscht hätte. Mein Entschluss gründet auf der festen Überzeugung, dass Sie diesen Durchsuchungsbefehl problemlos bekommen würden, wenn der Verdächtige ein weniger prominentes Mitglied unserer Gemeinde wäre. Trotzdem hoffe ich sehr, dass diese Sache für uns alle nicht nach hinten losgeht.«


  »Ja, Euer Ehren. Das hoffe ich auch. Danke.«


  Washburn setzte ihre Unterschrift unter das Dokument, gab es zurück, und Lund und McCabe verließen das Amtszimmer der Richterin.


  Er stand auf dem Bürgersteig und wählte Maggies Handynummer. »Kann ich dich auf ein Bier einladen?«


  »Keine Chance. Ich erwarte Besuch. Bin gerade am Kochen.«


  »Es ist wichtig.«


  »Also gut. Warum kommst du nicht hierher? Du redest. Ich koche.«


  Maggie bewohnte eine kleine Zwei-Zimmer-Wohnung in der Vesper Street, nur wenige Querstraßen von McCabes Zuhause auf der Prom entfernt.


  »Wer kommt denn zu Besuch?«, wollte er wissen, als sie ihm ein kaltes Shipyard und einen Flaschenöffner in die Hand drückte.


  Sie sagte, dass heute Abend Date Nummer drei mit ihrem neuen – »potenziellen, vielleicht, vielleicht auch nicht« – Freund stattfand.


  Er ließ den Deckel aufploppen, lehnte sich an den Kühlschrank und nahm einen tiefen Schluck. »Ich weiß zwar nicht, was du da kochst, aber es riecht großartig.«


  »Das ist die Vorspeise. Ochsenschwanzsuppe.«


  »Vielversprechende Auswahl für einen romantischen Abend zu zweit.« McCabe grinste zufrieden über seinen eigenen Witz.


  »Gott sei Dank hat mein Bekannter nicht deinen pubertären Sinn für Humor.«


  McCabe lächelte so aufgesetzt wie möglich. »Danke.«


  »Gern geschehen. Aber jetzt genug geplaudert«, sagte Maggie.


  Sie goss sich Rotwein ein, setzte sich an den kleinen Küchentisch und nippte an ihrem Glas. McCabe nahm ihr gegenüber Platz.


  »Was gibt es denn so Wichtiges?«


  Zunächst erzählte er ihr das mit dem Durchsuchungsbefehl. Sie nickte anerkennend. »Sonst noch was?«


  Er zeigte ihr den Zettel, den er in seinem Briefkasten gefunden hatte, und erklärte, er sei sich sicher, dass er von der Frau stammte, die er in der Exchange Street verfolgt und dann bei Katies Beerdigung wiedergesehen hatte. Er sagte auch, dass er sich heute Abend mit ihr treffen wollte, alleine, wie verlangt.


  »Wieso will sie, dass du mit dem T-Bird kommst? Sogar ein Crown Vic wäre weniger auffällig.«


  »Ich weiß auch nicht. Vielleicht, weil sie mich so leicht erkennen kann. Vielleicht, weil er nicht nach Polizeiauto aussieht.«


  Maggie inspizierte den Zettel und gab dabei eine ganze Reihe unterschiedlich intonierter »Hmmms« von sich. Sie klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Wissen wir eigentlich irgendetwas über diese Frau?«, sagte sie. »Nichts gegen deine Instinkte, McCabe, aber vielleicht ist das ja bloß eine Irre, die sich irgendwie an diesen Fall ranmachen will. Oder sie will sich auf einer einsamen Landstraße an einen stattlichen, gut aussehenden Polizisten ranmachen, wer weiß?«


  »Einen Polizisten, wie ich einer bin, meinst du?«


  »Ja, genau, aber dass du dir bloß nichts darauf einbildest.«


  Er wurde wieder ernst. »Nein, ich glaube wirklich, dass da was dran ist. Auf der Beerdigung hat sie angedeutet, dass sie beobachtet wird. Dass sie in Lebensgefahr schwebt, falls sie mit mir zusammen gesehen wird.«


  »Sie könnte trotzdem eine Irre sein.«


  »Das glaube ich nicht. Ich weiß zwar nicht, was für Informationen sie hat, aber ich bin mir sicher, dass sie etwas weiß. Und ich glaube, es könnte wichtig sein.«


  »Ich finde es aber keine gute Idee, dass du alleine gehen willst. Ich könnte dir doch vielleicht unauffällig mit einem zweiten Auto folgen, dir ein bisschen Rückendeckung geben? Weißt du noch? Regel Nummer eins? Geh niemals ohne Rückendeckung irgendwohin? Und mal abgesehen von allem anderen: Falls etwas schiefgehen sollte und du alleine da draußen warst, dann würde das Präsidium dich durch den Wolf drehen.«


  »Schätze, da hast du Recht. Aber die Sache ist die: Sie hat gesagt, ich soll alleine kommen, und ich glaube, sie meint es wirklich ernst. Sie würde sofort die Biege machen, wenn sie auch nur ansatzweise Verdacht schöpft. Wenn Lucinda Cassidy immer noch am Leben ist …«


  »Ein ziemlich großes Wenn.«


  »Schon möglich, aber wenn sie noch lebt, dann wird die Zeit knapp, und ich habe keine Lust, unsere möglicherweise heißeste Spur bis jetzt zu verlieren.«


  »Also scheiß auf Regel Nummer eins?«


  »Darauf läuft es wohl raus, ja. Außerdem wüsste ich nicht, was da groß schiefgehen sollte. Ich wollte dir bloß Bescheid sagen, damit du weißt, was ich vorhabe.«


  »Nimmst du einen Recorder mit?«


  »Ja, aber ich weiß noch nicht, ob ich ihn auch benutze. Im Augenblick kommt sie mir vor wie ein scheues Reh. Eine falsche Bewegung, und sie ist weg.«


  »Mike, das gefällt mir nicht. Ich finde, ich sollte mitkommen.«


  »Hör zu, du hast doch einen netten Abend vor dir. Jetzt kochst du erst mal das Essen fertig. Und dann wünsche ich dir viel Spaß mit … äh … wie heißt er eigentlich?«


  »Einar.«


  »Einar? Echt?«


  »Ja, Einar, echt – und nein, ich möchte jetzt keine überflüssigen Sprüche von dir hören, vielen Dank.« Maggie stand auf und brachte ihn zur Tür. »Auf Wiedersehen. Ich liebe dich. Lass dir nicht den Hintern wegschießen.«


  


  Zu Hause bereitete McCabe einen Salat zu und schob eine tiefgefrorene Lasagne für Casey in die Mikrowelle. Er selbst futterte auch ein bisschen was davon. Anschließend räumte Casey den Tisch ab, und McCabe zog sich ins Wohnzimmer zurück, nahm sich die große Straßenkarte von Maine vor und schlug die Seite auf, auf der der Ort Gray eingetragen war. Er folgte der Beschreibung auf dem Zettel bis zu der Stelle, wo er anhalten sollte. Von dort arbeitete er sich kreisförmig nach außen und prägte sich das ganze feinmaschige Netz aus Feldwegen und Landstraßen gut ein, so lange, bis die Karte vollständig in seinem Gedächtnis gespeichert war. Er brauchte dafür zehn Minuten.


  Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass er es benötigen würde, steckte er ein achtschüssiges Ersatzmagazin für seine Dienstwaffe ein, eine Smith & Wesson 4506. Er dachte kurz nach und holte dann auch noch die Mossberg 590, eine Pumpgun mit ebenfalls achtschüssigem Magazin, aus dem abschließbaren Kasten an der Rückwand seines Kleiderschranks. Er konnte nicht ausschließen, dass er in eine Falle gelockt werden sollte. Wenn nötig, wollte er wenigstens ausreichend Feuerkraft an Bord haben, um sich den Weg freischießen zu können.


  Er rief Jane Devaney an, um sie zu fragen, ob sie herüberkommen und bei Casey bleiben könnte. Nach dem vierten Klingeln sprang der Anrufbeantworter an. Er hinterließ keine Nachricht. Kyra war in Boston im Museum of Fine Arts und anschließend mit Freunden zum Essen verabredet. Sie würde erst gegen Morgen wieder hier sein. Widerstrebend versuchte McCabe, sich selbst davon zu überzeugen, dass Casey schon nichts passieren würde. Und so spät würde er wahrscheinlich gar nicht nach Hause kommen. Außerdem hatte Casey selbst ihn schon oft genug darauf hingewiesen, dass andere Leute ihr zehn Dollar die Stunde bezahlten, damit sie auf deren Kinder aufpasste. Also würde sie wohl ein paar Stunden alleine zurechtkommen.


  Bevor er ging, schärfte er ihr ein, die Wohnungstür zweifach zu verriegeln. Sie warf einen unsicheren Blick auf den Gewehrkoffer in seinem Arm.


  »Wo gehst du denn hin?«


  »Ich treffe mich mit einer möglichen Zeugin. Es wird nicht so spät werden.«


  »Warum nimmst du das da mit?«


  »Das wollte ich schon lange mal in den Kofferraum legen. Hat nichts mit dem Treffen heute Abend zu tun.«


  Gute Frage. Miese Antwort. Er spürte, dass sie ihm nicht glaubte. Bevor er noch etwas Dummes sagen konnte, gab er ihr einen Abschiedskuss und wiederholte noch einmal, dass sie niemanden hereinlassen sollte. »Nur Jane oder Kyra, und das auch nur, wenn du dir ganz sicher bist, dass es eine von den beiden ist.«


  »Die haben ja beide einen Schlüssel, also lasse ich einfach gar niemanden rein.« Dann fügte sie noch hinzu: »Wenn ich einen Hund haben dürfte, würde ich mich sicherer fühlen.«


  Das Thema hatte sie bestimmt schon ein Dutzend Mal angesprochen. »Netter Versuch«, sagte er. »Man merkt, dass du durch und durch eine McCabe bist.« Er küsste sie noch einmal und ging.


  Noch während er sich abwandte und seinen Fuß auf die Treppe setzte, hörte er in seinem Rücken den Sicherungsbolzen einrasten. Vielleicht wäre ein großer, aufmerksamer Wachhund in der Wohnung ja doch keine so schlechte Idee. Natürlich müsste er gleichzeitig auch freundlich, tollpatschig und liebenswert sein. Vermutlich eine unmögliche Kombination. Er könnte ja mal mit ein paar Hundehaltern sprechen, wenn das Ganze hier vorbei war.


  Bei seinem Wagen angelangt, steckte er die Fünfundvierziger in ein speziell konstruiertes Halfter, das er selbst an der Vorderseite der durchgängigen vorderen Sitzbank des T-Bird auf Höhe seiner rechten Hand angebracht hatte. So konnte er im Notfall sehr viel schneller danach greifen, als wenn er sie an der Hüfte trug, wo sie vom Sicherheitsgurt eingeklemmt wurde. Das Extra-Magazin und eine Handvoll Schrotpatronen, Kaliber 12, verstaute er in dem kleinen Handschuhfach auf der Beifahrerseite. Dann lud er die Mossberg und packte sie in den Kofferraum. Schließlich lockerte er noch die Glühlampen der Innenraumbeleuchtung. Es musste ja nicht sein, dass ihn das Licht jedes Mal, wenn die Tür aufging, zum leichten Ziel machte.


  Dann schob er ein Coltrane-Album in den nagelneuen CD-Spieler des Wagens. Der angenehme, entspannende Klang von »Soul Eyes« erfüllte den engen Raum, quoll geschmeidig, wie flüssiges Gold, aus den Lautsprecherboxen. Er drehte den Lautstärkeregler auf, ließ den T-Bird vom Parkplatz gleiten und steuerte die Washington Avenue an, um von dort auf die Autobahn zu gelangen.
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  Dienstag, 20.45 Uhr


  


  Es war nicht viel Verkehr auf der Gray Road, aber trotzdem warf McCabe in regelmäßigen Abständen kontrollierende Blicke in den Rückspiegel. Er wollte sichergehen, dass ihm niemand folgte. Der Abzweig auf die Holder’s Farm Road kam genau an der erwarteten Stelle. Er fuhr zwei Kilometer weit und hielt dann am rechten Straßenrand an. Wie verlangt blendete er zweimal auf und schaltete die Scheinwerfer dann aus. Auch ohne Licht konnte er gut sehen. Ein beinahe voller Mond stand am wolkenlosen Himmel. Als seine Augen sich auf die Lichtverhältnisse eingestellt hatten, sah er, dass sich zu seiner Rechten eine weite Wiese befand, die vermutlich zu einer Farm gehörte. Zur Holder’s Farm? Er holte die Fünfundvierziger aus dem Sitzhalfter und legte sie gesichert auf den Beifahrersitz. Dann wartete er. Fünf Minuten vergingen. Zehn. Die geheimnisvolle Frau wollte ihn anscheinend warten lassen. Das hatte sie in ihrem Brief ja schon angedeutet. Er kurbelte das Fenster herunter und lehnte sich zurück. Es würde möglicherweise noch eine Weile dauern. Die Septemberabendluft strich kühl und frisch über sein Gesicht. Er konnte den Kompostduft des Ackerlandes riechen. Irgendwie mochte er den Geruch.


  Diese Dinge gingen ihm durch den Kopf, als sich plötzlich ein anderer Gedanke bemerkbar machte und ihn nicht mehr losließ. Darauf hätte er eigentlich schon früher kommen müssen. War er aber nicht, und jetzt konnte er ihn nicht mehr abschütteln – den Gedanken, dass der eigentliche Sinn der Nachricht in seinem Briefkasten gar nicht darin bestanden hatte, ein Treffen mit ihm zu arrangieren. Sondern ihn wegzulocken. Casey allein zu lassen. Er verfluchte sich selbst, weil er sich nicht nach allen Seiten abgesichert hatte. Ein kleines bisschen Verfolgungswahn musste ja nichts Schlechtes sein. Dank Portland fühlte er sich einfach zu sicher, zu sorglos. So etwas konnte schnell ins Auge gehen. Er angelte sich sein Handy und wählte seine eigene Nummer. Während er auf das Klingeln wartete, darauf, dass Casey den Hörer abnahm, klopfte er mit den Fingern der linken Hand ununterbrochen auf das Lenkrad. Erstes Klingeln. Zweites Klingeln. Komm schon, Casey, nimm den verdammten Hörer ab. Drittes Klingeln. Viertes. Dann Caseys Stimme: »Sie sind bei den McCabes gelandet. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht …« Scheiße. Er unterbrach die Verbindung. Vor seinem geistigen Auge tauchten Bilder von dunklen Gestalten auf, die in ihren Verstecken hockten und warteten, die Caseys erleuchtete Fenster beobachteten, in sein Heim eindrangen.


  Er drückte auf Wahlwiederholung. Erneut fing es an zu klingeln. Eins. Zwei. Komm schon, Schätzchen, nimm endlich ab. »Hast du was vergessen?« Das war wieder Caseys Stimme, aber dieses Mal live. McCabe stieß so sanft wie möglich den Atem aus.


  »Wo warst du?«, wollte er wissen.


  »Wie meinst du das?«


  »Vor einer Minute. Da hab ich angerufen, aber du bist nicht rangegangen.«


  »Ich war auf dem Klo.«


  »Ist bei dir alles in Ordnung?«


  »Ja, alles gut«, erwiderte sie mit Verwirrung in der Stimme.


  »Hat jemand angerufen oder geklingelt?«


  »Nein.«


  »Irgendwelche komischen Geräusche?«


  »Dad, du machst mir Angst.«


  »Tut mir leid. Hör zu, ich frage Maggie, ob sie zu dir kommen kann.«


  »Wieso?«


  »Ich stelle mich gerade einfach nur ein bisschen an. Bitte nimm’s mir nicht übel. Ich ruf dich an, wenn sie nicht kann. Und mach erst auf, wenn du dich davon überzeugt hast, dass es wirklich Maggie ist.«


  »Also gut«, meinte sie zögerlich. »Mach ich.« Dann legte sie auf.


  Von allen Frauen, die McCabe kannte und denen er vertraute, war Maggie die einzige mit einer Waffe. Die einzige, die wusste, wie Personenschutz funktionierte. Er drückte die Kurzwahltaste mit ihrer Nummer.


  »Hallo.« Ihre Stimme klang weicher, sinnlicher als die Maggie, die er gewohnt war. War er gerade in einen Augenblick der Leidenschaft geplatzt? Wahrscheinlich. »Hallo?«, wiederholte sie.


  »Maggie?«


  »McCabe? Was ist los?« Von einer Sekunde zur anderen verwandelte sich Maggie, die Liebende, in Maggie, die Polizistin.


  »Hör zu. Ich stehe hier jetzt gerade irgendwo mitten im Nirgendwo, und Casey sitzt ganz alleine zu Hause. Mir ist gerade eingefallen, dass die Nachricht vielleicht nur den einen Sinn und Zweck hatte, mich wegzulocken.«


  »Okay. Gibt es für diese Befürchtung einen bestimmten Grund?«


  »Keinen, abgesehen davon, dass Casey schutzlos ist und unsere Freundin sich immer noch nicht hat blicken lassen. Tut mir leid. Ich weiß, dass du ein Date hast. Ich mache mich hier selbst verrückt. Aber ich brauche die Gewissheit, dass Casey nichts passieren kann. Ich mache es wieder gut.«


  Ein langer Seufzer und dann: »Ich verstehe dich. Ist schon in Ordnung. Du hast Recht. Ruf Casey an. Sag ihr, dass ich in fünf Minuten da bin.«


  »Bitte richte Einar aus, dass es mir wirklich leidtut.«


  »Geht in Ordnung. Ich bin ja schon ein großes Mädchen. Aber du bist mir was schuldig.« Sie hängte ein.


  


  McCabes Nervosität legte sich. Er beschloss, noch einmal zehn Minuten zu warten. Falls die Verfasserin der Nachricht dann nicht auftauchte, würde er nach Portland zurückkehren und Maggie wieder in ihr eigenes Leben zurückschicken. Draußen herrschte Totenstille. Nicht einmal das Zirpen der Zikaden durchbrach die Ruhe – aber das Scharren von Schuhsohlen auf Schotter. Es kam von rechts hinter dem Auto, irgendwo vom Straßenrand. So leise, dass er es in der Stadt niemals gehört hätte. McCabe saß still. Nur seine rechte Hand und das Handgelenk bewegten sich. Er entsicherte die Fünfundvierziger und drehte sie so, dass sie, als die Beifahrertür des T-Bird aufschwang, direkt auf das Gesicht der Frau gerichtet war.


  Er kannte dieses Gesicht. Es gehörte zu der Frau, der er auf der Exchange Street nachgelaufen war. Mit der er in der Kathedrale gesprochen hatte. Sie war jetzt anders gekleidet, etwas legerer, mit Jeans und einer schwarzen Baumwollbluse, aber es war definitiv dasselbe Gesicht.


  »Auf diese Weise eine Autotür aufzumachen ist eine gute Methode, sich den Tod zu holen«, sagte McCabe. »Steigen Sie ein. Und ganz allgemein würde ich Ihnen raten, sich nicht im Dunkeln an bewaffnete Männer anzuschleichen.«


  Sie ignorierte sowohl seine Worte als auch die auf sie gerichtete Pistole und ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten. Dann machte sie die Tür zu. »Fahren Sie los«, sagte sie. »Wir sprechen beim Fahren.«


  »Wo steht denn Ihr Wagen?«


  »Versteckt. Ungefähr anderthalb Kilometer von hier.«


  Er ließ den Motor an und fuhr los. »Haben Sie ein bestimmtes Ziel?«


  »Fahren Sie einfach. Hier gibt es massenhaft Feldwege, kilometerlang.« Der Akzent war französisch und die Frau attraktiv. McCabe stellte eine mehr als nur oberflächliche Ähnlichkeit mit Jeanne Moreau in François Truffauts Klassiker Jules und Jim fest. Ein kleines bisschen älter, als die Moreau damals gewesen war. Vielleicht vierzig oder fünfundvierzig.


  »Sie sind nicht verkabelt, oder?«, sagte sie.


  Er lenkte den Wagen auf die Fahrspur. »Nein. Im Handschuhfach liegt ein kleiner Digitalrecorder, aber der ist nicht eingeschaltet.«


  Sie klappte das Handschuhfach auf, besah sich den Recorder, stellte fest, dass er die Wahrheit gesagt hatte, und legte ihn wieder zurück. Dann griff sie nach dem Ersatzmagazin und den Schrotpatronen. »Wollen Sie in den Krieg ziehen?«


  »Man kann heutzutage nie wissen, finden Sie nicht?«


  Sie legte Magazin und Patronen an ihren Platz zurück und klappte das Fach zu.


  »Québécoise?«, fragte er.


  »Non. Française. Je suis de Montpellier. Près de la Méditerranée.«


  McCabe gab keine Antwort.


  »Sprechen Sie Französisch?«, wollte sie wissen.


  »Nein.«


  »Also gut. Dann reden wir Englisch.« Ihr Englisch schien gut zu sein, auch wenn sie mit Akzent sprach.


  »Haben Sie mir die Nachricht geschrieben?«, fragte er sie.


  »Natürlich.«


  »Ich habe schon befürchtet, dass Sie gar nicht mehr auftauchen.«


  »Ich musste sichergehen, dass Sie nicht verfolgt worden sind.«


  »Warum sollte mich jemand verfolgen?«


  »Wegen mir.«


  McCabe blickte wieder in den Rückspiegel. Keine Scheinwerfer. Er fuhr schneller, wechselte von einem Feldweg auf den anderen, wendete gelegentlich und konnte mit Hilfe der Landkarte in seinem Kopf jeden Bogen und jede Kurve nachvollziehen. Der T-Bird war kein Porsche, aber mit der Fünf-Liter-V8-Maschine und dem Drei-Gang-Getriebe besaß er genügend Dampf und auch die nötige Wendigkeit. Falls ihn irgendjemand verfolgen wollte, dann würde er ihn entweder abschütteln oder früher oder später bemerken. Es sei denn natürlich, der Verfolger hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet. Tückisch auf diesen schmalen Wegen. Besonders bei hohen Geschwindigkeiten, auch in einer mondhellen Nacht.


  »Wer sind Sie?«, wollte er wissen.


  »Mein Name ist Sophie Gauthier. Ich bin, wie gesagt, Französin. Halb Französin, halb Algerierin, um genau zu sein. Ich wurde in Algier geboren. Mein Vater war in der Kolonialarmee, meine Mutter Algerierin. Nach der Unabhängigkeit 1962 sind wir, wie die meisten Angehörigen der Kolonialmacht, nach Frankreich umgesiedelt. Damals war ich zwei Jahre alt. Ich bin im Languedoc aufgewachsen. Das ist in Südfrankreich, westlich der Provence.« Sophie Gauthier schaute sich immer wieder um, suchte nach Hinweisen auf mögliche Verfolger.


  »Und weiter?«, sagte McCabe.


  »Ich bin Kardiotechnikerin. Bis zum vergangenen Jahr habe ich an der Universitätsklinik in Montpellier gearbeitet, als Spezialistin für kardio-pulmonale Transplantationschirurgie.«


  Transplantationen, dachte McCabe. Spencers Beteuerung, dass so etwas ausgeschlossen sei, hallte ihm noch in den Ohren. Es ging doch um eine gottverdammte Transplantation. »Herztransplantationen?«, fragte er nach.


  »Ja, und Herz- und Lungen-Transplantationen.«


  »Waren Sie an dem Mord an Katie Dubois beteiligt?«


  »Nein. Nicht direkt. Aber ich glaube, ich weiß, wie und warum sie umgebracht wurde.«


  »Auch von wem?«


  »Leider nicht.«


  »Wurde sie umgebracht, um ihr Herz einem anderen Menschen einpflanzen zu können?«


  »Ich habe dafür keine Beweise. Und um genau zu sein, ich habe Katie Dubois nie zu Gesicht bekommen. Aber trotzdem, ja, genau diesen Verdacht habe ich.« Die grünlich schimmernde Armaturenbrettbeleuchtung, die von unten her ihr Gesicht anstrahlte, betonte ihren von Natur aus traurigen Gesichtsausdruck.


  »Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«


  »Ich kann nicht. Erst wenn ich weiß, dass mir nichts passieren kann.« Sie blickte ihn an. »Ich möchte, dass Sie mir Straffreiheit zusichern.« Ein Scheinwerferpaar kam ihnen entgegen. McCabe verlangsamte seine Fahrt und wich ein wenig nach rechts aus, um dem Fahrzeug, einem Geländewagen, auf der schmalen Straße Platz zu machen. Als dessen Scheinwerfer über sie hinwegglitten, duckte sich Sophie Gauthier und hielt sich den Arm vors Gesicht.


  »Vor wem verstecken Sie sich?«, wollte er wissen.


  »Vor Leuten, die mich ganz bestimmt umbringen würden, wenn sie wüssten, dass ich mit Ihnen rede.«


  McCabe warf einen Blick auf Sophie und dann auf die Uhr am Armaturenbrett mit ihren altmodischen Zeigern. Vor einer Viertelstunde hatte er Maggie angerufen. Sie müsste jetzt bereits in seiner Wohnung sein. Casey war in Sicherheit. Er hätte es mitbekommen, wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben hätte.


  »Um über Straffreiheit zu verhandeln ist es noch ein bisschen früh«, sagte er. »Ich weiß ja gar nicht, was Sie mir anzubieten haben. Ich weiß ja nicht einmal, was genau Sie getan haben. Und außerdem bin ich bloß Polizist. Über Straffreiheit oder Strafminderung müssen Sie mit der Staatsanwaltschaft reden. Ich kann lediglich eine Empfehlung aussprechen, mehr nicht. Eine Empfehlung.«


  McCabe schaltete einen Gang herunter und zwang den T-Bird durch eine enge Kurve. Schnelles Fahren auf engen Straßen machte ihm für gewöhnlich Spaß. Sophie Gauthier wurde gegen ihn gedrückt.


  McCabe ging davon aus, dass sie mittlerweile jeden potenziellen Verfolger abgeschüttelt haben müssten. Er fuhr an den Straßenrand und machte die Scheinwerfer aus. »Hören Sie«, sagte er dann und wandte sich zu ihr. »Wir sind hier ganz unter uns. Niemand kann uns hören. Wenn ich Ihnen helfen soll, dann muss ich noch mehr erfahren. Erzählen Sie mir einfach, was Sie über Katie Dubois wissen und welchen Verdacht Sie haben. Ich zeichne das Gespräch nicht auf. Ich habe Sie auch nicht über Ihre Rechte aufgeklärt. Kennen Sie den Ausdruck ›Hörensagen‹? Er beschreibt diese Situation. Ganz egal, was Sie mir erzählen, Sie müssen später nur bestreiten, dass Sie es jemals gesagt haben.« McCabe wusste, dass das in Wirklichkeit nicht ganz so einfach war, aber diese Frau besaß Informationen, die er brauchte, und zwar schnell. »Sobald ich weiß, was Sie wissen«, fuhr er fort, »kann ich Ihnen den Schutz beschaffen, den Sie brauchen.«


  Sophie Gauthier überlegte wahrscheinlich, wie viel sie riskieren wollte. »Haben Sie was dagegen, wenn ich rauche?«, sagte sie.


  »Machen Sie einfach das Fenster einen Spaltbreit auf.«


  Sie kam seiner Bitte nach.


  Er wartete ab, während Sophie ein offenbar vielfach praktiziertes Verzögerungsritual vollzog. Sie kramte auf der Suche nach den Zigaretten in ihrer kleinen Handtasche herum. Sie klopfte eine aus der Packung. Sie legte die Packung in die Handtasche zurück und drückte auf den Zigarettenanzünder des Wagens. Sie wartete, bis er heraussprang. Schließlich steckte sie die Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und stieß den Rauch wieder aus. Ein kräftiger, vertrauter Duft breitete sich im Wagen aus. »Gauloises?«, sagte er.


  »Ja. Möchten Sie auch eine?«


  »Nein. Ich habe das Rauchen aufgegeben. Aber es erinnert mich an die Studienzeit in New York. Damals fanden wir es cool, französische Zigaretten zu rauchen.«


  »Solche Dinge betreffend ist man als junger Mensch ziemlich dumm«, sagte sie.


  »Ja«, meinte er zustimmend.


  Eine Weile schwiegen sie beide. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich sage Ihnen alles, was ich weiß. Ich bin, wie gesagt, Französin. Und ich bin Kardiotechnikerin, das heißt, ich bediene während einer Thorax-Operation die Herz-Lungen-Maschine, die das Blut des Patienten mit Sauerstoff anreichert und die Pumpfunktion des Herzens übernimmt, zum Beispiel bei einer Herz- oder einer Herz-Lungen-Transplantation. Meine Ausbildung habe ich am Hôpital Eduard des Toussaints in Montpellier gemacht, und dort habe ich auch bis vor einem halben Jahr gearbeitet. Es ist ein großes Herzzentrum, und wir führen dort viele Herztransplantationen durch. Das Eduard des Toussaints ist eine von zwei Transplantationskliniken im Südwesten Frankreichs. Die andere liegt in Toulouse. Jedenfalls habe ich dort meine Ausbildung gemacht und bin anschließend fest übernommen worden.« Sie unterbrach sich, als wollte sie ihm Gelegenheit geben, eine Frage zu stellen. Als er nichts sagte, fuhr sie fort.


  »Transplantationsoperationen können sehr langwierig und ermüdend sein«, sagte sie. »Man weiß nie, wann es losgeht, weil man ja nie sicher sein kann, wann ein Herz zur Verfügung steht. Also ist man mehr oder weniger ständig in Bereitschaft.«


  »So ist es bei uns auch«, warf McCabe ein.


  »Da bin ich mir sicher. Wie auch immer, nach einer Operation, egal, wie viel Uhr es war, habe ich mich vor dem Nachhausegehen für gewöhnlich in ein kleines Café in der Nähe der Klinik gesetzt, um ein Glas Wein zu trinken, manchmal auch einen Pernod mit Wasser. Gelegentlich habe ich sogar eine Kleinigkeit gegessen. Letztes Jahr, ziemlich genau um diese Jahreszeit, saß dort drei, vier Mal hintereinander ein Mann an der Theke. Er sah gut aus. Anfang vierzig. Groß. Dunkelhaarig. Teure Kleidung. Und er hatte einen kurz geschnittenen grauen Bart.«


  McCabe fragte sich, ob Spencer wohl jemals einen Bart getragen hatte. Ob es irgendwo ein Bild von ihm mit Bart gab.


  »Er war jedes Mal alleine da. Wie ich. Allerdings nicht so müde wie ich, nehme ich an. Manchmal hat er Wein getrunken. Manchmal Whisky. Es war leicht zu erkennen, dass er kein Franzose war. Ich hielt ihn für einen Engländer, vielleicht auch einen Amerikaner. Ich dachte, dass er vielleicht einen Angehörigen besucht, der längere Zeit im Krankenhaus liegen muss. Ich bin geschieden, und er schien Interesse zu haben, also fingen wir an, uns zu unterhalten. Das Gespräch dauerte mehrere Stunden. Danach haben wir uns noch zwei, drei Mal in dem Café getroffen. Einmal waren wir auch zum Essen in einem Restaurant.«


  »Hatten Sie Sex miteinander?«


  »Ja, aber ich glaube nicht, dass er mit dem Herzen dabei war. Vielleicht ist er sogar homosexuell. Vielleicht auch nicht. Aber da ich auf Männer in der Regel anziehend wirke, habe ich schnell gemerkt, dass er mehr an meiner Arbeit in der Klinik interessiert war als an mir als Frau.«


  »Worüber haben Sie gesprochen?«


  »Überwiegend über meinen Job. Wie viel Erfahrung ich besitze. Mit welchen Geräten wir arbeiten.«


  »Hat Sie das überrascht?«


  »Zu Anfang ja, aber als ich nachfragte, warum ihn das interessiere, sagte er, dass er Vertreter für medizinische Geräte sei. Auch für Herz-Lungen-Maschinen. Das war angeblich auch der Grund für seine Besuche in der Klinik. Geschäftliche Angelegenheiten.«


  »Haben Sie ihm geglaubt?«


  »Ja. Es gab keinen Grund, daran zu zweifeln. Er kannte sich mit den Maschinen sehr gut aus.«


  »Hat er Ihnen gesagt, wie er heißt?«


  »Er sagte, sein Name sei Phillippe Spencer.«


  »Philip Spencer?« McCabe spürte einen Adrenalinstoß. Das war’s. Jetzt hatte er ihn. Den unterstützenden Beweis, auf den Burt Lund so unbedingt aus war.


  Sophie spürte seine Aufregung. »Kennen Sie ihn?«


  »Sagen wir einfach, ich habe diesen Namen schon mal gehört.« Er saß hier neben einer Zeugin, die diesen Drecksack direkt mit einer illegalen Transplantation in Verbindung brachte. Es war nicht perfekt, aber doch sehr viel besser als die Bruno-Magli-Schuhe im O.-J.-Simpson-Fall. Aber warum hatte Spencer seinen richtigen Namen verwendet? Warum nicht Harry Lime oder etwas anderes? Das ergab doch keinen Sinn. Obwohl, doch. Ganz einfach. Der Reisepass. Er war ja in ein anderes Land gereist. Er hatte vielleicht nicht die Zeit oder die Gelegenheit gehabt, sich einen gefälschten Pass zu besorgen. Aber trotzdem. Warum hatte er ihr seinen Namen genannt? Nein, es ergab keinen Sinn. Andererseits: Eine Menge Dinge, die keinen Sinn ergeben, sind am Ende trotzdem wahr.


  McCabe sah zu, wie sie sich die nächste Gauloise ansteckte. Angesichts ihres Jeanne-Moreau-Gesichts, ihres Akzents und des starken Geruchs der Zigaretten hatte McCabe langsam das Gefühl, als sei er selbst irgendwie in einen Truffaut-Film geraten. Schießen Sie auf den Detective?


  »Was ist dann passiert?«, fragte er weiter.


  »Irgendwie hat Phillippe herausgefunden, dass ich Geldsorgen hatte. Vielleicht hat er es auch schon vorher gewusst. Ich bin mir sicher, dass er sich deshalb an mich herangemacht hat. Als Kardiotechnikerin verdiene ich in Frankreich eigentlich ganz gut. Nicht so gut, wie ich hier in den Staaten verdienen würde, aber immer noch eine ganze Menge. Allerdings habe ich einen sehr exklusiven Geschmack, und den lebe ich auch aus. Ich hatte viele Schulden, und das zu einem sehr hohen Zins. Als er mir einen sehr gut bezahlten Auftrag angeboten hat, war ich daher interessiert daran, mehr zu erfahren. Ich erkundigte mich, worum es dabei ginge, und er sagte mir, dass ich bei einer Transplantation in Amerika mitmachen könnte. Ich fragte ihn, wieso er mich dafür von Frankreich aus einfliegen lassen wollte, wo es doch in Amerika sicher genügend Kardiotechniker gäbe. Es wurde schnell deutlich, dass es sich um eine illegale Operation handelte. Er wollte mich aufgrund meiner finanziellen Probleme dabeihaben und vermutlich auch, weil ich noch nie mit der medizinischen Aufsicht oder den Behörden in den USA in Berührung gekommen bin.«


  »Hat er Ihnen verraten, wer der Patient war?«


  »Nicht namentlich, nein. Er hat nur gesagt, dass es ein sehr reicher Mann Mitte achtzig wäre, der an einer chronischen Herzinsuffizienz im Endstadium litte. Er wollte ein neues Herz haben, wurde aber aufgrund seines hohen Alters von allen Kliniken abgelehnt. Phillippe sagte, er hätte eine Quelle entdeckt, die ihn auch außerhalb der üblichen Wege mit Herzen versorgen kann. Ich sagte, dass ich mich nicht an etwas Illegalem beteiligen und erst recht nicht im Gefängnis landen wollte. Er antwortete, dass diese Gefahr nicht bestünde. Und dass er und seine Freunde bereits etliche solcher Operationen durchgeführt hätten, ohne dass irgendjemand davon erfahren hätte.«


  »Hat er tatsächlich das Wort ›Freunde‹ benutzt? Nicht Kollegen oder Mitarbeiter?«


  »Ich glaube schon. Ja, ich bin mir sogar ziemlich sicher. Wieso? Ist das wichtig?«


  »Ich weiß es nicht. Unter Umständen. Was ist dann passiert?«


  »Dieses Gespräch hat nicht an einem Stück stattgefunden. Es hat sich eher über zwei, drei Treffen erstreckt.«


  »Ich verstehe.«


  »Er hat mir zwar versichert, dass das Risiko nur minimal sei, aber trotzdem war ich nicht interessiert. Ich wollte mich nicht auf etwas Illegales einlassen, und da sowieso zu wenige gesunde Herzen für Transplantationen zur Verfügung stehen, hielt ich es für moralisch nicht vertretbar, einem jüngeren Menschen die Chance auf ein normales Leben zu nehmen. Der alte Mann wäre ja sowieso bald gestorben.«


  »Hat er das akzeptiert?«


  »Es schien so.«


  »Warum haben Sie Ihre Meinung geändert?«


  »Geld. Die Habgier hat sowohl meine Skrupel als auch meinen Verstand besiegt. Bei unserem letzten Gespräch sagte er mir, dass er mir für eine Operation, für einen Tag im Operationssaal, hunderttausend Euro auf ein Nummernkonto auf den Cayman Islands überweisen würde. Das sind hunderttausend Euro für einen Tag Arbeit plus ein paar Tage für die An- und Abreise und die Vorbereitungen. Das ist mehr, als ich in einem ganzen Jahr verdiene. Aber trotzdem habe ich nicht gleich Ja gesagt. Ich bin nach Hause gegangen und habe den Stapel unbezahlter Rechnungen auf meinem Tisch angeschaut.«


  »Kommt mir bekannt vor.«


  »Dann habe ich eine Flasche Wein getrunken, bin ausgegangen und habe mit einem alten Bekannten geschlafen, den ich seit einem Jahr nicht mehr gesehen hatte.«


  »Glück für Ihren Bekannten.«


  Sie überhörte seine Bemerkung. »Am nächsten Morgen habe ich Phillippe im Hotel angerufen und ihm meine Zusage gegeben.«


  »Und Sie haben es tatsächlich gemacht?«


  »Ja. Das war vor drei Operationen. Die dritte hat letzte Woche stattgefunden. Erst als die Leiche dieser Katie Dubois entdeckt wurde, ist mir in den Sinn gekommen, dass die möglicherweise tatsächlich gesunde Menschen umbringen, um an ihre Herzen zu kommen.«


  McCabes Gedanken rasten. Noch zwei Transplantationen. Noch zwei Herzen. Wem hatten sie gehört? Noch zwei weiteren jungen, blonden Sportlerinnen? Wo waren die Leichen? Unter einem Golfplatz vergraben wie die von Elyse Andersen? Was war mit Lucinda Cassidy? Seine Gedanken überschlugen sich. Er zwang sich zur Ruhe.


  »Wie sind Sie auf den Gedanken gekommen?«


  »Wegen des Timings. Am Mittwochnachmittag haben wir eine Transplantation durchgeführt. Am Freitagabend wurde die Leiche von Katie Dubois entdeckt. Am Wochenende wurde in den Medien berichtet, dass man ihr das Herz herausgetrennt hatte. Ich konnte zwar nicht mit Sicherheit sagen, dass da eine Verbindung bestand, aber es kam mir ziemlich wahrscheinlich vor. Als ich Sie bei der Beerdigung gesehen habe, da habe ich beschlossen, mit Ihnen zu reden.«


  »Wann haben die beiden anderen Operationen stattgefunden?«


  »Die erste letztes Jahr im Dezember, ungefähr eine Woche vor Weihnachten. Die zweite dieses Jahr im Frühling, irgendwann im April.«


  »Wissen Sie, in welchem Hotel Spencer gewohnt hat?«


  »Ja. Im Hôtel du Midi in Montpellier.«


  »Wann genau war das?«


  »Im November letzten Jahres. An das genaue Datum kann ich mich nicht mehr erinnern. Meinen Terminkalender habe ich in Frankreich gelassen.«


  McCabe zog sein Handy hervor und wählte Tom Tascos Nummer.


  »Detective Tasco.«


  »Tom? Hier ist Mike McCabe. Ich kann nicht lange sprechen. Tu mir einen Gefallen, und sieh mal nach, ob Philip Spencer im letzten November im Hôtel du Midi in Montpellier übernachtet hat. Das liegt in Frankreich. Ich buchstabiere: M-O-N-T-P-E-L-L-I-E-R. Wenn ja, dann versuch doch, den genauen Zeitraum rauszukriegen. Vielleicht ist die Polizei vor Ort bereit, dir zu helfen. Wenn nicht, dann geh über Interpol.«


  »Was zum Teufel hat er denn in Frankreich gemacht?«, wollte Tasco wissen.


  »Kann ich jetzt nicht drüber reden. Vielleicht kriegst du ja noch mehr raus. Wohin er geflogen ist und von wo aus. Die Fluggesellschaft und die Flugnummer. Alles, was uns irgendwie weiterbringen könnte.«


  »Alles klar.«


  McCabe legte auf und wandte sich wieder Sophie zu. »Sie haben von insgesamt drei Operationen gesprochen, an denen Sie beteiligt waren. Wann war die letzte doch gleich? Am vergangenen Mittwoch?«


  »Ja. Nachmittags.«


  »Wo?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Das wissen Sie nicht?«


  »Nein. Es läuft folgendermaßen ab: Ich lande einen Tag vor der Operation in Boston. Ich werde am Logan International von einem Fahrer abgeholt und zum Hotel gebracht. Das ist jedes Mal ein anderes. Dieses Mal war es ein Ramada Inn bei Portsmouth, New Hampshire. Ich checke ein …«


  »Unter Ihrem richtigen Namen?«


  »Ja.«


  »Wer reserviert das Zimmer?«


  »Ich selbst. Phillippe ruft mich an, sagt mir, dass ich einen Flug buchen soll, und nennt mir ein Hotel und einen Chauffeur-Service. Den buche ich ebenfalls selbst.«


  »Wer bezahlt?«


  »Ich. Mit meiner Visa-Karte.«


  »Okay, Sie sind also wann im Ramada Inn angekommen? Am Dienstag?«


  »Ja.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Das Gleiche wie jedes Mal. Ich bleibe auf meinem Zimmer. Das Essen wird mir hochgebracht. Ein Mann ruft mich an. Nicht Phillippe. Ich kenne die Stimme nicht. Dieses Mal hat er gesagt, ich sollte am Mittwochmorgen um fünf Uhr startklar sein. Ich wurde abgeholt und zum Operationsort gefahren.«


  »War das der Begriff, den er verwendet hat? Operationsort? Nicht Klinik? Oder OP?«


  »Der Mann hat Operationsort gesagt.«


  »Wer hat Sie abgeholt?«


  »Ein Fahrer. Ich hatte während der ganzen Fahrt die Augen verbunden, so lange, bis ich im Gebäude war.«


  »Konnten Sie irgendetwas erkennen?«


  »Nein.«


  »Wie lange hat die Fahrt gedauert?«


  »Ungefähr vier Stunden.«


  Vier Stunden. Also ein Radius von etwa 400 Kilometern rund um Portsmouth. Das war ein großes Gebiet. Er brauchte noch mehr Informationen. »Versuchen Sie sich zu erinnern«, sagte er. »Schließen Sie die Augen, und versetzen Sie sich in Gedanken zurück in das Auto. Schaffen Sie das?«


  Sie wusste nicht genau, worauf er hinauswollte, und blickte ihn unsicher an. »Ja, ich kann es versuchen.« Sie machte die Augen zu.


  »Beschreiben Sie mir die Fahrt, so gut Sie können, von Anfang an.«


  »Ich bin eingestiegen. Der Fahrer hat die Tür hinter mir zugemacht und ist auch eingestiegen. Er hat seine Tür zugezogen. Wir sind vom Hotel-Parkplatz gefahren.«


  »Sind Sie links abgebogen oder rechts?«


  Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Links. Dann sind wir ein kurzes Stück gefahren, ein, zwei Minuten vielleicht. Dann haben wir angehalten und kurz gewartet.«


  Ein Stoppschild, dachte McCabe. Oder eine Ampel. »Während der Wartezeit, haben Sie da Autos gehört, die vor Ihnen vorbeigefahren sind?«


  »Ja, aber nur in eine Richtung, von links nach rechts.« Ihre Augen waren immer noch geschlossen. Sie machte ihre Sache gut. »Dann sind wir nach rechts abgebogen und haben uns in den Verkehr eingereiht. Nach einer Weile ging es um eine Kurve und dann auf eine große Straße. Der Fahrer hat stark beschleunigt. Das muss eine Autobahn gewesen sein, denke ich. Ich habe gehört, wie wir andere Autos und Lastwagen überholt haben, und manchmal hat auch uns jemand auf der linken Seite überholt. Auf dieser Straße waren wir ziemlich lange unterwegs.«


  Die Interstate 95, dachte McCabe. Der Kerl ist vorsichtig gefahren. Auf der Mittelspur. Nicht zu langsam. Nicht zu schnell. Hundert, hundertzehn Stundenkilometer vielleicht. Schlau. Warum unnötig Aufmerksamkeit erregen? »Waren Sie bei Sonnenaufgang immer noch auf der großen Straße? Das müsste so gegen Viertel nach sechs gewesen sein, nach ungefähr einer Dreiviertelstunde Fahrtzeit. Konnten Sie die Wärme auf Ihrem Gesicht spüren?«


  Erneut dachte sie nach, bevor sie antwortete. »Ja.«


  »Auf der linken oder der rechten Seite?«


  »Rechts. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wir müssen nach Norden gefahren sein. Es wurde immer wärmer, je länger die Fahrt gedauert hat.«


  Er dachte an die Mautstationen. »Hat der Fahrer, während Sie auf der großen Straße unterwegs waren, irgendwann einmal gebremst oder angehalten? An einer Mautstation zum Beispiel?«


  »Ja. Ich glaube, er hatte auf dem Beifahrersitz eine Schale mit Münzen stehen. Die haben beim Abbremsen immer geklimpert. Dann hat er sein Seitenfenster aufgemacht. Ich konnte es hören, und ich konnte den Luftzug auf meinem Gesicht spüren, während das Auto langsamer wurde. Ich nehme an, er hat das Geld in einen Münzautomaten geworfen. Danach hat er wieder rasch beschleunigt.«


  Die Fahrspur für abgezähltes Kleingeld. Logisch. Keine elektronische Erfassung. Keine Kassierer, denen eine Frau mit Augenbinde auf dem Beifahrersitz auffallen könnte.


  »Wie lange waren Sie auf der Schnellstraße?«


  »Etliche Stunden. Wie lange genau, weiß ich nicht.«


  »Wie viele Mautstationen haben Sie passiert? Wie oft haben Sie die Münzen klimpern hören?«


  »Dreimal.«


  McCabe überlegte, wie die Mautstationen entlang des Maine Turnpike verteilt waren. »Nach dem dritten Mal – das ist jetzt wichtig –, sind Sie da auch wieder im Autobahntempo weitergefahren, oder hat es sich eher angefühlt, als wären es kleinere Straßen? Mit Zwischenstopps, Kurven und so weiter.«


  »Wir sind nur noch kurz auf der Autobahn geblieben, vielleicht fünf Minuten.«


  McCabe überlegte und kam zu dem Schluss, dass sie wohl auf der I-95 geblieben und bei Augusta abgefahren waren.


  »Nach dem Verlassen der Autobahn, wie lange hat die Fahrt da noch gedauert?«


  »Eine ganze Weile. Über eine Stunde. Vielleicht auch zwei. Wir sind, glaube ich, ziemlich schnell gefahren, mit kurzen Zwischenstopps. Auf einer zweispurigen Straße. Ich habe das Zischen der entgegenkommenden Autos gehört. Außerdem ist der Fahrer immer wieder mal ruckartig ausgeschert, hat schnell beschleunigt und ist dann genauso ruckartig wieder in die Spur zurückgekehrt. Die letzten paar Kilometer sind wir dann über eine Straße mit vielen Schlaglöchern gefahren.«


  Ungefähr zwei Stunden von Augusta, auf Landstraßen. Das waren maximal hundertzwanzig oder hundertdreißig Kilometer. Gegen Ende noch einmal kleinere Straßen. Das schränkte die Auswahl weiter ein. »Haben Sie eine Ahnung, in welche Richtung Sie gefahren sein könnten, vielleicht durch den Sonnenstand oder so?«


  »Nein.«


  »Überlegen Sie doch noch einmal, was Sie nach der Ankunft am Ziel, nachdem Sie aus dem Wagen ausgestiegen sind, wahrgenommen haben. Versetzen Sie sich dorthin zurück. Geräusche. Gerüche. Wie hat sich der Boden unter Ihren Füßen angefühlt?«


  Sophie wühlte in ihrer Tasche nach der nächsten Zigarette. Sie zündete sie an und sog den Rauch tief in ihre Lungen. Mit offenen Augen dachte sie über seine Frage nach. »Ich glaube, wir waren in einem Waldgebiet. Ich habe Tannenduft gerochen. Der Boden war weich.«


  »Haben Sie das Meer gerochen? Oder Möwen gehört? Andere Vögel vielleicht?«


  »Nein, ich glaube nicht. Man hat mich ins Haus geführt. Dabei sind wir bergauf durch steiniges Gelände gegangen. Ich bin ein, zwei Mal umgeknickt. Er hat mich festgehalten. Beim Haus angekommen hat er eine Tür aufgemacht. Dann ging es sofort drei ziemlich lange Treppen hinunter. Jeweils dreizehn Stufen. Ich habe sie genau gezählt, weil ich immer noch nichts sehen konnte. Er hat mich am Arm festgehalten und mir vor der letzten Stufe Bescheid gesagt.«


  Drei mal dreizehn. Neununddreißig.


  Neununddreißig Stufen vom Erdgeschoss nach unten. Neununddreißig Stufen? Noch eine bewusste Anspielung auf einen Film, diesmal auf einen frühen Hitchcock-Klassiker? Oder spann er sich da etwas zurecht? Treppen mit dreizehn Stufen waren ja nichts Ungewöhnliches. Also gut. Neununddreißig Stufen, die wohin genau führten? In einen Keller? Ein unterirdisches Operationszentrum? Irgendwo im Wald. Mit Operationssaal, Aufwachraum, Umkleidezimmern. Vielleicht auch einer Gefängniszelle für die Opfer.


  Sophie fiel noch etwas ein. »Man hat mich in ein kleines Zimmer gebracht, eigentlich kaum größer als ein Wandschrank.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Dort habe ich endlich die Augenbinde abgenommen. Man hat mich angewiesen, Operationskleidung anzuziehen und vor Verlassen des Zimmers einen Mundschutz und eine Kopfhaube anzulegen. Dann habe ich mich fertig gemacht. Im Zimmer gab es auch ein Waschbecken mit Desinfektionsseife. Die anderen habe ich erst im OP gesehen.«


  »Konnten Sie das Gesicht des Chirurgen erkennen?«


  »Nein, nicht richtig. Er hat den OP mit Mundschutz und Schutzbrille betreten. Sein Assistent und der Anästhesist genauso. Alle anderen haben die ganze Zeit über den normalen OP-Mundschutz getragen. Namen wurden nicht genannt. Jeder von uns hat einen Codenamen bekommen, mit dem wir uns dann im OP angesprochen haben. Meiner war Catwalk.«


  »Hatte der Name irgendeine spezielle Bedeutung?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Wie viele Leute waren im OP?«


  »Sechs. Der Chirurg. Sein Assistent. Eine Narkoseschwester. Ich. Und noch zwei Pflegekräfte. Ein sehr kleines Team für eine Transplantation. Ich war mir nicht sicher, ob wir das überhaupt schaffen können, aber der Chirurg war sehr gut.«


  »Haben Sie mit den anderen geredet?«


  »Nur das Nötigste. Keiner kannte die Namen der anderen. Wir haben den Mundschutz getragen, bis wir das Haus wieder verlassen hatten. Man hat uns gesagt, das sei zu unserem eigenen Schutz.«


  »War es jedes Mal dasselbe Team?«


  »Nein. Eine Pflegekraft wurde ausgetauscht.«


  McCabe ließ sich die Größe des OP-Teams kurz durch den Kopf gehen. Das machte das Ganze zu einer ziemlich weitreichenden Verschwörung. Viele Beteiligte. Viele potenziell undichte Stellen.


  »Die anderen, waren das Männer oder Frauen?«


  »Die beiden Chirurgen waren Männer. Die Narkoseschwester eine Frau. Und dann noch eine Krankenschwester und ein Krankenpfleger.«


  »Sie haben gesagt, dass eine der Pflegekräfte gewechselt hat.«


  »Die eine Krankenschwester wurde durch eine andere ersetzt.«


  »Wie konnten Sie das überhaupt erkennen, wo doch alle Gesichtsmasken getragen haben?«


  »Die Neue war kleiner und dicker. Und die Stimme war anders.«


  »War Spencer einer der beiden Ärzte?«


  »Ich weiß nicht. Schon möglich. Er hatte die richtige Größe. Von der Stimme her kann ich es nur schwierig beurteilen. Er hat nicht viel gesagt.«


  »Und der andere Chirurg?«


  »Der wirkte ein bisschen schmächtiger. Und etwas kleiner.«


  »Sie haben für jede Operation hunderttausend Euro bekommen?«


  »Ja.«


  »Wer waren die Patienten?«


  »Das waren alles namenlose alte Männer. Und vermutlich alle reich.«


  Sie saßen eine ganze Weile schweigend da. Sophie rauchte. McCabe dachte nach.
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  Die Kugel legte die knapp fünfhundert Meter, die zwischen dem Gewehr des Scharfschützen und dem angepeilten Ziel lagen, schneller zurück als der Schall. Darum hörte McCabe den Schuss erst einen Sekundenbruchteil nachdem er gesehen hatte, wie die Windschutzscheibe zersplitterte und das Blut aus Sophie Gauthiers linkem Arm schoss. Er rechnete mit einem zweiten Schuss, drückte Sophie auf die Sitzbank und startete den T-Bird. Er rammte den Schalthebel in den ersten Gang, schlug das Lenkrad nach links und gab Vollgas, so dass die in Würde gealterten Eingeweide des Wagens ein gequältes Heulen von sich gaben. Es ging ihm durch den Sinn, dass Sophie nur deshalb noch am Leben war, weil sie sich in dem Moment, als der Schütze abgedrückt hatte, nach rechts gebeugt und eine Zigarettenkippe aus dem Fenster geschnipst hatte. Wenigstens ein Leben, das durch Kettenrauchen gerettet worden war.


  McCabe verlangte dem hubraumstarken Ford-V8-Motor absolut alles ab, und der T-Bird schoss vorwärts. Auf einer geraden Strecke hätte ihm höchstens eine Corvette Paroli bieten können. Aber auf einer kurvenreichen Straße bei Nacht standen ihre Fluchtchancen weniger gut. McCabe sah im Rückspiegel in etlichen hundert Metern Entfernung Scheinwerfer aufleuchten und schnell auf sie zukommen. Der Schütze folgte ihnen. Er musste gesehen haben, dass er sie verfehlt hatte, und jetzt wollte er seine Tat vollenden. Es war trotz allem ein verdammt guter Schuss gewesen, sogar mit Nachtsichtgerät. McCabe warf einen Blick zu Sophie hinüber. Die Kugel hatte eine Arterie verletzt, und das Blut spritzte in einem pulsierenden Bogen aus der Wunde in ihrem Oberarm.


  Ohne ein Wort zu sagen, presste Sophie ihren rechten Daumen auf einen Druckpunkt oberhalb der Wunde. Der Blutfluss wurde langsamer, aber nicht langsam genug. Sie legte sich auf die Sitzbank und ließ den Kopf in seinen Schoß sinken. Dann legte sie den verletzten Arm quer über ihren Körper. Sie zitterte, wahrscheinlich wegen des Schocks. Vielleicht war ihr auch kalt. Er schaltete die Heizung ein. Er musste sie unbedingt in ein Krankenhaus schaffen. Er konnte sie dorthin fahren. Obwohl die Kugel ein Loch und etliche Risse in der Windschutzscheibe hinterlassen hatte, konnte er noch genug sehen. Das Problem war, dass er nicht gleichzeitig fahren und Druck auf die Wunde ausüben konnte, und sie würde bald zu schwach werden, um das selbst zu erledigen. Wenn er ihr dabei nicht helfen konnte, dann würde sie verbluten.


  Möglichkeit Nummer zwei war, den Schützen abzuschütteln, am Straßenrand anzuhalten und Hilfe zu holen. Dazu blieb ihm hier im T-Bird nur das Handy. Er lenkte mit der einen Hand und tippte mit der anderen die 911 ein. »Polizeibeamter fordert dringend Verstärkung an. Hier spricht Detective Sergeant Michael McCabe, Portland Police Department. Ich werde von einem motorisierten Scharfschützen verfolgt und beschossen«, rief er. »Ich brauche einen Notarztwagen. Ich habe eine verletzte Zivilistin im Auto. Schusswunde. Schlagader verletzt.«


  »Wo sind Sie jetzt?«


  »Taylorville Road in Richtung Bucks Mill. Kommen Sie dorthin. Ich versuche, den Kerl abzuschütteln.«


  Für den Augenblick waren sie auf sich selbst gestellt. »Versuchen Sie sich zu konzentrieren«, sagte er. »Ich schätze, unser Freund ist vielleicht zwanzig Sekunden hinter uns, mehr nicht. Wenn es mir gelingt, ihn abzuschütteln, kann ich Ihnen helfen. In einer Minute biege ich scharf links in eine Seitenstraße ab. Ich schalte vor der Abzweigung die Scheinwerfer aus. Wir werden sehr schnell sein, also halten Sie sich fest, so gut es geht. Sobald wir um die Ecke gebogen sind, fahre ich links an den Fahrbahnrand. Dann steige ich aus. Sie bleiben währenddessen unten. Üben Sie weiter Druck auf die Wunde aus. Ich helfe Ihnen, so schnell ich kann. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja.« Ihre Stimme war nur noch ein raues Flüstern. Sie sah blass aus. Wertvolle Sekunden verrannen. Die Abzweigung kam schnell näher. Dort standen ein paar Bäume, die als Deckung geeignet waren. Er schaute in den Rückspiegel. Der Schütze war vielleicht zweihundert Meter hinter ihnen. »Jetzt«, sagte er.


  McCabe machte die Scheinwerfer aus, bremste, schaltete einen Gang herunter und riss das Lenkrad mit einem Ruck und fast blind nach links. Der T-Bird schlug einen Haken von über neunzig Grad. McCabe korrigierte ein wenig, trat aufs Gas, schoss knapp an einem Baum zu seiner Linken vorbei und in die Seitenstraße hinein. Er hielt am linken Fahrbahnrand und schaltete den Motor aus.


  Als er aus dem T-Bird sprang, sah er die schwärzlichen Umrisse eines Geländewagens an der Abzweigung vorbeidonnern. Die Lichter waren einen Augenblick lang verschwunden. Falls sie weiterfuhren, konnte McCabe Sophie helfen. Falls nicht, musste er sich auf das Schlimmste gefasst machen. Er klappte den Kofferraumdeckel auf und holte die Mossberg heraus. Durch die Bäume hindurch sah er die Lichter des Geländewagens langsamer werden und dann umkehren. Der Schütze kam wieder. Sophie wurde immer schwächer, verlor immer mehr Blut. Der Geländewagen fuhr im Rückwärtsgang ein Stück an der Abzweigung vorbei, bog links ein und kam auf McCabe zugeschossen.


  Er legte die Mossberg an und trat auf die Straße. Die Scheinwerfer des SUV kamen rasch näher, waren genau auf ihn gerichtet. Er lud durch und schoss, lud noch einmal und schoss erneut. Vier volle Schrotladungen Kaliber 12 schlugen vorne in den Geländewagens ein, ließen die Windschutzscheibe zersplittern, die beiden Vorderreifen zerplatzen und die Scheinwerfer erlöschen. Er sprang zur Seite. Der arg versehrte SUV schlingerte zunächst nach links, dann nach rechts und krachte schließlich frontal gegen einen großen Ahorn auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Airbag platzte auf. Aus dem Kühler spritzte aus etwa hundert Löchern gleichzeitig Kühlflüssigkeit.


  McCabe stürzte zu dem Fahrzeug. »Raus. Ohne Waffe. Sofort.«


  Mit einem Ruck flog auf der anderen Seite des Wagens die Beifahrertür auf. Ein Mann sprang heraus und nutzte den Wagen und den Baum als Deckung. Er hielt ein Gewehr mit Zielfernrohr in der Hand, sprang über eine niedrige Steinmauer und rannte auf das Feld, im Zickzack und mit hoch erhobener Waffe. Obwohl es dunkel war und McCabe ihn nur von hinten sehen konnte, war ihm klar, dass das nicht Philip Spencer war. Dieser Mann hier war deutlich kleiner, mit kahl rasiertem Schädel und Gewichtheberschultern. Er lief schnell. Als McCabe an der Mauer angelangt war und zielen konnte, war er bereits jenseits der Fünfzig-Meter-Marke und damit außer Reichweite der Mossberg. McCabe jagte ihm trotzdem ein paar Schüsse hinterher. Der Mann achtete nicht darauf und rannte weiter, bis die Dunkelheit ihn verschluckte. McCabe hastete zurück zum T-Bird, legte die Mossberg neben der Fahrertür auf den Boden und stieg ein. Er hob Sophies Kopf an, schob sich darunter und bettete ihn in seinem Schoß. Er presste die Finger seiner rechten Hand oberhalb der Wunde an die Innenseite ihres Arms und löste ihre Finger ab, damit sie sich ein wenig erholen konnten. Er drückte die Brachialarterie direkt auf den Oberarmknochen. Dadurch wurde die Blutung gestoppt. Sophie war bei Bewusstsein, aber selbst im fahlen Licht der mondhellen Nacht war zu erkennen, wie bleich sie war. Ihre Haut fühlte sich kalt und klebrig an. Er drückte die Wahlwiederholung auf seinem Handy und sagte, sie sollten sich beeilen.


  Den Scharfschützen zu Fuß zu verfolgen war ausgeschlossen. Dann hätte er mit Schrotgewehr und Pistole bewaffnet einem geübten Schützen mit Präzisionsgewehr und Nachtsichtglas gegenübergestanden. Und, was noch wichtiger war, Sophie wäre verblutet. Er konnte nichts weiter tun, als auf Hilfe zu warten und zu hoffen, dass der Schütze nicht umkehrte, um sie beide zu erledigen.


  McCabe beugte sich nach unten und zog die Fünfundvierziger aus dem Sitzhalfter. Er legte sie auf Sophies Bauch, wo er sie notfalls schnell zur Hand hätte. Er entsicherte sie. Nicht, dass das irgendetwas genützt hätte. Es gab ihm lediglich ein besseres Gefühl.


  Sophie zitterte noch immer. Ohne den Druck auf die Wunde zu verringern, streifte er sein leichtes Sommerjackett ab und breitete es über sie. So saßen sie eine ganze Weile da, mit trocknendem Blut bespritzt, während Sophie immer wieder in die Bewusstlosigkeit abdriftete. Er hatte einmal irgendwo gelesen, dass man Schussopfer unbedingt bei Bewusstsein halten sollte. Also fing er an, ihr ein altes Kneipenlied vorzusingen. Er sang laut und legte immer wieder von vorne los. Seine unmusikalische Stimme dröhnte hinaus in die Nacht:


  


  She’s got freckles on her butt,


  She is nice, she is nice.


  And when she’s in my arm, it’s paradise.


  All the sailors give her chase’


  Cause they love her naval base.


  She’s got freckles on her butt,


  She is nice.


  


  Er sang ohne Unterbrechung, während er mit den Gedanken bei dem Schützen war. Ein rasierter Schädel und breite Schultern. Ob er umkehren und sein Werk vollenden würde? McCabe stellte sich vor, wie er im grünlichen Schimmer des Nachtsichtglases auftauchte, das Fadenkreuz ruhig auf sein hageres irisches Gesicht gerichtet, ein leichtes Ziel, trotz der zersplitterten Windschutzscheibe. Er stellte sich vor, wie der Mann abdrückte. Wie die Kugel ihren Weg nahm. Wie sein Kopf explodierte. McCabe duckte sich etwas tiefer und kurbelte das Seitenfenster hoch.


  Sein Verstand sagte ihm, dass der Mann wahrscheinlich flüchten würde. Ihm musste klar sein, dass seine Kugel Sophie nicht sofort getötet hatte. Dass McCabe Hilfe anfordern würde. Er hatte wahrscheinlich gesehen, dass Sophie sich bei seinem Schuss bewegt hatte und er sie in den Arm anstatt in den Kopf getroffen hatte. Was er aber nicht wissen konnte, war, wie schwer sie verletzt war. Er konnte annehmen, dass sie verblutet war. Oder dass es nur ein Streifschuss gewesen war und sie sich lediglich hingelegt hatte, um nicht gesehen zu werden. McCabe sang weiter.


  


  She’s got freckles on her butt,


  She is nice.


  


  Er hörte Sirenen. Zuerst in der Ferne, dann rasch näher kommend. Keine Minute später bogen zwei Einsatzwagen der Maine State Police und ein Notarztwagen kreischend in die stille Seitenstraße. Der Notarztwagen und einer der Einsatzwagen kamen neben dem T-Bird zum Stehen. Ein junger Beamter der State Police mit einem militärischen Kurzhaarschnitt kam breitbeinig auf McCabe zumarschiert, hob die Mossberg vom Boden auf und signalisierte ihm, das Fenster hinunterzukurbeln. McCabe gehorchte.


  Ein Sanitäter schob sich an dem Mann vorbei und machte die Tür auf. »Sind Sie verletzt, Sir?«


  »Nein. Aber sie hat einen Schuss in den Oberarm abbekommen. Die Schlagader ist verletzt. Sie hat viel Blut verloren.«


  »Wenn Sie aus dem Wagen schlüpfen können, ohne ihren Arm loszulassen, dann beuge ich mich rein und löse Sie ab.«


  McCabe befolgte die Anweisungen. Der Sanitäter schob sich an McCabe vorbei ins Innere des Wagens, bis seine Hände sich mit McCabes auf der Wunde trafen. McCabe schlüpfte hinaus. Der Sanitäter und sein Kollege hoben Sophie auf eine Trage und hasteten mit ihr zum Notarztwagen.


  McCabe drehte sich um. Der militärisch gekleidete Polizist hatte seine Dienstwaffe gezogen und auf ihn gerichtet. »Also gut, Sir. Bitte drehen Sie sich langsam um, und legen Sie beide Hände auf das Wagendach.«


  McCabe gehorchte. »Ich bin Polizist«, sagte er. »Detective Sergeant Michael McCabe, Portland Police Department.«


  Pause. »Wo sind Ihre Marke und Ihr Ausweis?«


  »Gesäßtasche. Links.«


  McCabe spürte, wie der andere in seine Tasche griff und die Brieftasche hervorzog. Er klappte sie auf und musterte sie.


  »Okay, Sie können sich umdrehen«, sagte er und gab McCabe seinen Ausweis zurück. Dann steckte er seine Waffe wieder ein. »Da sind Sie aber ein kleines bisschen außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs gelandet, oder, Sergeant? Gibt es dafür einen Grund?«


  McCabe stieß einen matten Seufzer aus. Er hatte keine Lust, einem übereifrigen Ex-Marinesoldaten seine Anwesenheit in Gray zu erklären oder mit ihm über Zuständigkeitsbereiche zu diskutieren. »Rufen Sie einfach Colonel Matthews an, und sagen Sie ihm, dass ich im Zusammenhang mit den Ermittlungen im Mordfall Katie Dubois hier bin. Der Fall obliegt der Zuständigkeit des Portland Police Department. Und fordern Sie Verstärkung an. Ein gut ausgebildeter Scharfschütze mit einem Gewehr und vermutlich einem Nachtsichtgerät ist hier in der Umgebung auf der Flucht. Zu Fuß, zumindest im Augenblick.«


  Die Sanitäter schoben Sophie gerade in den wartenden Notarztwagen. »Ich fahre da mit«, verkündete McCabe.


  Er schnappte sich sein Handy, das noch auf dem Fahrersitz des T-Bird lag, sowie das blutverschmierte Jackett, mit dem er Sophie zugedeckt hatte, und die Fünfundvierziger. Dann drehte er sich um und trottete zum Notarztwagen. »Ach ja, passen Sie gut auf meine Mossberg auf«, rief er dem Polizisten noch zu. »Das ist eine schöne Waffe, und ich will sie wiederhaben.«


  Die Sanitäter hatten bereits eine Infusion in Sophies unverletzten Arm gelegt, als McCabe an Bord hüpfte. »Ich komme mit«, sagte er. Das war eine Feststellung, keine Frage. Der Sanitäter blickte auf und nickte, ohne ein Wort zu sagen. McCabe schloss die Tür und quetschte sich in eine Ecke vor ein paar Schränke mit allerlei medizinischen Vorräten.


  Er schaute zur Hecktür hinaus und sah, wie der Beamte der State Police einen Augenblick lang zögerte, sich dann nach der Schrotflinte bückte und zu seinem Wagen ging. Zweifellos würde er gleich ein paar Funksprüche absetzen, die auf ihrem Weg durch die Hierarchien schließlich auch Matthews erreichen würden. Der Notarztwagen fuhr los und verkündete mit blinkenden Lichtern und kreischenden Sirenen der stillen Landschaft unmissverständlich einen Notfall.


  Irgendwo in der Dunkelheit stand der Schütze, sah und hörte zu und begann seinen nächsten Schachzug zu planen.
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  Dienstag, 22.30 Uhr


  Von seinem unbequemen Platz im Heck des Notarztwagens aus sah McCabe dem Sanitäter bei der Arbeit zu. Der Mann befestigte eine Sauerstoffmaske über Sophies Mund und Nase. Er wickelte eine Art elastische Binde so stramm wie möglich um ihre Wunde und drückte anschließend weiterhin die Arterie oberhalb der Wunde ab. Er machte einen kompetenten Eindruck. Es wurde nicht gesprochen.


  Der Fahrer gab einen Funkspruch an die Notaufnahme des Cumberland Medical Center durch: »Cumberland, hier Gray Emergency. Wir sind mit einer Patientin mit Schusswunde auf dem Weg zu Ihnen. Linker Arm. Starker Blutverlust aufgrund Schlagaderverletzung. Schockzustand. Wir haben eine Infusion mit Salzlösung gelegt. Hundert Prozent Sauerstoff, Blutdruck schwach.«


  »Fünfundachtzig zu sechzig, Puls einhundertzehn«, rief der Mann aus dem Heck ihm zu.


  Der Fahrer gab diese Werte weiter. »Voraussichtliche Ankunft in siebzehn Minuten«, fügte er hinzu. »Erbitte Anweisungen.«


  Die Stimme aus dem Krankenhaus drang krächzend aus einem Lautsprecher über McCabes Kopf. »Legen Sie wenn möglich eine zweite Infusion. Das Notfallteam steht bereit und erwartet Sie. Melden Sie sich eine Minute vor Ankunft noch einmal.«


  »Verstanden.«


  McCabe lehnte sich zurück, so gut es eben ging. Er war über und über mit Sophies Blut verschmiert und sah selbst aus wie ein Unfallopfer. Er machte seine Dienstmarke an seinem blutigen Hemd fest und rief mit dem Handy Maggie an.


  »McCabe, was ist denn los? Du wolltest doch schon längst wieder zurück sein.« Wegen der jaulenden Sirene konnte er sie kaum verstehen.


  Er schilderte ihr, was passiert war, ließ aber alles weg, was der Sanitäter nicht hören sollte, also den größten Teil.


  »Ich komme auch ins Krankenhaus«, sagte sie. »Ich rufe Jane Devaney an und fahre hier erst weg, wenn sie da ist.«


  McCabe zögerte, während er überlegte, ob das wirklich die sinnvollste Möglichkeit war. Er wollte Jane nur äußerst ungern mitten in der Nacht wecken, aber schlussendlich war es wohl das Beste. »Also gut. Könntest du mir vielleicht einen Satz saubere Kleidung mitbringen? Ich sehe ziemlich schlimm aus im Moment.«


  »Irgendwas Bestimmtes?«


  »Nein. Unterwäsche liegt in der Kommode. Hemden und Hosen sind im Schrank. Und bring mir auch ein Jackett oder so was mit.« Sie sagte Ja. »Und kannst du bitte noch Bill Fortier anrufen, damit er die Fahndung mit der State Police abstimmt? Und mit den Leuten aus dem Dezernat für Personendelikte. Jacobi soll sich unbedingt diesen Geländewagen vornehmen.«


  »Klar. Hast du irgendwas gegessen?«


  Darüber musste McCabe erst eine Minute nachdenken. »Nein. Eigentlich nicht. Alles okay bei euch?«


  »Ja. Casey ist ein bisschen nervös. Sie ist gerade erst ins Bett gegangen, aber ich glaube nicht, dass sie schon schläft. Willst du mir ihr reden?«


  »Jetzt nicht. Sag ihr einfach, dass alles in Ordnung ist, dass ich sie lieb habe und wir uns morgen sehen.«


  Jetzt waren sie auf der Autobahn. Sophie schien immer wieder zu sich zu kommen, nur um kurz darauf wieder das Bewusstsein zu verlieren.


  »Blutdruck wird schwächer, jetzt bei fünfundsiebzig systolisch, Puls hundertzwanzig«, rief der Sanitäter dem Fahrer zu. »Ich lege eine zweite Nadel.« Der Notarztwagen wurde langsamer und hielt am Rand an, so dass der Mann im Heck eine zweite Infusion in Sophies unverletzten Arm legen konnte, ein kleines Stück höher als die erste.


  Er kontrollierte kurz den Sitz der Nadel. »Okay, weiter!«, rief er dann.


  Der Krankenwagen fuhr zurück auf die Straße und raste auf der Interstate 95 in Richtung Süden. Das bisschen Verkehr, das jetzt noch unterwegs war, wich nach rechts aus und ließ sie überholen. Sie überquerten die Washington Avenue und nahmen die I-295 nach Süden. Einen knappen Kilometer vor der Ausfahrt Congress Street funkte der Fahrer das Krankenhaus an. »Cumberland, hier Gray Emergency. Zweite Infusion läuft. Sind in einer Minute da.«


  »Bis gleich.«


  Eine Minute später erreichten sie die Haltebucht der Notaufnahme des Cumberland Medical Center. Die Krankenwagenbesatzung packte die Trage am Kopf- und am Fußende und rannte los. McCabe lief hinterher. Eine automatische Doppeltür glitt auf, und sie hasteten mit Sophie direkt in die hell erleuchtete Notaufnahme. Ein komplettes Empfangskomitee, bestehend aus mindestens zehn Ärzten, Krankenschwestern, Assistenzärzten und Studenten, stand bereit.


  Die Sanitäter und zwei Assistenzärzte packten das Laken, auf dem Sophie lag, und hoben sie damit auf ein Krankenhausrollbett. Eine Frau in Operationskleidung rief: »Behandlungszimmer drei!«, und alle setzten sich in die angezeigte Richtung in Bewegung.


  Unterwegs kontrollierte eine ernsthaft wirkende, dürre junge Frau mit leichtem Pferdegebiss Sophies Infusionen und die Sauerstoffmaske und wandte sich dann an einen der Sanitäter. Ihr Namensschild wies sie als Dr. Maloney aus. »Was können Sie mir sagen?«


  »Schusswunde am linken Oberarm. Schlagaderverletzung mit starkem Blutverlust. Der Knochen scheint nicht verletzt zu sein. Blutdruck kurz vor der Ankunft bei 75. Zwei Infusionsleitungen, voll geöffnet. Sie hat schon zwei Liter normale Kochsalzlösung bekommen.«


  McCabe wartete, während sie ihrem Team mit lauter Stimme Anweisungen gab. »Okay, noch eine Infusion legen, in der rechten Leiste. Wir brauchen vier Einheiten Blut, Null negativ, sofort.« Etliche Assistenzärzte und Krankenschwestern machten sich an die Arbeit.


  »Sind Sie der Ehemann?« Ein Mann Mitte vierzig, der hinter den Sanitätern das Behandlungszimmer drei betreten hatte, hatte sich McCabe zugewandt.


  »Nein.« McCabe deutete auf die Dienstmarke an seinem blutverschmierten Hemd. »Ich bin Detective McCabe, Portland Police Department. Und wer sind Sie?«


  McCabe hörte, wie die junge Frau vom Kopfende des Rollbetts aus weitere Anweisungen gab. »Das Blut zur Blutgruppenbestimmung und Allgemeindiagnose sofort ins Labor.«


  »Mein Name ist Dr. Kennedy, Oberarzt der Notaufnahme. Ich fürchte, Sie müssen draußen warten, Detective.«


  McCabe schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier. Diese Frau ist eine wichtige Zeugin in einem Mordfall, und irgendjemand will sie umbringen. Ich muss sie beschützen.«


  Der Oberarzt zögerte nur ein, zwei Sekunden. »Hier drin wird ihr nichts geschehen.« Seine Stimme klang freundlich. »Wir tun alles, um ihr Leben zu retten, und nicht, um es zu beenden. Aber im Behandlungszimmer ist kein Platz für zusätzliche Personen. In etwa zehn Minuten bringen wir sie nach oben in den OP.« Dr. Kennedy deutete auf McCabes blutverschmierte Kleider. »In der Zwischenzeit können Sie in der Ärzte-Umkleide duschen. Wissen Sie, wie die Frau heißt?«


  »Geben Sie sie als anonyme Patientin in Ihr System ein, und sagen Sie Ihren Leuten, dass sie sich, solange sie hier ist, in Schutzhaft des Portland Police Department befindet.«


  Der Arzt nickte. Er wandte sich an einen jungen Mann, vermutlich ein Medizinstudent, dachte McCabe. »Besorgen Sie Detective McCabe einen Satz OP-Kleidung zum Anziehen, und zeigen Sie ihm, wo er sich waschen kann«, sagte er. »Sie dürfen sich nach der OP im Aufwachraum der Intensivstation oben im vierten Stock zu ihr setzen, aber es wird bestimmt zwei, drei Stunden dauern. Bis dahin ist sie ununterbrochen in der Obhut von ungefähr zehn zuverlässigen Personen. Ich sage Ihnen Bescheid.«


  Der junge Mann holte einen großen Plastiksack für McCabes Kleider und einen kleineren Beutel für seine Brieftasche und die Schlüssel. Dann begleitete er ihn in einen kleinen Umkleideraum mit einer Reihe Duschkabinen. McCabe zog sich aus und stopfte die Klamotten mitsamt seinem Halfter und der Pistole in den Sack. Er knotete ihn zu und nahm ihn mit in die Duschkabine. Er hatte nicht vor, heute Abend auch nur einen Augenblick lang unbewaffnet zu sein, und er würde keine Schusswaffen unbeaufsichtigt irgendwo herumliegen lassen. Als das heiße Wasser Sophies Blut von seinem Gesicht und seinen Armen wusch, sah er zu, wie das rot gefärbte Wasser um den Abfluss kreiselte. Vor seinem inneren Auge lief die Duschszene aus Psycho.


  


  Sophie wurde im vierten Stock operiert. Rund zehn Meter vom Eingang zum OP entfernt, ein Stück den teilweise abgedunkelten Flur hinauf, saß McCabe auf einem Plastikstuhl im leeren Wartezimmer der Intensivstation. Er trug Operationskleidung. Die Dienstmarke hatte er am Oberteil befestigt. Er hatte überlegt, ob er die Fünfundvierziger über oder unter dem weit sitzenden Kleidungsstück tragen sollte, und sich für darunter entschieden. Das Handy hatte er ebenfalls am Pistolengurt befestigt. Seine Hand lag locker auf der Waffe.


  Nach Angaben der Ärzte hatte die Kugel des Scharfschützen Sophies linken Arm etwa zwölf Zentimeter unterhalb der Schulter glatt durchschlagen. Sie hatte zwar den Knochen verfehlt, dafür aber die Brachialarterie zerfetzt. Ein Gefäßchirurg war nun dabei, das zerstörte Gewebe zu entfernen und die Arterie wieder zusammenzunähen. McCabe hatte das medizinische Kauderwelsch nur teilweise verstanden, aber die Begriffe »Débridement« und »Anastomose« waren irgendwie in seinem Gedächtnis hängen geblieben.


  Der Chirurg hatte gesagt, dass die Instandsetzung des Arms ungefähr zwei Stunden in Anspruch nehmen werde, dass aber vermutlich keinerlei Nachwirkungen zurückbleiben würden und sie den Arm bald wieder voll benutzen könnte. Er hatte auch gesagt, dass die größte Gefahr für Sophies Leben von einer möglichen Infektion ausginge. McCabe hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Arzt auf seinen Irrtum hinzuweisen.


  Er knipste das Licht aus und schaltete den Fernseher stumm, so dass es, abgesehen von den bunten Bildern, keine Bewegung und keine Lichtquelle im Zimmer gab. Schweigend starrte er durch die Glaswand hinaus auf den Flur. Nur selten kam jemand vorbei. Ein paar Krankenschwestern, ein älterer Mann, der einen Eimer und einen Wischmopp vor sich her schob, ein junger Mann in OP-Kleidung. Er musterte sie alle genau, suchte nach Anzeichen für eine Bedrohung. Direkt gegenüber, auf der anderen Seite des Flurs, befanden sich drei Aufzugschächte. McCabe hielt den Blick auf die kleinen Leuchtziffern der Stockwerksanzeige über den Fahrstuhltüren gerichtet, für den Fall, dass eine Vier aufleuchten sollte, aber eigentlich hielt er es für unwahrscheinlich, dass der Schütze, falls er hier überhaupt auftauchte, einen solch direkten Weg wählen würde.
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  Dienstag, 23.00 Uhr


  


  Der Schütze schätzte, dass er zu Fuß ungefähr sechs Stunden zurück nach Portland brauchen würde. Unterwegs ein Fahrzeug aufzutreiben könnte sich als schwierig erweisen, aber er würde die Augen offen halten. Wenn möglich, würde er querfeldein gehen und die Straßen meiden. Die Bullen suchten bestimmt das ganze Gebiet ab, kreisförmig um die Stelle herum, wo sie die Frau aufgelesen hatten. Ob sie wohl Hunde einsetzen würden? In dem Chevrolet Blazer, den er zu Schrott gefahren hatte, hing jedenfalls überall sein Geruch. Keine Ahnung, ob sie auch Fingerabdrücke finden würden. Er war diesbezüglich zwar vorsichtig gewesen, hatte aber keine Zeit mehr gehabt, alles gut abzuwischen, bevor er zur Beifahrertür hinaus geflohen war. Er befühlte sein Gesicht, dort, wo er aufs Lenkrad geknallt war, nachdem der Bulle geschossen und er sich geduckt hatte. Dann hatte ihn auch noch der Airbag erwischt. Verdammte Kacke. Aber jetzt war es zu spät, um sich darüber aufzuregen. Seine Piero-Tucci-Lederjacke hatte er auf dem Rücksitz liegenlassen. Das kotzte ihn an. Sie war so gut wie neu und hatte ihn vierhundert Scheine gekostet. Sah außerdem super aus. Er war ziemlich sicher, dass nichts in den Taschen war. Davon abgesehen bloß ein paar alte Billy-Ray-Cyrus-CDs und eine DVD: Der Schakal, in der Originalversion von 1973. Den hatte er schon ein paarmal gesehen, und heute Abend hatte er ihn eigentlich noch einmal anschauen wollen. Das war jetzt wohl für’n Arsch.


  Falls sie Hunde dabeihatten, dann würden sie ihm schnell auf die Spur kommen. Noch ein Grund mehr, sich ein Auto zu suchen. Dann müsste er sich um die Hunde keine Gedanken mehr machen. Obwohl, so hundertprozentig sicher war er sich da auch nicht. Ein Elitesoldat, den er ’91 in Kuwait kennengelernt hatte, hatte ihm mal erzählt, dass gut ausgebildete Bluthunde sogar Menschen in Autos wittern und verfolgen konnten. Das hatte irgendwas mit der Lüftung zu tun, die die Innenluft aus dem Wagen nach draußen beförderte und den Geruch der Insassen mit sich nahm. Hörte sich absolut blödsinnig an. War vermutlich auch nur Blödsinn. Wie zum Teufel konnten Hunde so was überhaupt riechen? Scheiß drauf. Er verbannte diesen Gedanken aus seinen Überlegungen. Außerdem hatten die sowieso keine Zeit, um irgendwelche gottverdammten Köter aufzutreiben. Jetzt war es noch sechs Stunden lang dunkel, und bevor die irgendwas unternehmen konnten, wäre er längst schon über alle Berge.


  Bloß eine kleine Nachtwanderung durchs Gelände. Er war nur sauer, weil er die blöde Zicke nicht ins Herz getroffen hatte. Seinen Auftrag nicht ausgeführt hatte. Dann hatte dieser Bulle mit einer Schrotflinte auf ihn geschossen. Arschloch. Aber egal, runterkommen, cool bleiben, sagte er sich. Cool bleiben oder draufgehen.


  Trotzdem, es ärgerte ihn, dass er danebengeschossen hatte. Er hätte nicht danebenschießen dürfen. Er schoss nie daneben, verdammte Scheiße. Daran waren bloß diese beknackten Zigaretten Schuld, an denen diese blöde Ziege die ganze Zeit rumgenuckelt hatte. Ständig hatte sie eine aus ihrer Tasche gefummelt oder zum Fenster rausgeschmissen. Du meine Güte. War der eigentlich total egal, was sie ihren Lungen damit antat? Hatte die denn überhaupt keine Achtung vor ihrem eigenen Körper? Und dieser oberdämliche Bulle lässt sie einfach machen. Wusste der denn gar nicht, wie schädlich Passivrauchen ist? Und das als Vater einer minderjährigen Tochter. Na ja, er würde den beiden schon noch was Besseres als Zigarettenstummel zum dran Nuckeln besorgen. Cool bleiben, sagte er sich erneut. Runterkommen. Lass dich nicht von der Wut beherrschen.


  Leise ging er an einer Baumreihe am Rand einer Wiese entlang. Er wusste nicht, wie schlimm die Frau verletzt war. Die grünen Bilder, die man durch das Nachtsichtgerät wahrnahm, waren ziemlich verschwommen. Vor allem, wenn das Ziel sich so bewegte, wie sie es getan hatte. Wahrscheinlich hatte er sie am Arm getroffen. Aber wie schwer sie verletzt war, konnte er nicht sagen. Vielleicht hatte er den Knochen oder eine Hauptschlagader getroffen, vielleicht auch beides. Sie haben sie bestimmt in ein Krankenhaus gebracht. In Portland gab es zwei davon. Er würde sich das größere vornehmen.


  Sein M24-Präzisionsgewehr hielt er wie ein Baby im linken Arm. Eine gute Waffe. Sehr präzise. Er streichelte sie mit der freien Hand. Auf jemanden zu schießen brachte jedes Mal seine Körpersäfte in Wallung, und er bekam dann einen Steifen. Ehrlich gesagt hatte er den schon eine ganze Weile, und er wollte einfach nicht wieder weggehen. Wenn er länger als vier Stunden steht, dann muss man einen Arzt konsultieren. So hieß es doch in diesem Werbespot für diese Schlappschwanz-Pillen. Na ja, er würde heute Abend wahrscheinlich noch etliche Ärzte konsultieren. Er kam zu einem Feldweg. Er schaute nach links, schaute nach rechts, konnte aber so gut wie nichts erkennen. Er überlegte, in welche Richtung er gehen und wie er sich jetzt am besten ein Fahrzeug beschaffen sollte, da entdeckte er einen halben Kilometer entfernt ein Paar Scheinwerfer, die zügig näher kamen. Er duckte sich hinter einen Busch. Sprach zwar nicht viel dafür, dass das ein Bullenauto war, aber sicher war sicher. Kurze Zeit später erkannte er die Umrisse eines Pick-up-Trucks. Kein Bulle. Er legte die M24 ins Gras neben den Feldweg und stellte sich mitten auf die Fahrbahn, ganz cool und locker. Er winkte dem Pick-up zu, und der bremste. Der Fahrer war ein junger Kerl, vielleicht siebzehn, achtzehn Jahre alt.


  »Was ist denn los, Mister? Wagenpanne?« Ein gut aussehendes Bürschchen. Lange blonde Haare. Süßer kleiner Bartfleck unterhalb der Unterlippe. Seine Schultern waren breit, und er schien insgesamt ganz gut gebaut zu sein. Der Schütze nickte und schenkte ihm sein strahlendstes Lächeln.


  »Ja, ganz genau. Meine Karre ist einfach stehen geblieben. Ungefähr anderthalb Kilometer von hier.«


  »Haben Sie kein Handy?«, wollte der Junge wissen.


  »Nee. Akku ist alle.«


  »Na ja, hier. Sie können meins haben. Sind Sie Mitglied im AAA?« Der Junge streckte ihm durch das geöffnete Fenster sein Handy hin. Der Schütze kam näher, als wollte er nach dem Telefon greifen, doch dann war er in einer einzigen geschmeidigen Bewegung an der Tür, riss sie mit der linken Hand auf, packte den Jungen mit der rechten am Hinterkopf und rammte ihm die Stirn mit voller Wucht auf das Lenkrad. Und noch einmal. Blut spritzte aus der Nase des Jungen. Er brüllte los. »Du hast mir die Nase gebrochen, verdammte Scheiße! Du hast mir die Nase gebrochen!« Ohne loszulassen, machte der Schütze mit der linken Hand den Sicherheitsgurt auf und zerrte den jungen Mann unsanft aus dem Truck. Er warf ihn auf die Straße. »Du hast mir die Nase gebrochen!«, kreischte der Junge erneut.


  »Halt’s Maul, verdammt!«, sagte der Schütze. Er verpasste dem Jungen einen kräftigen Tritt ins Gesicht. »Halt einfach nur das Maul!« Dann trat er zur Sicherheit noch einmal zu, diesmal in den Magen. Der Junge krümmte sich. Er schluchzte und rang keuchend nach Luft, aber, verdammte Scheiße nochmal, das war ja kein Grund, sich nicht noch ein bisschen Spaß zu gönnen.


  Der Schütze kniete nieder, knöpfte die Jeans des Jungen auf und zog sie herunter. Seine rosafarbenen Boxershorts waren mit kleinen Reihen aus roten Herzchen verziert, und der Schütze musste lächeln. Süß, dachte er. Vielleicht würde er sich auch so eine besorgen.


  Der Schütze ging zum Pick-up und machte den Motor und die Scheinwerfer aus. In der Ferne war eine Sirene zu hören. Mehr als eine, um genau zu sein, und sie kamen näher. Verdammte Scheiße. Er musste zusehen, dass er hier wegkam. Er ging zu der Stelle, wo er die Waffe versteckt hatte, und hob sie auf. Der Junge lag leise schluchzend auf der Seite. Zu schade, so einen gut aussehenden jungen Menschen einfach auszulöschen, aber das Bürschchen hatte sein Gesicht gesehen, und überall in der Gegend wimmelte es von Polizisten. Der Schütze platzierte die Mündung ungefähr zweieinhalb Zentimeter über dem Ohr des Jungen. Dann drückte er ab.
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  Mittwoch, 02.00 Uhr


  


  McCabe starrte geradeaus und ließ seine Gedanken schweifen. Ihm fiel wieder ein, wie sehr er Krankenhäuser verabscheute. Es waren seltsame, anonyme Stätten, wo Menschen starben, die er liebte. Er kämpfte gerade gegen das Bedürfnis einzudösen an, als er draußen die Stimme eines Mannes vernahm. Schlagartig war er hellwach. Die Stimme kam von außerhalb seines Sichtfeldes, aus der rechten Hälfte des Flurs. Die Hand an die Fünfundvierziger gelegt stand McCabe auf, ging zur Tür und sah vorsichtig um die Ecke.


  »Dreckige Hurensöhne, dreckige Hurensöhne.« Ein schmutziger Mann mit einem dick bandagierten Kopf kam auf McCabe zugehumpelt und brabbelte immer wieder dieselben Worte vor sich hin. Er war kräftig und besaß breite Schultern. Sein Alter war nur schwer zu schätzen. Die vielen Prellungen in seinem Gesicht legten den Schluss nahe, dass er bei einer Kneipenschlägerei den Kürzeren gezogen hatte. Er schien so gar nicht in dieses Krankenhaus und erst recht nicht auf eine Intensivstation zu passen, aber vielleicht lag hier ja ein Freund von ihm, den es noch schlimmer erwischt hatte. Auf seinem schmutzigen blauen T-Shirt waren ein Leuchtturm und der Satz »MAINE, WO DAS LEBEN IST, WIE ES SEIN SOLL« zu erkennen. Der Mann warf einen Blick auf die Dienstmarke an McCabes OP-Hemd. Sie schien ihn nicht weiter zu beeindrucken. Er beugte sich noch ein Stück weiter vor. »Hast du vielleicht was zu rauchen da?«, fragte er. McCabe registrierte einen leichten Südstaaten-Akzent in der rauen Stimme. Er gab keine Antwort.


  »Ich hab gesagt, hast du was zu rauchen da?«, wiederholte der Mann. Sein Atem roch eindeutig nach Altoids Pfefferminz-Pastillen. McCabe hasste Altoids. Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Kumpel. Selbst, wenn ich ’nen Glimmstängel hätte, dürftest du hier nicht rauchen. Und jetzt zieh Leine. Hau ab, bevor ich dich rausbringen lasse.«


  Für einen kurzen Moment sah es so aus, als wollte der Mann Streit anfangen, doch dann besann er sich eines Besseren. »Ach, Scheiß drauf.« Er drehte sich um und hinkte in die Richtung davon, aus der er gekommen war, vermutlich auf der Suche nach jemandem, der Zigaretten hatte. McCabe sah ihm nach. Wie war dieser Kerl bloß auf die Intensivstation gelangt? Hatte er überhaupt einen Grund, hier zu sein? Hatte er nach Sophie gesucht? Schon möglich, aber warum sollte er dann mit solchem Getöse und in diesem Aufzug hier hereinplatzen, so dass jeder Wachmann im ganzen Gebäude auf ihn aufmerksam werden musste?


  Jetzt ertönte links von McCabe ein Gong, und eine der Fahrstuhltüren ging auf. Maggie trat heraus. In einer Hand hielt sie eine Dunkin’-Donuts-Tüte und in der anderen einen kleinen Koffer.


  Sie reichte ihm den Koffer. »Du trägst weiße Feinripp-Unterwäsche«, sagte sie grinsend. »Das wollte ich schon immer wissen.« Dann betrachtete sie seine OP-Kleidung. »Süßes Outfit.«


  »Danke«, erwiderte er, und zum ersten Mal seit Stunden entspannte er sich ein wenig. »Ich finde, die Farbe bringt meine blauen Augen besonders gut zum Ausdruck, findest du nicht auch?« Er stieß den Atem aus, den er, wie ihm erst jetzt auffiel, eine ganze Zeit lang angehalten haben musste.


  »Auf jeden Fall. Hier. Ich habe dir einen Kaffee und was zu essen mitgebracht.« Sie streckte ihm die Doughnut-Tüte entgegen.


  »Mit Schokoglasur?«


  »Selbstverständlich. Und mit Sahnecreme-Füllung.«


  Er nahm einen Doughnut, und sie reichte ihm einen großen Styroporbecher. »Trink doch den Kaffee, solange er noch warm ist. Umziehen kannst du dich immer noch.«


  Sie setzten sich in dem abgedunkelten Zimmer nebeneinander und fingen an, ihren Kaffee zu schlürfen.


  »Was ist denn da drin?« Sie zeigte auf den großen Plastikbeutel.


  »Meine Sachen.«


  Maggie knotete den Beutel auf und warf einen Blick hinein. »Großer Gott! Und die Frau lebt noch? Dass sie überhaupt noch einen Tropfen Blut im Leib hat!«


  »Wahrscheinlich nicht mehr viel. Es war eine ziemlich enge Kiste. Wenn unser Freund in der Nähe geblieben wäre und mich in einen Schusswechsel verwickelt hätte, als wir auf den Krankenwagen gewartet haben, dann wäre sie garantiert verblutet.«


  »Was meinen die Ärzte, kommt sie durch?«


  »Das haben sie jedenfalls gesagt. Ich hoffe bloß, dass sie jetzt nicht dichtmacht. Sie war schon vor der Sache ziemlich verschreckt. Aber jetzt hat sie bestimmt Todesangst.«


  Maggie nickte. »Die werden es bestimmt noch einmal versuchen.«


  »Da bin ich mir sicher. Entweder hier im Krankenhaus oder später, wenn sie wieder draußen ist.«


  »Dann sollten wir sie in Schutzhaft nehmen.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, aber wir dürfen sie auf keinen Fall in eine Gefängniszelle stecken. Dann regt sie sich bloß auf, und das würde sich negativ auf ihre Kooperationsbereitschaft auswirken. Hier in der Klinik ist es nicht weiter schwierig, sie rund um die Uhr zu bewachen, aber hier ist sie auch am leichtesten zu finden. Anschließend könnten wir sie vielleicht unter falschem Namen in ein abgelegenes Motel verfrachten, zusammen mit einer Polizistin, Davenport vielleicht.«


  »Sie könnte auch bei mir wohnen.«


  »Das finde ich nicht gut. Zu auffällig. Die wissen ja, dass du zum Ermittlungsteam gehörst. Und außerdem ist es mir lieber, wenn du direkt an den Ermittlungen beteiligt bist, anstatt Leibwächterin zu spielen.«


  »Erzähl doch mal, was sie alles gesagt hat.«


  McCabe gab Sophies Bericht aus dem Auto mehr oder weniger wortgetreu wieder.


  »Sie hat gesagt, Philip Spencer hätte sie angeworben?«


  »Genau das hat sie gesagt.«


  »Aber warum, um alles in der Welt, sollte er ihr seinen richtigen Namen verraten?«


  »Keine Ahnung. Ich kann mir höchstens vorstellen, dass es damit zusammenhängt, dass der Name in seinem Reisepass steht.«


  »Er hat ihr seinen Pass gezeigt?«


  »Nein. Ja. Ich weiß nicht. Merkwürdig ist das schon.«


  Das Handy an McCabes Hüfte vibrierte. Der Anrufer war Bill Jacobi.


  »Bist du oben in Gray, Bill?«


  »Ja, bin jetzt vor Ort.«


  »Irgendwas Neues?«


  »Ja, ’ne ganze Menge sogar. Zum einen wissen wir jetzt, wie er euch gefolgt ist.«


  »Mir ist niemand gefolgt.«


  »Doch. Du hast es bloß nicht gemerkt. Wir haben am Unterboden deines Wagens und auch an dem der Frau kleine GPS-Sender entdeckt. Der Schütze brauchte also bloß auf seinen Bildschirm zu schauen, und schon wusste er ganz genau, wo ihr seid und von wo er freie Schussbahn hat.«


  McCabe ärgerte sich über sich selbst. Daran hätte er denken müssen. Er hätte den T-Bird vor seiner Abfahrt aus Portland daraufhin untersuchen müssen.


  »Wir haben die Schussbahn nachvollzogen und können ziemlich eindeutig sagen, wo er gestanden hat. Ungefähr 450 Meter vor euch, ein kleines Stück abseits der Straße, da gibt es eine kleine Anhöhe. Anscheinend hat er einen Holzzaun als Schießstand benutzt.«


  »Habt ihr Patronenhülsen gefunden?«


  »Nein. Er hat nur einen Schuss abgegeben und muss die Hülse eingesammelt haben.«


  »Was noch?«


  »Na ja, zu den Fingerabdrücken können wir erst etwas sagen, wenn wir sein Auto in die Middle Street geschleppt und untersucht haben, aber da er ziemlich überstürzt aussteigen musste, schätze ich mal, dass wir ein bisschen was finden werden, vielleicht sogar mehr als nur ein bisschen was. Ach, da ist noch was Seltsames. Auf dem Fahrersitz und auf dem Boden vor dem Sitz haben wir frisches Sperma gefunden.«


  »Der Typ hat sich einen runtergeholt?«


  »Offenbar. Ich glaube kaum, dass er in Begleitung war.«


  »Interessant. Also törnt es ihn anscheinend an, auf Menschen zu schießen.«


  Jacobi gab keine Antwort. Stattdessen hörte McCabe unverständliches Gemurmel. Im Hintergrund war eine Sirene zu hören. Dann Bill Fortier, der etwas zu Jacobi sagte. Dann Fortier am Telefon. »McCabe, sieh zu, dass du hier raufkommst. Wir haben noch einen Mord.«


  »Einen Moment mal.« McCabe stand auf, machte die Wartezimmertür zu und schaltete das Handy auf Lautsprecher. »Okay, Maggie hört mit. Was gibt’s?«


  Fortiers Stimme tönte durch den kleinen Raum.


  »Ein Highschoolschüler, ein gewisser Ryan Corbin. Siebzehn Jahre alt. Der Leichnam wurde in einem Straßengraben entdeckt. Kopfschuss aus unmittelbarer Nähe.«


  McCabe verzog das Gesicht und fragte sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, den Schützen nicht zu verfolgen. Ja, sagte er sich dann. Sonst wäre Sophie mit Sicherheit gestorben, und er wäre wahrscheinlich ebenfalls in Lebensgefahr geraten. Außerdem war es gut möglich, dass dieser Schüler so oder so getötet worden wäre. »Bleiben Sie mal kurz dran«, sagte er zu Fortier. »Mag, zieh ein paar Streifenpolizisten zusammen, und bestell sie hierher. Sie sollen Sophie bewachen. Nimm nur Leute, die wir kennen, erfahrene Kräfte und keine Grünschnäbel. Sie sollen dafür sorgen, dass kein Mensch und ganz besonders nicht Dr. Philip Spencer in ihre Nähe kommt. Wir müssen hoch nach Gray.«


  Maggie griff nach ihrem eigenen Handy.


  McCabe schaltete den Lautsprecher aus. »Wo habt ihr die Leiche gefunden?«


  »Der Hilfssheriff hat ihn entdeckt, ungefähr zweieinhalb Kilometer von deinem Auto und dem Geländewagen entfernt. Ich bin gerade unterwegs dahin. Ihr fahrt von der Unfallstelle in Richtung Bucks Mill und biegt nach anderthalb Kilometern rechts auf die Taylorville Road ab. Nach einem Kilometer seht ihr jede Menge Blinklichter. Die Leute von der Maine State Police sagen, dies sei ihr Zuständigkeitsbereich. Wir sagen, der Vorgang gehört zum Fall Dubois, und darum sind wir zuständig. Wir klären das Ganze mit Matthews. Ach, übrigens: Dein Auto wurde als Beweismittel sichergestellt. Genau wie die Schrotflinte. Nimm dir einen Mietwagen. Geht auf unsere Kosten.«


  McCabe ging mit dem Köfferchen ins Badezimmer und zog die Sachen an, die Maggie ihm mitgebracht hatte. Jeans. Schwarzer Rollkragenpullover. Beigefarbener Anorak. Nicht gerade das, was er sich für eine Morduntersuchung ausgesucht hätte, aber scheiß drauf. Als er wieder auf den Flur trat, sprach Maggie bereits mit zwei uniformierten Polizeibeamten. Einer war Kevin Comisky, den er am Freitagabend am Fundort von Katie Dubois’ Leiche zum letzten Mal gesehen hatte. Dem anderen war er auch schon öfter in der 109 begegnet, aber er wusste nicht, wie er hieß.


  McCabe übersprang die Begrüßungsformalitäten. »Hat Detective Savage Sie schon ins Bild gesetzt?«


  Sie nickten.


  »Also gut, ich wiederhole nochmal. Diese Frau ist eine wichtige Zeugin im Fall Dubois. Sie schwebt nach einem Mordversuch in Lebensgefahr. Der Täter wird es wieder versuchen. Ich habe ihn kurz von hinten zu sehen bekommen. Kahl rasierter Schädel. Kräftiger Nacken, breite Schultern. Knapp eins achtzig groß. Vielleicht probiert er es selbst nochmal, vielleicht auch jemand anders.


  Sie wird hier als anonyme Patientin geführt, und dabei bleibt es auch. Sobald sie aus dem OP kommt, weichen Sie ihr nicht mehr von der Seite. Sie gehen neben dem Rollbett her, wenn sie auf ihr Zimmer gefahren wird, und bleiben vor der Tür stehen. Falls einer mal aufs Klo muss, bleibt der andere da. Wenn Klinikpersonal ins Zimmer will – Ärzte, Krankenschwestern, egal wer –, dann überprüfen Sie die Personalien und gehen mit hinein. Unter gar keinen Umständen darf ein gewisser Dr. Philip Spencer in ihre Nähe kommen.«


  »Wie sollen wir ihn im Ernstfall aufhalten?«


  »Sie sagen einfach, dass Sie eindeutige Befehle erhalten haben und Ihnen keine Wahl bleibt. Und lassen Sie sich nicht verarschen. Der Kerl ist ein arrogantes Arschloch und wird versuchen, Sie einzuschüchtern. Alles klar?«


  »Klar«, sagten sie praktisch einstimmig.


  »Der Klinik-Sicherheitsdienst weiß Bescheid und wird Sie unterstützen. Falls Ihnen irgendjemand Schwierigkeiten macht, dann rufen Sie mich auf dem Handy an.« Er notierte die Nummer und gab Comisky den Zettel. »Geben Sie mir auch Ihre Handynummer.«


  »555-6655.«


  »Danke. Sollten irgendwelche Kollegen auftauchen und Sie ablösen wollen, dann schicken Sie sie wieder weg, auch wenn Sie sie persönlich kennen. Sie sind hier so lange verantwortlich, bis ich Sie persönlich ablöse.«
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  Mittwoch, 04.30 Uhr


  


  Maggie fuhr schnell. McCabe saß neben ihr und grübelte über den nächsten Schritt nach. Sie sprachen kein Wort. Die ganze Sache breitete sich aus wie ein Krebsgeschwür, dachte McCabe düster. Erst Katie Dubois. Dann Sophie. Jetzt dieser Siebzehnjährige. Als Nächstes vielleicht Lucinda Cassidy. Sie mussten schnell handeln, bevor es noch mehr Opfer zu beklagen gab. In einer beruhigenden Geste legte Maggie ihm in der Dunkelheit die Hand auf den Unterarm und drückte ihn kurz. »Keine Sorge, den kriegen wir«, sagte sie.


  Die blinkenden Warnlichter eines halben Dutzends Streifenwagen der State Police, der lokalen Dienststelle sowie des Portland Police Department verliehen dem nächtlichen Himmel über der Taylorville Road ein unheimliches Glühen. Ein junger Beamter der State Police winkte Maggie etwa hundert Meter vor dem eigentlichen Ort des Geschehens rechts an den Seitenstreifen. Er kontrollierte ihre Ausweise und teilte ihnen mit, dass sie von hier aus zu Fuß gehen mussten. Direkt hinter ihnen stellte Terri Mirabito ihren Transporter ab. Sie schnappte sich ihren Untersuchungskoffer, und so näherten sie sich zu dritt der gelben Absperrung rund um die Stelle, wo der Junge erschossen worden war. Dort waren die Kriminaltechniker – Jacobis Team sowie ein Team vom Kriminaltechnischen Zentrallabor in Augusta – gerade damit beschäftigt, Messungen durchzuführen und Fotos zu machen.


  McCabe und Maggie sahen Bill Fortier neben einem höheren Beamten der Maine State Police stehen und gingen hinüber. Fortier stellte sie vor: »Detective Mike McCabe, Detective Margaret Savage, das ist Colonel Matthews. Colonel, die stellvertretende Gerichtsmedizinerin kennen Sie ja wahrscheinlich.«


  Matthews reichte zuerst McCabe, dann Maggie die Hand. »Ed Matthews«, sagte er. »Ich habe schon viel von Ihnen beiden gehört.« Dann lächelte er Terri an. »Und Frau Dr. Mirabito kenne ich natürlich.«


  McCabes Gedächtnis spielte mit dem Namen. »Ed Mathews. Dritter Baseman bei den Braves. Der einzige Spieler, der den Umzug des Teams von Boston nach Milwaukee und anschließend auch noch nach Atlanta mitgemacht und in allen drei Städten für das Team gespielt hat. Insgesamt fünfhundertzwölf Home-Runs. Belegt zusammen mit Ernie Banks den siebzehnten Rang der ewigen Bestenliste. Wurde 1978 in die Baseball Hall of Fame gewählt. Schreibt sich mit einem T.« Was für ein Haufen Mist. Manchmal hätte er sich eine Löschfunktion für all den überflüssigen Müll gewünscht, der sich in seinem Gehirn herumtrieb.


  »Colonel Matthews und ich haben gerade die Frage der Zuständigkeit geklärt«, sagte Fortier. »Da der junge Mann nicht im Stadtgebiet von Portland, sondern hier draußen im Nirgendwo umgebracht wurde, könnte man argumentieren, dass es sich um einen Fall der Maine State Police handelt. Andererseits hat das Portland Police Department angesichts des offensichtlichen Zusammenhangs mit dem Mordfall Katie Dubois – falls dieser sich bestätigen sollte, und da bin ich ganz zuversichtlich – ein vorrangiges Interesse. Wir haben entschieden, dass Portland mit dir und Maggie an der Spitze weiterhin die Ermittlungen leitet, dass die MSP uns aber mit allem, was wir brauchen – Kriminalbeamte, Uniformierte, egal was –, unterstützt. Alle Mitarbeiter sind dir direkt unterstellt, Mike, und durch dich dann indirekt auch mir und letztendlich Shockley.«


  »Bitte sagen Sie mir Bescheid, was Sie brauchen«, fügte Matthews noch hinzu. »Wir sind gerne bereit, Sie mit allem, was wir haben, zu unterstützen.«


  McCabe hatte die Hände zum Schutz vor der morgendlichen Kälte in den Hosentaschen vergraben und nickte. »Bin zufrieden.«


  In Wirklichkeit hätte es für ihn gar nicht besser laufen können. Er war immer noch der Chef im Ring, aber jetzt hatte er zusätzliche Ressourcen zur Verfügung, wann immer und wo immer er sie brauchte.


  


  Maggie, Terri und McCabe streiften Latexhandschuhe und Papierschuhe über und gingen zu dem Leichnam, der in einem kleinen Wassergraben zwischen Straßenrand und der Weide jenseits davon lag. Im Dämmerlicht des herannahenden Sonnenaufgangs sah der Junge mit seinen heruntergezogenen Hosen, den grotesk verdrehten Armen und dem ebenso grotesk verdrehten Kopf aus wie eine überdimensionale Marionette, die irgendjemand achtlos weggeworfen hatte. Ein Polizist leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht. Auf den Wangen unterhalb der Augen waren Schmutzränder zu erkennen, die von getrockneten Tränen stammten. Eine hässliche, sternförmige Wunde prangte schwarz, rot und orange, wie ein weit aufgerissenes Auge, gut zwei Zentimeter oberhalb des linken Ohrs. Diese Wunde hatte nicht sehr stark geblutet, aber unterhalb der Nase des Jungen, auf seinen Lippen, am Kinn und auf dem Sweatshirt befand sich jede Menge getrocknetes Blut.


  Terri kniete sich in den Graben und untersuchte die Wunde. »Die Todesursache ist ziemlich eindeutig«, sagte sie. »Aufgesetzter Gewehrschuss. Der Mörder muss den Lauf dicht an den Schädel des Opfers gehalten haben. Diese Flecken hier« – sie deutete mit dem Finger darauf – »wurden von den heißen Explosionsgasen verursacht.« Dann zeigte sie auf einen deutlich erkennbaren runden Abdruck im Zentrum der Wunde. »Da ist der Lauf aufgeprallt.« Sie hob den Blick und sagte: »Passt mit Sicherheit zum Kaliber.« Sie befühlte die Nase des Jungen. »Die Nase ist gebrochen. Der Kerl muss ihn vorher verprügelt haben.«


  »Todeszeitpunkt?«


  »Vor wenigen Stunden. Zwischen Mitternacht und zwei Uhr.« Behutsam bewegte sie eines der Handgelenke des Jungen. »Die Leichenstarre hat noch nicht eingesetzt. Angesichts der Kratzer auf dem Rücken und an den Pobacken würde ich sagen, er wurde irgendwo da auf der Straße erschossen und anschließend hier rübergeschleift.«


  »Wir haben die Kugel gefunden.« Jacobi kam mit einem kleinen Indizienbeutel in der Hand zu ihnen. »Hatte sich ungefähr zwölf Zentimeter tief in die Straße gebohrt. Dürfte mit der übereinstimmen, die wir aus der Sitzbank des T-Bird geholt haben.«


  »Garantiert«, sagte McCabe.


  »Logisch«, meinte Jacobi.


  Maggie und McCabe folgten Bill Jacobi im Auto zurück zur Unfallstelle. Sie fuhren unter dem Absperrband hindurch und stellten den Wagen ungefähr fünfzig Meter vor den beschädigten Autos ab. Der Geländewagen des Schützen war nur noch ein Haufen Schrott. Er war frontal auf einen zweihundert Jahre alten Ahornbaum mit einem Stammdurchmesser von knapp zwei Metern geprallt. Ein Abschleppwagen hatte direkt dahinter gehalten. Der Fahrer war gerade dabei, den SUV zum Abtransport fertig zu machen. Tom Tasco und Eddie Fraser standen daneben.


  »Er muss beim Aufprall ungefähr sechzig km/h schnell gewesen sein«, sagte Jacobi zu McCabe. »Der Airbag hat ausgelöst und hat ihn wahrscheinlich mit Wucht im Gesicht getroffen. Mich wundert, dass der Drecksack überhaupt noch gehen konnte, geschweige denn laufen.«


  »Habt ihr das Kennzeichen überprüft?«, erkundigte sich McCabe.


  »Ja«, meinte Tasco. »Wurde am 13. September am Budget-Schalter auf dem Logan International Airport an einen gewissen Paul Oliver Duggan vermietet. D-U-G-G-A-N. Wir gehen davon aus, dass der Name falsch ist.«


  »Das ist er«, meinte McCabe. »Noch eine Filmfigur. Aus Der Schakal. Paul Oliver Duggan stand auch im gefälschten Pass des Schakals. Hatte Mr. Duggan den Wagen reserviert?«


  »Nein. Er war Laufkundschaft. Hat auch davor noch nie bei Budget gemietet. Wir lassen uns die Passagierlisten sämtlicher Flüge geben, die bis zu drei Stunden vor dem Zeitpunkt der Vermietung in Logan gelandet sind, aber ich bezweifle, dass wir den Namen Duggan darauf finden werden.«


  »Ich möchte gern einen Blick auf die Listen werfen, sobald sie da sind. Der Typ benutzt gerne die Namen irgendwelcher Filmfiguren. Vielleicht finde ich ja einen, den du nicht kennst. Wie sieht es mit Führerschein und Kreditkarte aus?«


  »Der Führerschein ist in Kalifornien ausgestellt worden, die Kreditkarte ist eine Visakarte, ausgestellt von Capital One. Beide Male ist als Heimatadresse 5333 Zoo Drive, Los Angeles, angegeben«, sagte Eddie Fraser.


  »Lass mich raten: der Zoo von L.A.?«


  »Ganz genau.«


  »Diese Typen sind ja richtige Komiker. Habt ihr sonst noch irgendwas im Auto gefunden?«


  »Die Fingerabdrücke überprüfen wir in Portland. Die Spermaprobe geht ins Labor in Brunswick.«


  »Er musste ziemlich überstürzt abhauen. Hat er irgendetwas liegenlassen?«, wollte McCabe wissen.


  »Hat er«, bestätigte Tasco. »Ein paar CDs mit Country-Musik und eine alte DVD, die er anscheinend gebraucht im VideoPort in der Middle Street gekauft hat. Ich schätze mal, dass er sich gerne bei einem Film entspannt, nachdem er jemanden umgebracht hat.«


  »Lass mich nochmal raten: Der Schakal.«


  »Und wieder gewonnen. Eine teure Lederjacke haben wir auch noch gefunden. In den Taschen war aber nichts bis auf eine Dose Pfefferminzbonbons. Fast leer.«


  McCabe erstarrte. »Altoids?«


  »Ja, genau, Altoids. Auf dem Boden lagen noch ein paar leere Dosen rum. Der Typ muss süchtig danach sein.«


  »Scheiße.« McCabe griff nach seinem Handy und tippte Comiskys Nummer ein.
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  Mittwoch, 06.30 Uhr


  


  Der Schütze musterte sein Ebenbild im Toilettenspiegel, während er seinen Kopfverband abschälte. Ganz hübsche Idee für ein Krankenhaus, dachte er, den kahl rasierten Schädel nicht unter einem Hut, sondern unter Mullbinden zu verstecken. Er hatte auch schon mal überlegt, sich eine Perücke zu besorgen. Damit würde er völlig anders aussehen. Aber dann war er zu dem Schluss gekommen, dass er seine Coolness niemals durch etwas so absolut Lächerliches untergraben könnte. Er befühlte die Prellung unterhalb seines linken Auges. Sie tat weh. Dieser gottverdammte Airbag hatte ihn wie eine Faust in die Fresse getroffen. Scheiß drauf. Ließ sich jetzt sowieso nicht mehr ändern. Er zog seine Jeans aus, rollte sie zu einem straffen Bündel zusammen und versteckte sie, so gut es ging, hinter der Toilette. Dann zog er die OP-Sachen an und setzte die kleine, blaue Kappe auf, die der Bulle hatte liegen lassen. Damit würde er nicht weiter auffallen.


  Ein letztes Mal prüfte er den Sitz des Blackie-Collins-Klappmessers an seinem Bein. Gut zu wissen, dass er es dabeihatte, auch wenn seine Hände als Waffen völlig ausreichten. Das Gewehr lag im Auto, das er mit neuen Kennzeichen versehen und zwei Querstraßen vom Krankenhaus entfernt abgestellt hatte.


  Der Schütze warf noch einen letzten Blick in den Spiegel. Warf sich eine Kusshand zu. Zwang sich, einzuatmen. Auszuatmen. Langsam. Tief. Einmal. Zweimal. Dreimal. Cool bleiben. Nicht zu unruhig. Nicht zu aufgeregt. Tarnung ist alles. Nervosität führt zu Fehlern.


  Konzentration. Wenn er irgendwie zu der Zicke ins Zimmer kommen wollte, dann brauchte er einen von diesen Hausausweisen aus Plastik, die die alle um den Hals hängen hatten. Er musste sich einen ausborgen. Das war Aufgabe Nummer eins. Er verließ die Toilette, knipste das Licht aus und zog leise die Tür ins Schloss.


  


  »Es gibt eine Menge Leute, die Altoids lutschen, McCabe.«


  Maggie und McCabe waren schon wieder auf dem Turnpike und fuhren in Richtung Cumberland Medical. Mittlerweile war der Verkehr spürbar dichter geworden, und McCabe umkurvte mit heulender Sirene die Vorboten des Berufsverkehrs.


  »Das ist mir auch klar, aber ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass mit diesem Typen irgendwas nicht stimmt. Ich hätte es sehen müssen. Ich hätte ihn an seiner Statur erkennen müssen. Die hat einfach nicht zu einem alten, betrunkenen Matrosen gepasst.«


  »Komm schon, sei nicht so streng mit dir. Mir ist klar, dass du dich manchmal für Mr. Super-Bulle hältst, aber wie heißt es so schön? Shit happens. Wir machen alle mal Fehler. Sogar du.«


  »Wenn du lange genug bei der Mordkommission warst, dann geht es dir in Fleisch und Blut über, dass jeder Fehler einen Unschuldigen das Leben kosten kann. Sogar einen nicht ganz so Unschuldigen wie meinen Bruder Tommy.«


  Beim Einkaufszentrum fuhr McCabe von der I-95 ab und wechselte auf den Zubringer zur I-295. Wenige Minuten später waren sie an der Ausfahrt Congress Street angelangt und steuerten die Klinik an.


  


  Sophie Gauthier war vom Aufwachraum in ein Zimmer im zweiten Stock verlegt worden. Es war nicht weiter schwierig gewesen, das rauszukriegen. Als der Schütze einen Polizisten entdeckt hatte, der mit zwei Kaffeebechern und einer Tüte Süßkram in der Hand die Cafeteria verließ, war er dem Vollidioten einfach bis zu dem Zimmer gefolgt. Und dann daran vorbeigegangen. Kein Mensch wollte etwas von ihm. Kein Mensch hob den Kopf. Weder die Bullen noch die Wachleute der Klinik, die vor der Tür rumhingen und sich so aufplusterten, als wären sie ebenfalls echte Bullen. Arschlöcher.


  Okay, jetzt wusste er also, wo sie war. Jetzt musste er nur noch aufhören, sinnlos durch die Flure zu schleichen, und sich endlich diesen gottverdammten Hausausweis besorgen. Das Bild musste ihm wenigstens ein bisschen ähnlich sehen. Auf das Foto würden sie garantiert achten. Der Schütze musste auf der Suche nach dem Richtigen eine ganze Weile treppauf, treppab durch die Gänge wandern. Schließlich kam ihm im dritten Stock einer entgegen, mit dem es wahrscheinlich funktionieren würde. Derselbe kahl geschorene Schädel. Die gleiche Gesichtsform. Der Schütze warf im Vorbeigehen einen Blick auf das Namensschild. Charles Lowery, Radiologie. Okay, Charles, dann wollen wir uns mal ein Plätzchen suchen, wo wir allein sein können. Schnell schaute sich der Schütze nach allen Seiten um und folgte Charles zu den Fahrstühlen am hinteren Ende des Flurs. Charles drückte die Abwärts-Taste und wartete. Der Schütze stellte sich neben ihn. Wenn die Kabine leer war, würde er Charles sofort erledigen. Der Fund der Leiche würde ein ziemliches Durcheinander auslösen. Ärzte, Krankenschwestern und die Wachleute, alle würden sie angerannt kommen. Die Bullen vielleicht auch. Unter Umständen genau das Schlupfloch, das er brauchte.


  Charles Lowery schaute den Schützen an. Nickte ihm zu. Der Schütze lächelte und nickte zurück. Ein Glöckchen ertönte, und die Fahrstuhltüren glitten auf. Die Kabine war leer. Sie stiegen ein. Charles drückte die Erdgeschoss-Taste. Die Türen glitten zu.


  Sobald sich der Fahrstuhl in Bewegung gesetzt hatte, drehte sich der Schütze zu Charles um. In einer einzigen, fließenden Bewegung nahm er Charles mit dem rechten Arm in den Schwitzkasten, drückte seinen Kopf nach unten und klemmte ihn dann in seiner linken Achselhöhle ein. Anschließend schob er den linken Unterarm unter Charles’ Hals.


  Er schob die Hüfte ein Stück vor, drehte sich um neunzig Grad nach rechts und riss den linken Arm ruckartig nach oben. Dadurch brach er Charles das Genick. Das Ganze dauerte keine drei Sekunden.


  Der Schütze hielt Charles’ Kopf weiter unter dem Arm eingeklemmt fest, ließ den leblosen Körper in eine sitzende Position zu Boden sinken und lehnte ihn mit dem Rücken an die hintere Wand. Er nahm ihm den Hausausweis ab, legte ihn sich selbst um den Hals und holte einmal tief Luft.


  Der Fahrstuhl kam im Erdgeschoss zum Stehen. Als die Türen aufglitten, war der Blick des Schützen nach vorne gerichtet. Eine ältere Frau schaute mit großen Augen herein. Sie ließ den Blick zu Charles hinuntergleiten. Dann wieder hoch zu dem Schützen. »Herzinfarkt«, sagte er. »Sie bleiben hier. Ich hole Hilfe.«


  Sie nickte. Bevor er den Fahrstuhl verließ, drückte er noch eine Taste. Dann schlüpfte er hinaus. Dabei lächelte er der Frau, die immer noch draußen stand, zu. Der Fahrstuhl kletterte mit Charles in den zweiten Stock.


  Der Schütze nahm die nächstgelegene Treppe. Auf dem ersten Absatz studierte er das Passbild von Charles Lowery. Einem genaueren Vergleich würde er nicht standhalten. Charles war kleiner als er und dünner, aber das spielte keine Rolle. Auf dem Bild war nur der Kopf zu erkennen, und da war eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden. Das würde reichen.


  


  Als der Schütze gerade die ersten Treppenstufen in Angriff nahm, hielt McCabes Crown Vic mit quietschenden Reifen vor dem Haupteingang der Klinik. Er schaltete Motor und Sirene aus und stürzte mit Maggie im Schlepptau aus dem Fahrzeug. Comisky hatte ihm vorhin berichtet, dass Sophie, die immer noch unter Narkose stand, in das Zimmer 208 verlegt werden sollte. Mittlerweile war sie wohl dort angekommen. Sie betraten die Klinik und steuerten im Laufschritt die Fahrstühle auf der rechten Seite der Eingangshalle an. Eine ältere Frau mit grauen Haaren und rotem Gesicht stand vor der geschlossenen Fahrstuhltür und rief: »Er hatte einen Herzinfarkt! Er hatte einen Herzinfarkt! Er ist im Fahrstuhl!« Ein Klinikmitarbeiter versuchte, sie zu beruhigen. McCabe schaute auf die Leuchtanzeige über der Tür. Der Fahrstuhl, auf den sie gezeigt hatte, stand im zweiten Stockwerk. Der andere kam gerade aus dem sechsten nach unten. Er hielt vielleicht noch zwei, drei Mal an, bevor er endlich das Erdgeschoss erreichte.


  McCabe sah sich nach dem nächstgelegenen Treppenhaus um. Er entdeckte ein Hinweisschild und rannte los.


  


  Der Schütze betrat die zweite Etage und blickte den Flur hinab zu der offen stehenden Fahrstuhltür. Das reinste Chaos. Noch besser, als er gehofft hatte. Ärzte, Krankenschwestern und Wachleute, alle schrien sie durcheinander und rannten auf die Fahrstuhlkabine mit Charles’ Leiche zu. Sogar die Bullen hatten ihre Posten verlassen. Einer rannte auf die Menschenansammlung zu, blieb nach drei Metern stehen und beobachtete das Durcheinander, ohne auf die Zimmertür in seinem Rücken zu achten. Der zweite Bulle blieb zwar in der Nähe der Tür, war aber ebenfalls aufgestanden und sah dem Geschehen zu. Er hatte dem Schützen den Rücken zugewandt.


  Nach allem, was er hören konnte, hatte Charles zwar ein gebrochenes Genick, war aber noch am Leben. Zäher Bursche. Normalerweise hätte dieser Ruck ihm den Garaus machen müssen. Der Schütze schnappte sich einen verlassenen Speise-Rollwagen und schob ihn auf Sophies Zimmer zu. Vor der Tür blieb er stehen. So leise wie möglich öffnete er die Tür und schob den Wagen hinein. Als er sie wieder zuzog, hörte er den Bullen vor der Tür rufen: »Hey, wo wollen Sie denn hin?« Der Schütze ließ den Rollwagen mitten im Zimmer stehen und huschte hinter die Tür. Er zog das Blackie-Collins-Messer aus seinem Knöchelfutteral und ließ es aufschnappen.


  


  McCabe war schon im zweiten Stock angelangt, als Maggie noch einen ganzen Treppenabsatz vor sich hatte. Er sah eine Menschenansammlung vor dem Fahrstuhl am einen Ende des Flurs. Zu seiner Linken, etwa auf halber Strecke, betrat Comisky in geduckter Haltung und mit gezogener Waffe das Zimmer 208. Die Tür klappte hinter ihm zu. McCabe sprintete los und riss dabei die Fünfundvierziger aus dem Halfter.


  Er trat die Tür auf, die Automatik fest in der Hand. Kevin Comisky lag sich windend auf dem Boden. Er hielt mit den Händen seinen Hals umklammert und versuchte verzweifelt, die Blutfontänen zu stoppen, die aus seiner zerfetzten Halsschlagader spritzten und seine Lebenszeit in rasanter Geschwindigkeit verrinnen ließen. Ein Mann in OP-Kleidung stand über ihn gebeugt da. Er hielt ein Messer mit einer kurzen, blutverschmierten Klinge in der Hand. Auf seinem Gesicht zeichnete sich angesichts McCabes plötzlichem Erscheinen Verwunderung ab. Die Verwunderung schlug in Wut um. »Zu spät, Arschloch!«


  Der Mann machte ein paar schnelle Schritte auf Sophies Bett zu und holte aus, um die Klinge in ihren bewusstlosen Körper zu stoßen. McCabes Kugel traf ihr Ziel mitten in der Bewegung, schlug in die rechte Schulter ein, zerschmetterte einen Knochen, schleuderte den Schützen nach hinten. Blut spritzte aus der Wunde. Wie ein jähzorniger Stier drehte er sich zu McCabe um. Irgendwie schaffte er es immer noch, das Messer festzuhalten.


  McCabe warf sich auf ihn, packte den verletzten Arm, drehte ihn auf den Rücken des Mannes, schob ihn von Sophie weg auf die Wand zu. Der Mann heulte auf vor Schmerz. Doch trotz der Verletzung war er stark wie ein Bulle. Er drehte seinen Körper McCabe zu und rammte ihm seinen linken Ellbogen in die Nieren. Und dann noch einmal. Ein lähmender Schmerz explodierte in McCabes Körper, und er ging zu Boden. Er bekam keine Luft mehr. Der Mann näherte sich ihm. Er war sich seiner Beute jetzt sicher. McCabe hob den Arm und wollte ein zweites Mal abdrücken, musste jedoch verblüfft feststellen, dass er die Fünfundvierziger gar nicht mehr in der Hand hielt. Irgendwie musste sie ihm bei seinem Sturz entglitten sein.


  In höchster Panik blickte er sich um. Links. Rechts. Da. Neben dem Bett. Er streckte die Hand aus. Der Schütze war schneller. Er beförderte die Pistole mit einem Fußtritt außer Reichweite, drehte sich um und packte McCabe mit der unverletzten Hand an den Haaren. Er riss ihm den Kopf in den Nacken, so dass der Hals ungeschützt der scharfen Klinge ausgeliefert war. Er hob das Messer, obwohl er es mit dem verletzten Arm kaum festhalten konnte. Verzweifelt wollte McCabe danach greifen, verfehlte es aber. Er war sich sicher, dass jetzt sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Dann plötzlich eine Explosion, ohrenbetäubend laut in dem kleinen Zimmer, und zu McCabes grenzenlosem Erstaunen erschien auf der Stirn des Schützen ein kleines, schwarzes Loch, wie ein zerflossener Tintenklecks aus einem Rorschach-Test. In den Sekundenbruchteilen, bevor er starb, huschte ein Ausdruck ungläubigen Staunens über das breite Gesicht des Schützen.


  Eine Krankenschwester und zwei Assistenzärzte in weißen Kitteln kamen ins Zimmer gestürmt, gingen neben dem immer noch atmenden, blutüberströmten Kevin Comisky in die Knie und begannen fieberhaft mit der Erstversorgung. McCabe ließ den Blick zur Zimmertür wandern. Maggie hatte sich nicht von der Stelle gerührt, stand immer noch da wie Grace Kelly in Zwölf Uhr mittags. Sie hielt ihre Waffe mit beiden Händen umklammert und zielte immer noch auf den Toten auf dem Fußboden, bereit, erneut zu schießen, als könne sie noch nicht glauben, dass er wirklich tot war. McCabe verdrängte seine Schmerzen, die in Wellen kamen und gingen.


  Während die Mediziner um Kevin Comiskys Leben kämpften, verspürte er einen Funken Hoffnung, dass dieser überleben würde. Vielleicht waren die Ärzte noch rechtzeitig gekommen. Er ertappte sich sogar bei einem stillen Gebet, welches jedoch nicht erhört wurde. Nach ein, zwei Minuten hob der Doktor – der für McCabe aussah wie vierzehn – den Blick, schüttelte den Kopf und sagte: »Er ist tot.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  »Scheiße.«


  Sophie lag still im Bett und atmete gleichmäßig. Sie hatte von alledem nichts mitbekommen. McCabes Blick wanderte zurück zur Leiche des Schützen. »Zu schade, dass wir ihn nicht lebend erwischt haben«, sagte er gleichermaßen zu sich selbst und zu Maggie.


  »Arschloch«, erwiderte Maggie und ließ endlich die ausgestreckten Arme sinken. Sie holte tief Luft und machte die Augen zu. »Wenn du jetzt in diesem Moment irgendetwas zu sagen hast, McCabe, wie wär’s dann einfach nur mit einem schlichten Danke?« Ihre Stimme klang angespannt und beherrscht. Er wusste, dass sie noch nie zuvor auf einen Menschen geschossen hatte. Er wusste, dass das alles andere als einfach war.


  »Danke.«
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  Draußen gab es Autos, Bäume, Menschen, Musik, aber für Lucinda existierte kein Draußen mehr. Am Anfang hatte sie es mit Singen probiert. Schullieder, Freizeitlieder, Rock and Roll. Alles, woran sie sich erinnern konnte, so laut wie nur irgend möglich. Der Klang ihrer eigenen Stimme war tröstlich, erinnerte sie daran, dass sie immer noch am Leben war, dass sie immer noch existierte. Ich singe, also bin ich. Sie hatte gehofft, dass die Singerei ihren Entführer ärgern würde. Und so war es auch. Er hatte ihr zur Strafe wehgetan. Einmal hatte er ihr die Oberschenkel und die Brüste verbrannt. Kleine, runde Brandstellen, die verkrustet waren und immer noch wehtaten. Er hatte gesagt, dass er ihr, wenn sie noch einmal so einen Lärm machte, das Gesicht verbrennen würde.


  Jetzt lag sie stumm da und versuchte vergeblich, mit Hilfe ihrer Erinnerungen den dumpfen Schmerz zu verdrängen, versuchte zu verhindern, dass die Stille jedes bisschen Verstand zunichtemachte. Sie konzentrierte sich auf ihre Kindheit, durchlebte jeden Tag noch einmal neu, wollte sich alle Einzelheiten ins Gedächtnis rufen. Heute war ein Sonntag im Sommer. Sie war vier, Patti sieben Jahre alt. Sie saßen am Küchentisch des weißen Holzhauses in der Keepers Lane in North Berwick. Zwei Jahre danach waren sie aus diesem Haus ausgezogen, aber das kam später. Heute machte Daddy, der sonntags immer vor Mommy aufstand, Blaubeerpfannkuchen zum Frühstück. Sie liebte Blaubeerpfannkuchen. Bei dem Gedanken lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


  Zwischen Daddys Lippen baumelte die unvermeidliche Zigarette, eine unfassbar lange Aschenspitze hing über dem Pfannkuchenteig, und der Duft nach frischem Tabak erfüllte den Raum. Patti warnte Daddy, dass sie die Pfannkuchen nicht essen würde, falls die Asche in den Teig fiel. Er hielt eine Hand darunter und ging zur Spüle, holte die Zigarette aus dem Mund und hielt den winzigen Stummel unter den Wasserhahn, um die Asche wegzuspülen und die letzte Glut zu löschen. Ein paar Jahre später sollten die Zigaretten ihn umbringen, aber jetzt war es noch nicht so weit.


  Es war das Jahr, in dem Daddy ihnen das Pony geschenkt hatte. Ihr und Patti. »Ein kleines Ding«, hatte er gesagt, aber für Lucy hatte es ganz schön groß ausgesehen. »Nur dreizehn Handbreit hoch. Fünfzehn Jahre alt.«Dreizehn mal wessen Hände, hatte sie sich gefragt. Bestimmt nicht ihre, die so klein waren im Vergleich zu seinen. Und Pattis waren auch kaum größer.


  Sie tauften das Pony Keener. Der Name kam ihr komisch vor, aber Patti, die in solchen Dingen immer besser Bescheid wusste, erklärte ihr, dass Daddy das Pony auf einer Farm bei Keene in New Hampshire gekauft hatte. Deshalb sei er ein »Keener«, so wie man die Leute aus Maine ja auch »Mainer« nannte.


  Keener war ein Leopard Appaloosa, grau mit dunklen Flecken überall. Als die Jüngste war Lucinda die Erste, die ihn reiten durfte. Daddy hob sie hinauf in den glänzenden, braunen Ledersattel. Englisch, nicht Western. Kein Sattelknauf zum Festhalten, sagte er zu ihr, nur die Zügel. Er stellte die Steigbügel auf die richtige Höhe ein. Schob ihre Füße auf beiden Seiten hinein. Dann ging es los. Daddy hielt das Pony am Zaumzeug fest. Er ging nebenher und redete die ganze Zeit mit sanfter Stimme, sagte ihr, dass sie den Rücken gerade halten sollte und dass sie Keener spüren lassen sollte, wer der Chef war. Nach einer Weile, ohne dass sie es bemerkte, ließ er das Zaumzeug los, und zum ersten Mal in ihrem Leben ritt sie ganz alleine. »Kein Grund, Angst zu haben«, sagte Daddy. »Kein Grund, Angst zu haben.«Kein Grund, Angst zu haben.


  Nur die Schwärze und der Mann, der zu ihr kam und Dinge mit ihrem Körper anstellte und ihr manchmal auch wehtat. Nichts zu essen. Bloß so ein ekliges Schokoladenzeug aus der Dose, das ihr Durchfall verursachte. Zum tausendsten Mal machte sie eine Liste mit den Dingen, die sich hier im Zimmer befanden. Dinge, die sie nicht sehen konnte, von denen sie aber wusste, dass sie da waren. Das wichtigste war die Flasche Gatorade auf dem Holztisch neben dem Bett. Er hatte ihr gesagt, wo sie stand. Einmal hatte sie sie umgeworfen, als sie danach getastet hatte. Danach musste sie das klebrige Zeug vom Boden aufwischen. Er hatte sie dafür geschlagen.


  Das einzige andere Ding, das sie finden konnte, war der Eimer in der Ecke, den sie als Toilette benutzte, und die Rolle Klopapier direkt daneben. Wahrscheinlich leerte er ihn aus, wenn er kam. Zumindest schien es im Zimmer nicht zu stinken.


  Beim ersten Mal hatte er sie hingeführt. Hatte ihr die Hand gehalten, während sie sich darauf niedergelassen und gepinkelt hatte. Sehr merkwürdig, im Dunkeln zu pinkeln, während ihr Gefängniswärter ihr die Hand hielt, damit sie nicht umkippte. Er führte ihre Hand zu der Papierrolle, zeigte ihr, wo sie war, damit sie sich abwischen konnte. Die Flasche und der Eimer, das Bett und der Stuhl. Das war alles. Ihr gesamtes Universum. Jenseits davon nichts als Dunkelheit, Erinnerungen und die Besuche des Mannes.»Wann kommst du wieder?«, fragte sie sich. Sie sehnte sich nach einer Sinneswahrnehmung. »Vielleicht, wenn ich den Sex richtig gut mache, wenn ich dir Vergnügen bereite, vielleicht wirst du mich dann nicht ganz so schnell, schnell, schnell, schnell, schnell, schnell …« Sie wiederholte dieses eine Wort immer und immer wieder, aber sie brachte es nicht über sich, das darauffolgende auszusprechen.
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  Mittwoch, 11.00 Uhr


  


  »Sie haben mich für die Dauer der Untersuchung an den Schreibtisch verbannt.« Maggie kam aus Al Blanchards Büro und zog die Tür hinter sich zu. Blanchard war der einzige feste Mitarbeiter der Dienststelle für Interne Ermittlungen im Portland Police Department. Unterstützt wurde er bei Bedarf und immer im Wechsel von einem Sergeant der Schutzpolizei. »Mit dem Fall habe ich bis auf weiteres nichts zu schaffen.«


  »Scheiße«, meinte McCabe, mehr zu sich selbst als zu Maggie.


  Er saß auf dem Flur und wartete darauf, selbst hineingerufen zu werden.


  Maggie setzte sich neben ihn. »So sind die Vorschriften«, sagte sie. »Ich habe meine Dienstwaffe benutzt. Es obliegt der Internen Ermittlung festzustellen, ob der Schusswaffengebrauch angemessen war und ob es wirklich notwendig war, ihn zu töten.«


  »Das war es.«


  »Ich habe mich nicht bemerkbar gemacht. Ich habe nicht ›Keine Bewegung!‹ gerufen. Ich habe bloß gesehen, wie er mit diesem Messer auf deinen Hals losgegangen ist, und hab abgedrückt.«


  »Wenn du das nicht gemacht hättest, dann hätte er mich umgebracht«, sagte McCabe. »Comisky hatte er schon erledigt.«


  »Ich hätte ihn auch nur verletzen können.«


  »Du musstest auf den Kopf schießen. Hättest du niedriger gezielt, dann hättest du mich getroffen. Du hast alles richtig gemacht. Dieser Typ war die Inkarnation des Bösen, verdammt noch mal.«


  Sie dachte über seine Worte nach. »Du hast Recht«, meinte sie dann und nickte unsicher. »Blanchard hat gesagt, es würde nicht lange dauern. Die Untersuchung, meine ich.«


  McCabe nahm an, dass sie auf der Suche nach Absolution war. Nach Sündenerlass. Damit konnte er nicht dienen. Genauso wenig wie die Interne Ermittlung. Wenn sie Schuldgefühle hatte, dann würde sie damit leben müssen. Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er. »In der chinesischen Philosophie bedeutet das, dass du jetzt dafür verantwortlich bist.«


  Sie drehte sich um, blickte ihm in die Augen und zwang sich zu einem Lächeln. »Dann hätte ich ihn vielleicht doch lieber zustechen lassen sollen.«


  Ein uniformierter Sergeant namens Toomey erschien auf dem Flur. »Okay, McCabe, Sie sind dran.«


  Al Blanchard saß hinter seinem Schreibtisch. Toomey nahm rechts von ihm Platz. Bill Fortier stand an die Wand gelehnt hinter Blanchard. Mit ihm hatte McCabe nicht gerechnet.


  Fortier erledigte das Vorstellen. »Mike McCabe. Sergeant Pat Toomey.« Die beiden Männer nickten, gaben einander aber nicht die Hand. »Pat ist für die Dauer dieser Untersuchung zur Dienststelle für Interne Ermittlungen abgestellt worden.«


  McCabe hatte Toomeys Namen schon einmal gehört. Angeblich gab er alles, was er sah und hörte, sofort an Tom Shockley weiter. Die meisten Kollegen passten genau auf, was sie in seiner Gegenwart sagten, weil sie wussten, dass früher oder später auch der Chief davon erfahren würde. McCabe beachtete Toomey nicht und wandte sich an Fortier. »Maggie hat gesagt, dass du sie von den Ermittlungen abgezogen hast, Bill. Angesichts der Tatsache, dass der Killer immer noch frei da draußen rumläuft und Lucinda Cassidy nach wie vor vermisst wird, finde ich das Wahnsinn. Sie hat doch eindeutig nur auf ihn geschossen, um mir das Leben zu retten.«


  Blanchard ergriff als Erster das Wort. »Sergeant, die Vorschriften besagen, dass jeder Beamte, der im Dienst eine Schusswaffe benutzt, in den Innendienst versetzt werden muss. Aber in diesem Fall wird es wohl nicht allzu lange dauern. Es scheint klar auf der Hand zu liegen, dass Detective Savage den tödlichen Schuss zu Recht abgegeben hat. Wir müssen nur wirklich sicher sein.«


  »Also gut, Mike«, schaltete sich Fortier ein. »Jetzt erzählst du uns ganz genau, was passiert ist, und zwar von dem Moment an, als du diese Sophie Gauthier zum ersten Mal gesehen hast, bis zu Maggies Schuss auf diesen Kerl in der Klinik.«


  McCabe erzählte alles. Sie stellten ihm Fragen. Er beantwortete sie. Das Ganze dauerte eine knappe Stunde. Am Schluss sagte er: »So sieht’s aus. Werde ich jetzt auch an den Schreibtisch verbannt?«


  »Nein«, erwiderte Blanchard.


  »Ach nein? Aber wieso denn das? Verdammt nochmal, ich habe zwei Schusswaffen benutzt. Beide am selben Abend. Maggie hat nur einmal geschossen!«


  Blanchard blieb stumm.


  »Machen Sie sich keine Gedanken.« McCabe empfand nur noch Müdigkeit und Wut. »Wir legen den Fall einfach ein paar Tage auf Eis. Ich kann die Pause verdammt gut gebrauchen. Hab zu Hause genug zu tun. Vielleicht«, fügte er bitter hinzu, »vielleicht kriegen wir die Bösewichte ja dazu, die Ermordung von Lucinda Cassidy ein paar Tage zu verschieben, so lange, bis die Guten sich wieder sortiert haben. Andererseits«, – er zuckte mit den Schultern –, »vielleicht auch nicht.«


  »Wissen Sie was, McCabe, Sie legen da eine ziemliche Arroganz an den Tag.« Das war Toomey. »Ich habe schon gehört, dass Sie hier rumstolzieren, als wären Sie eine ganz große Nummer aus New York. Und jetzt sehe ich, dass das stimmt.«


  McCabe fixierte ihn mit seinem Blick. »Leck mich am Arsch, Toomey«, sagte er. Der Angeredete erstarrte.


  »Also gut, jetzt ist aber Schluss.« Blanchard hob beschwichtigend beide Hände, spielte den guten Bullen als Gegenpart zu Toomeys bösem Bullen. »Sie regen sich wieder ab, Pat, und behalten Ihre persönlichen Bemerkungen in Zukunft für sich. McCabe, zurück an die Arbeit. Sie bleiben dran an dem Fall.«


  »Ach wirklich? Ich dachte, die Vorschriften besagen, dass wir jedes Mal, wenn wir eine Schusswaffe benutzen, in den Innendienst versetzt werden müssen?«


  »Sagen wir einfach, die Ermittlungen in Ihrem Fall wurden abgeschlossen und Sie von jedem Vorwurf freigesprochen. Das ging so schnell, dass es Ihnen offenbar gar nicht aufgefallen ist.«


  »Wir legen in deinem Fall die Vorschriften ein bisschen großzügiger aus, Mike, aber wir verstoßen nicht dagegen«, sagte Fortier. »Zum einen hast du niemanden umgebracht, im Gegensatz zu Maggie. Zum anderen brauchen wir dich jetzt. Du hast absolut Recht: Wir können uns nicht darauf verlassen, dass die Bösewichte warten, bis wir uns wieder sortiert haben.«


  »Soll ich mich jetzt auch noch bedanken, Bill?«


  »Der großzügige Umgang mit den Vorschriften war nicht Bills Entscheidung«, sagte Toomey. »Wenn Sie sich bei jemandem bedanken wollen, dann bei Shockley. Er hat das veranlasst. Und er wird auch die Prügel dafür einstecken. ›Zum Wohle der Allgemeinheit‹, so hat er es formuliert.«


  Blanchard fügte hinzu: »Ich kann nur hoffen, dass das Police Department diese Entscheidung nicht irgendwann bereuen wird.«


  »Weiß Maggie schon Bescheid?«


  »Nein.«


  »Wann kriege ich sie zurück?«


  »Dürfte eigentlich nicht länger als einen Tag dauern, vielleicht auch kürzer«, meinte Blanchard.


  »Wenn es nach mir gegangen wäre, McCabe«, sagte Toomey, »dann hätte ich mich in Ihrem Fall streng an die Vorschriften gehalten. Ich glaube, dass Sie durch Ihr Vorgehen am gestrigen Abend, indem Sie sich alleine und ohne Rückendeckung mit dieser Frau getroffen haben, nicht nur mit voller Absicht die Vorschriften für den Polizeidienst missachtet, sondern außerdem diese ganze Katastrophe überhaupt erst ausgelöst haben. Unter dem Strich sind dabei ein getöteter Kollege, ein toter Zivilist und ein verwundeter Zivilist herausgekommen. Oh, und der Mann aus dem Fahrstuhl wird wohl, wie es aussieht, querschnittsgelähmt bleiben. Aber na ja, ich schätze, so regelt man die Dinge in New York eben. Bill Bacon hätte von Anfang an die Ermittlungen übernehmen können, und meiner Überzeugung nach wäre das das Beste gewesen. Ach übrigens, falls Sie das noch nicht wussten: Kevin Comisky hinterlässt eine Frau und drei Kinder. Das jüngste ist gerade mal zwei Jahre alt.«


  Falls Toomey damit erreichen wollte, dass er sich schuldig fühlte, so war ihm das gelungen. »Wie heißt seine Frau?«


  »Carol.«


  Carol. McCabe nickte. Er musste sich so bald wie möglich bei Carol Comisky melden. Davon abgesehen war ihm klar, dass Toomey in Bezug auf seine Entscheidung, sich alleine mit Sophie zu treffen, Recht haben könnte. Das würde ihn noch lange verfolgen. Außerdem war er überrascht zu hören, dass Shockley sich für ihn eingesetzt hatte. Aber er äußerte sich nicht dazu.


  »Okay, das wär’s«, sagte Fortier. »Du kannst jetzt gehen, Mike.«


  »Aber geben Sie sich ein bisschen Mühe, und schießen Sie nicht gleich wieder auf jemanden«, fügte Toomey hinzu. McCabe überhörte die Stichelei.
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  Mittwoch, 12.30 Uhr


  


  Maggie setzte McCabe bei seiner Wohnung ab und fuhr dann ebenfalls nach Hause, um zu duschen und sich umzuziehen. Jane Devaney fing ihn an der Wohnungstür ab. Sie hatte den Zeigefinger auf die Lippen gelegt.


  »Was ist denn los?«, flüsterte er. Sie schob ihn hinaus ins Treppenhaus und zog leise die Tür hinter sich zu.


  »Casey ist hier. Ich habe sie nicht in die Schule geschickt.«


  »Wieso denn das? Ist sie krank?«


  »Das nicht, aber sie hat fast die ganze Nacht wach gelegen. Hat ein bisschen geweint und viel gegrübelt. Gegen zwei Uhr ist sie zu mir ins Bett gekommen, aber richtig eingeschlafen ist sie erst nach sieben. Ich habe sie ausschlafen lassen.«


  »Hat das mit Sandys Besuch zu tun?« Er wollte die Tür aufschließen.


  Jane hielt ihn mit ausgestrecktem Arm auf. »Das spielt auch eine gewisse Rolle, nehme ich an, aber heute Nacht ging es in erster Linie um dich.«


  »Um mich?«


  »Ja. Gestern Abend sieht sie dich mit einem Gewehr in der Hand aus dem Haus gehen. Ohne zu wissen, wohin du gehst oder was du vorhast.«


  »Oh Gott.« McCabe seufzte. Das nächste Schuldgefühl war bereits im Anmarsch.


  »Dann, kurze Zeit später, rufst du sie an und jagst ihr einen Heidenschrecken ein. Du sagst, dass Maggie zu ihr rüberkommt. Später dann geht Maggie weg, und ich stehe vor der Tür. Aber nicht du. Sie fragt mich, wo du steckst. Ich sage, dass ganz bestimmt alles in Ordnung ist. Dann erzählt sie mir, dass ihr Onkel bei einer Schießerei getötet wurde, als sie gerade zehn Jahre alt …«


  »Tommy.«


  »Ganz genau, Tommy. Offenbar macht sie sich schreckliche Sorgen, dass dir das Gleiche zustoßen könnte, aber sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Sie möchte gerne das brave Mädchen sein, die brave Polizistentochter.«


  »Wenn ich umgebracht würde, dann würde das gewissermaßen bedeuten, dass auch ich sie verlasse. Genau wie ihre Mutter. Hat das vielleicht eine Rolle gespielt?«


  »Kann sein, aber ich weiß nicht, ob sie überhaupt so weit gedacht hat.«


  »Ich glaube, ich sollte mal mit ihr reden …«


  »Ja. Das solltest du. Aber vielleicht nicht gerade jetzt. Sie hat sich im Moment ganz gut im Griff.«


  »Und was soll ich zu ihr sagen?«


  »Nimm einfach ein bisschen Rücksicht auf ihre Gefühle. Sag ihr, dass mit dir alles in Ordnung ist, und lass sie spüren, dass sie dir wichtig ist. Wenn sich die ganze Aufregung wieder ein bisschen gelegt hat, dann kannst du ein tiefer gehendes Gespräch mit ihr führen. Ich bringe sie jetzt übrigens gleich zur Schule. Will vorher nur noch schnell duschen. Ich war ja auch die ganze Nacht wach.«


  


  Casey saß in der Küche und aß eine Schale Cheerios. Er ließ sich ihr gegenüber auf einen Stuhl sinken.


  »Neues Haarband?«, erkundigte er sich, als er das orangefarbene Stoffband bemerkte, das ihr die Haare aus der Stirn hielt.


  »Ja. Sarah und ich haben welche gemacht. Ihre Mom hat uns gezeigt, wie es geht. Ich hab noch zwei andere.«


  »Sieht gut aus.«


  »Ist ganz einfach. Man näht den Stoff einfach zu einem Schlauch zusammen und schiebt dann das Gummiband mit einer Sicherheitsnadel durch. Dann muss man bloß noch die Enden vernähen.« Sie nahm das Haarband ab und zeigte es ihm.


  »Cool.« Er zog es sich selbst über den Kopf. »Wie sehe ich aus?«


  »Nicht. Du leierst es doch aus.« Sie streckte die Hand aus und zog es ihm wieder vom Kopf. »Geht’s dir gut?«, sagte sie dann.


  »Mir geht’s gut. Konntest du denn noch schlafen?«


  »Nicht so richtig. Maggie ist mitten in der Nacht weggegangen. Sie hat gesagt, dass sie zu dir muss. Dann ist Jane hergekommen.«


  »War das in Ordnung?«


  »Irgendwie wollte ich, dass jemand da ist. Ich hab bei ihr im Bett geschlafen. Wo warst du denn?«


  »Oben in Gray. Da habe ich eine Zeugin verhört. Und dann im Cumberland Medical.«


  »Ist jemand verletzt worden?«


  »Ja.« Er ersparte ihr die Einzelheiten.


  »Wo ist dein Gewehr?«


  »Das habe ich in der Zentrale gelassen.«


  »Okay.«


  »Es war wichtig, dass ich da war.«


  Casey schaute ihn eine Minute lang forschend an. »Okay«, sagte sie dann.


  Er griff nach ihrer freien Hand.


  »Nicht«, sagte sie und zog sie weg.


  Jetzt erst merkte er, wie ausgehungert er war. Bis auf Maggies Doughnuts und eine Gabel Lasagne hatte er fast vierundzwanzig Stunden lang nichts gegessen. Er nahm sich eine Schale und schüttete ein paar Cheerios hinein, kippte Milch darüber und fing an zu essen. »Hast du nochmal darüber nachgedacht, ob du deine Mutter sehen willst?«


  »Ja. Viel.«


  »Und, wie denkst du jetzt darüber?«


  »Du hast doch gesagt, ich muss.«


  »Ich glaube schon. Vom Gesetz her hat sie das Recht dazu. Wie geht es dir damit?«


  »Ich weiß auch nicht. Sie kommt am Freitag?«


  »Ja. Sie holt dich nach der Schule hier ab. Sie möchte mit dir übers Wochenende nach Boston fahren. Wahrscheinlich in irgendein schickes Hotel. Vielleicht ins Theater oder ins Konzert.«


  »Na toll.« Schweigen. »Und sie ist richtig reich?«


  »Ihr Mann ist reich.«


  Casey hatte ihre Cheerios aufgegessen, brachte die Schale zur Spüle und wusch sie aus. »Er heißt Peter?«


  »Ja, genau.«


  »Und weiter?«


  »Ingram.«


  »Ist er mein Stiefvater?«


  »Nur wenn du es so empfindest.«


  »Ich empfinde überhaupt nichts für ihn. Ich kenne ihn ja nicht einmal. Er kommt doch nicht mit, oder?«


  »Ich glaube nicht. Nur Sandy.«


  »Wieso habt ihr mich eigentlich genauso genannt wie sie?«


  »Sie wollte es so.« Eine kleine Verlängerung ihrer selbst, dachte McCabe. »Aber eigentlich habt ihr ja gar nicht den gleichen Namen. Du bist Casey. Sie ist Sandy.«


  »Bist du so weit?« Jane stand in der Tür.


  »Wir heißen aber beide Cassandra«, sagte Casey. »Ihr werdet euch doch nicht um mich streiten, oder? Du und Mom?«


  »Ich hoffe nicht. Ich werde mir jedenfalls Mühe geben. Ich weiß natürlich nicht, wie sie das sieht.«


  »Ihr seid ja schließlich die Erwachsenen.«


  »Ja, so sieht es wohl aus.« Er nahm sie fest in den Arm. »Ich hab dich lieb.« Er wollte nicht, dass sie wegging. Nicht nach Boston. Und im Augenblick nicht einmal in die Schule.


  »Dad, ich muss los.«


  »Ich weiß. Toi, toi, toi.«


  »Ich hab dich auch lieb«, sagte sie, drehte sich um und rannte die Treppe hinunter.


  Er rief Sandy in New York an.


  »Hallo, McCabe. Ist Casey bereit für Freitag?«


  Er war sich nicht sicher, ob ›bereit‹ das richtige Wort war. Aber er erwiderte: »Du kannst sie am Freitag nach der Schule hier abholen.«


  »Ich bin um vier Uhr da. Ich habe eine Suite im Four Seasons reserviert. Sie soll etwas Nettes zum Anziehen mitbringen, damit wir in ein paar gute Restaurants und vielleicht auch ins Theater gehen können. Sie hat doch etwas Vernünftiges zum Anziehen, oder?«


  Er überhörte ihren Sarkasmus. »Sie wird was Hübsches einpacken.«


  »Gibt es vielleicht etwas Bestimmtes, was sie sich gerne ansehen möchte?«


  »Sie macht alles mit, was du vorschlägst. Oder, noch besser, lass sie selbst entscheiden. Sie kommt ja nicht allzu oft hier weg. Du weißt, wo wir wohnen?«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Am Sonntag muss sie relativ früh wieder zu Hause sein, wegen der Hausaufgaben. Spätestens so gegen vier oder fünf.«


  »Geht klar.«


  »Sandy?«


  »Was?«


  »Pass gut auf sie auf.«


  


  McCabe streifte seine Schuhe ab, legte sich auf das ungemachte Bett und dachte über Casey nach und darüber, was er ihr alles hätte sagen können. Das Bettzeug roch nach Kyra. Er war erschöpft, aber zum Schlafen hatte er keine Zeit. Er musste zurück in die Klinik, musste mit Sophie sprechen, sobald sie wieder bei sich war, aber zuerst musste er ein paar Dinge im Kopf klarkriegen. Die Liste der losen Enden war lang und wurde immer länger, eine Art Büchse der Pandora voller Wäre, Wenn und Aber.


  Er zog sich aus, stellte sich unter die Dusche und dachte nach, während ihm das heiße Wasser über den Rücken lief. Sophie hatte ihm ihre Beteiligung an illegalen Herztransplantationen gestanden. Höchstwahrscheinlich nicht weiter als achtzig Kilometer in nördlicher oder östlicher Richtung von Augusta entfernt. Es sei denn, sie wären irgendwann wieder nach Süden gefahren. Er überlegte und verwarf den Gedanken. Es hätte zu viel Zeit gekostet, erst in die eine und dann wieder in die entgegengesetzte Richtung zu fahren.


  Okay. Außer Sophie waren fünf oder sechs Personen beteiligt gewesen. Ein Transplantationschirurg und ein zweiter Chirurg. Einer davon Spencer? Wahrscheinlich. Sonst noch jemand? Vielleicht einer von Spencers Kumpels, die mit ihm auf dem Mount McKinley gewesen waren. Wilcox oder Holland. Wer noch? Eine Narkoseschwester. Identität unbekannt. Zwei oder drei OP-Schwestern. Ebenfalls unbekannt. Eine Kardiotechnikerin. Sophie.


  Sophie hatte angeblich nicht gewusst, dass Menschen getötet wurden, um ihnen das Herz zu entnehmen. Und die anderen? Zumindest einer musste es gewusst haben. Was war mit diesem Schlägertypen, den Maggie gestern Abend erschossen hatte? Gehörte er auch zum Operationsteam? Unwahrscheinlich. Und schließlich war da noch die Tatsache, dass Sophie von mindestens zwei weiteren Transplantationen gesprochen hatte. Jack Batchelder sollte doch nach potenziellen Opfern suchen. Er musste ihn unbedingt fragen, ob er schon Fortschritte gemacht hatte. Das waren in der Tat eine Menge loser Enden. Aber trotzdem hatte er das Gefühl, als würden sie der Lösung langsam näherkommen. Vielleicht würde er das, was er brauchte, um die losen Enden zu einer hübschen kleinen Schlinge zu verknüpfen und sie Spencer um den Hals zu legen, in dem Lexus finden. Den hätten sie sich eigentlich schon längst vornehmen müssen. Nur leider hatten sich die Ereignisse ein wenig verselbstständigt. Es musste auf jeden Fall heute noch passieren. Außerdem würden sie Philip Spencer zu einem kleinen Plausch in die 109 bitten.
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  Mittwoch, 13.30 Uhr


  


  Der zweite Stock des Cumberland Medical Center glich einem Armeelager. Nicht einmal der streng geheime Unterschlupf des Präsidenten konnte besser von der Außenwelt abgeschirmt sein. An jedem Fahrstuhlschacht und an jeder Tür zum Treppenhaus standen uniformierte Polizisten, die jede Person überprüften, die den Flur betreten oder verlassen wollte. Zwei weitere Streifenpolizisten saßen vor Sophies Tür und ein dritter in ihrem Zimmer. Alle Ärzte, Krankenschwestern und Hilfskräfte, die ihr Zimmer betreten wollten, mussten auf einer Liste genehmigter Personen verzeichnet sein. Wer nicht auf der Liste stand, kam nicht hinein. Ohne Ausnahme. Medikamente und Essen wurden von der Stationsschwester und dem Oberarzt noch einmal zusätzlich kontrolliert. Die Sicherheitsmaßnahmen waren so scharf wie nur möglich, ohne dadurch den Krankenhausbetrieb lahmzulegen. Irgendein Witzbold hatte gegenüber den Fahrstühlen einen Zettel aufgehängt: WILLKOMMEN IM SPERRGEBIET. Die Polizisten machten sich nicht die Mühe, ihn abzunehmen.


  Bei McCabes Eintreten war Sophie wach, wirkte aber sehr bedrückt. Ihr Arm war bandagiert und ruhig gestellt worden, in ihrem Handrücken steckte eine Infusionsnadel. Er setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett. Sie blickte nicht einmal auf. Sie schien ganz in eine alte Ausgabe der Cosmopolitan vertieft.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er. Keine Antwort.


  »Sie reden also nicht mehr mit mir?« Immer noch keine Antwort.


  »Hören Sie, wenn Sie nicht mit mir reden wollen, kann ich Ihnen auch nicht helfen.«


  Sie hob kurz den Blick, wandte sich aber gleich wieder ihrer Zeitschrift zu.


  »Der Mann, der auf Sie geschossen hat, ist tot. Er kann Ihnen nichts mehr antun – aber es gibt andere, die das können. Sie müssen mit mir reden. Wenn Sie das nicht tun, dann wird sehr wahrscheinlich noch eine Frau sterben. Und genauso wahrscheinlich wird man erneut versuchen, Sie umzubringen.«


  »Sie haben gesagt, dass Ihnen niemand gefolgt ist«, sagte sie, ohne den Blick von ihrer Zeitschrift zu nehmen.


  »Mir ist auch keiner gefolgt. Die haben einen GPS-Sender an Ihrem Wagen angebracht. Und an meinem auch. Dadurch haben sie gewusst, wo wir sind. Sophie, Sie sind erst dann wieder in Sicherheit, wenn wir die Leute geschnappt haben, die für diese ganze Sache verantwortlich sind. Aber dazu müssen Sie mir alles sagen, was Sie wissen.«


  »Ich gehe nach Hause«, sagte sie. »Zurück nach Frankreich. Sobald sie mich hier rauslassen.«


  »Dort sind Sie kein bisschen sicherer als hier. Der Mann, den Sie Spencer nennen, weiß, wo Sie wohnen. Er weiß, dass Sie ihn identifizieren können. Er weiß, dass Sie mit der Polizei geredet haben, und er wird davon ausgehen, dass Sie uns bereits alles gesagt haben, was Sie wissen. Er muss davon ausgehen, dass Sie bereit sind, vor Gericht gegen ihn auszusagen.


  Ich habe bereits mit dem Staatsanwalt über die Möglichkeit gesprochen, Ihnen für Ihre Aussage Straffreiheit zuzusichern. Er hat gesagt, er tut, was er kann, aber versprechen kann ich Ihnen nichts. Alles, was ich Ihnen versprechen kann, ist, dass jemand Ihnen folgen wird, nach Frankreich oder wohin auch immer Sie sonst fliehen wollen, wenn Sie uns nicht hier und jetzt helfen, diesen Jemand aufzuhalten. Er wird Sie aufstöbern, und er wird Sie mit Sicherheit umbringen.«


  Sophie saß in ihrem Bett und starrte geradeaus. McCabe sah, dass sie lautlos weinte, und er fühlte sich absolut erbärmlich. Aber seine Worte waren die Wahrheit, und daran ließ sich nichts ändern.


  Schließlich blickte sie ihn an. »Also gut, was wollen Sie wissen?«


  Er schaltete seinen Recorder ein und sprach ins Mikrofon: »Es folgt ein Gespräch zwischen Detective Sergeant Michael McCabe, Portland Police Department, und der französischen Staatsbürgerin Sophie Gauthier, aufgenommen am Mittwoch, dem 21. September 2005, um 13.30 Uhr im Cumberland Medical Center, Portland, Maine. Ms. Gauthier, Sie nehmen freiwillig und auf eigenen Wunsch an diesem Gespräch teil, ist das richtig?«


  »Ja, das ist richtig.«


  Sophie benötigte kaum einen Anstoß, um alles, was sie McCabe bereits am Vorabend auf dem abgelegenen Feldweg in Gray erzählt hatte, noch einmal auf das Diktiergerät zu sprechen.


  Als sie fertig war, reichte er ihr ein halbes Dutzend Fotos, darunter auch ein Bild von Philip Spencer, das er an Caseys Computer ausgedruckt hatte. »Ich zeige Ms. Gauthier jetzt sechs Fotografien von Männern, auf die die Beschreibung des Mannes passt, der in Frankreich mit ihr Kontakt aufgenommen hat. Ms. Gauthier, haben Sie einen dieser Männer schon mal gesehen?«


  Sie nahm die Fotos in die Hand und betrachtete jedes ein, zwei Minuten lang. Schließlich schüttelte sie den Kopf.


  »Ist einer der Männer auf diesen Fotos der, der sich Ihnen gegenüber als Philip Spencer ausgegeben hat?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  »Stellen Sie sich jeden einzelnen mit Bart vor.«


  »Der da sieht ihm ein bisschen ähnlich.« Sie griff nach dem Bild von Philip Spencer. »Noch mehr, wenn ich mir vorstelle, dass er einen Bart trägt. Aber wenn man etwas genauer hinschaut, dann merkt man, dass er es nicht ist.«


  Er zeigte ihr noch ein Foto von Spencer, diesmal aus einem etwas anderen Blickwinkel aufgenommen. »Nein«, wiederholte sie. »Ich habe es Ihnen bereits gesagt. Das ist nicht der Mann, mit dem ich gesprochen habe.«


  Okay. Spencer hatte sie also nicht angeworben. Er konnte aber immer noch der Schlitzer sein. Der Mörder. McCabe legte ihr ein paar andere Fotos vor. »Haben Sie einen dieser Männer schon einmal gesehen?«


  Sie deutete auf ein Bild des Schützen, aufgenommen nach seinem Tod. »Ja. Der da war der Fahrer, der mich immer im Hotel abgeholt und zu den Operationen gefahren hat. Ist das der Mann, der mich umbringen wollte?«


  McCabe nickte. »Sind Sie jedes Mal von ihm abgeholt worden?«


  »Ja.«


  »War er während der Herztransplantationen mit im OP?«


  »Nein.«


  


  Als McCabe Sophies Zimmer verließ, wurde er bereits von Tom Tasco und Eddie Fraser erwartet. Fraser redete sofort los: »Wir haben den Schützen identifiziert, Mike. Jacobi hat in dem SUV ein paar brauchbare Fingerabdrücke gefunden, und das FBI hat uns einen Treffer gemeldet.«


  McCabe unterbrach ihn. »Gehen wir einen Kaffee trinken«, sagte er. »Hier oben ist es mir zu voll.«


  Sie nahmen den Fahrstuhl bis ins Erdgeschoss und setzten sich dort in die große Cafeteria. Es war 14.30 Uhr, und der Raum war immer noch ziemlich voll mit Gästen, die ein verspätetes Mittagessen zu sich nahmen. Sie besorgten sich drei Tassen Kaffee und suchten sich einen ruhigen Tisch im Freien. Zum ersten Mal an diesem Tag registrierte McCabe das herrliche Wetter. Sie setzten sich so hin, dass niemand sie belauschen konnte.


  »Wer ist er?«, fragte McCabe.


  »Sein Name ist Darryl Pollock«, sagte Tasco. »Ein Ex-Marinesoldat. Hat im Ersten Golfkrieg als Scharfschütze gedient und eine Auszeichnung für besondere Tapferkeit im Kampfeinsatz erhalten. Ist nach dem Krieg bei den Marines geblieben und der Force Recon beigetreten, der Spezialeinheit des Marine-Corps. Anscheinend hat er dort nur gekündigt, weil ein paar schwulenfeindliche Kameraden ihm das Leben schwer gemacht haben.«


  »Was hat er nach dem Militärdienst gemacht?«


  »Da wird der Bericht ein bisschen dünner.« Tasco las von ein paar ausgedruckten Blättern ab. »Hat als Türsteher in ein paar Schwulen-Clubs in New York gearbeitet. Etliche Festnahmen wegen Körperverletzung, weil er irgendwelche Besoffenen zu hart angepackt hat. Keine Verurteilung. Dann taucht er plötzlich in Florida wieder auf. In South Beach.«


  Tasco ging seine Zettel durch. »In Florida sitzt er ’ne Weile im Gefängnis, weil er bei einer Kneipenschlägerei ein paar College-Sportler krankenhausreif geprügelt hat. Er war sauer, weil sie irgend so eine ältere Tunte, die Pollock nicht mal persönlich gekannt hat, mit schwulenfeindlichen Sprüchen angemacht haben. Er hat ihnen befohlen, damit aufzuhören. Da sind sie auf ihn losgegangen. Football-Spieler«, fügte Tasco schnaubend hinzu. »Ich schätze mal, die haben gedacht, sie seien harte Burschen. Hätte nicht viel gefehlt, und Pollock hätte einen von ihnen umgebracht. Das war 1996. 1998 ist er entlassen worden und seitdem nicht wieder aufgetaucht. Ende.«


  Darryl Pollock. Duane Pollard. Die gleichen Initialen. South Beach. Lucas Kanes Geliebter? McCabe wäre jede Wette eingegangen. 1998 ändert Pollock seinen Namen und tut sich mit Kane zusammen. Er fragte sich, was Detective Sessions wohl darüber wusste. Oder was er ihm verraten würde.


  »Mike, bist du noch da?« Tasco blickte ihn an. »Hallo? Gibt es vielleicht irgendwas, was ich wissen müsste?«


  McCabe schüttelte den Kopf. »Nein. Tut mir leid, Tom. Gibt es Hinweise darauf, dass Pollock gelegentlich einen falschen Namen benutzt hat? Entweder vor oder womöglich auch nach seiner Zeit im Gefängnis?«


  »Nach unseren Erkenntnissen nicht.«


  »Tu mir einen Gefallen. Grab mal noch ein bisschen tiefer. Versuch rauszukriegen, ob Pollock jemals unter dem Namen Duane Pollard irgendwo aufgetreten ist.«


  »Wer ist denn Pollard?«


  »Ein kleiner Geldeintreiber aus Miami. Laut meinen Informationen soll er im März 2001 in South Beach gewohnt haben. Damals war er der Lebensgefährte eines Luxus-Zuhälters und Drogendealers namens Lucas Kane, der ganz zufällig ein lieber, alter Freund eines gewissen Dr. Philip Spencer gewesen ist.«


  »Sieh an, sieh an. Wusste gar nicht, dass Spencer so nette Freunde hatte«, sagte Fraser. »Wo ist Kane jetzt?«


  »Tot. Er ist 2001 ermordet worden.«


  »Tatsächlich? Hat Pollock/Pollard zum Kreis der Tatverdächtigen gehört?«


  »Nein. Die Kollegen in Miami Beach sagen, dass sein Alibi absolut wasserdicht war.«


  »Gibt es einen konkreten Hinweis darauf, dass Spencer Pollard gekannt hat?«, wollte Tasco wissen.


  »Sie könnten sich bei Kanes Beerdigung kennengelernt haben«, meinte McCabe. Dann bemerkte er in der Nähe einen Mann, der zu ihnen herübersah. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern und drehte seinen Stuhl so, dass der Mann seine Mundbewegungen nicht sehen konnte. Tasco und Fraser taten es ihm nach. Der Grat zwischen Vorsicht und Verfolgungswahn erschien, wie immer, sehr schmal.


  »Vielleicht trifft Spencer bei Kanes Beerdigung auf Pollock und bittet ihn, nach Maine zu kommen, um irgendwelche Leute aus dem Weg zu räumen, die ihm bei seiner Herztransplantations-Verschwörung in die Quere kommen könnten«, sagte Fraser. »Kane braucht ihn ja jetzt nicht mehr, da er tot ist.«


  »Schon möglich«, sagte McCabe nachdenklich. »Ungefähr zu der Zeit, als Pollock/Pollard seinen Brötchengeber in Florida verliert, startet Spencer sein Organverpflanzungs-Unternehmen in Maine. Ich meine, warum sollte ein Schläger wie der sonst nach Portland kommen? Hast du rausgekriegt, ob Spencer irgendwann einmal in Frankreich gewesen ist?«


  »Nein, obwohl die französische Gendarmerie sehr hilfsbereit war«, erwiderte Tasco. »In den Büchern des Hôtel du Midi in Montpellier ist im November letzten Jahres jedenfalls kein Philip Spencer verzeichnet.«


  »Sonst noch was?«


  »Ja. Ich habe mich mit der Klinik in Verbindung gesetzt. Nach deren Angaben hat Dr. Spencer in der fraglichen Zeit hier in Maine drei Herztransplantationen vorgenommen.«


  »Dann kann er also gar nicht in Frankreich gewesen sein?«


  »Theoretisch schon, aber er hätte einen wahnsinnig engen Zeitplan gehabt.«


  »Tu mir noch einen Gefallen, Tom. Frag nochmal in Frankreich nach, ob vielleicht ein gewisser Harry Lime im Hotel abgestiegen ist.«


  »Okay, und was, wenn ja?«


  »Dann lass dir die Nummer des Reisepasses geben, und stell fest, wann und wo er ausgestellt wurde. Falls er per Post ans Hotel geschickt wurde, dann finde heraus, von wo.«


  »Der Typ in Frankreich war also nicht Philip Spencer?«


  »Zumindest nicht unser Philip Spencer. Sophie Gauthier hat sich gerade das Foto angeschaut. Sie ist sich sicher, dass sie nicht von Spencer angeworben wurde.«


  »Dann stehen wir also praktisch mit leeren Händen da?«, meinte Tasco.


  »So könnte man es wohl ausdrücken.«


  »Also eins kann ich dir sagen, Mike: Es wird so langsam ziemlich frustrierend, ständig in irgendwelchen Sackgassen zu landen.«


  »Nicht lockerlassen, Tom. Irgendwann zahlt es sich garantiert aus«, erwiderte McCabe.


  »Das hoffe ich. Was steht als Nächstes an?«


  »Als Nächstes? Als Nächstes werfen wir mal einen Blick in den schmucken grünen Lexus von Mrs. Spencer.«


  39


  Mittwoch, 16.00 Uhr


  


  McCabe verabscheute Beschattungen, ganz besonders, wenn er dazu auf dem Fahrersitz eines Mietwagens sitzen musste. Dieser hier war ein Dodge Stratus. Im Großen und Ganzen ungefähr so unpersönlich und unbequem, wie ein Auto nur sein konnte. Und dabei noch nicht einmal unauffällig. In Gegenden wie dieser hier tauchten nur Polizisten oder die Zeugen Jehovas in ähnlich langweiligen Fahrzeugen auf – aber für etwas anderes hatte Fortier kein Geld herausgerückt. Er wusste nicht, wie lange der T-Bird noch beschlagnahmt bleiben würde, aber das konnte noch eine ganze Weile dauern. Und dann musste er erst einmal die Windschutzscheibe erneuern und vielleicht noch ein paar andere Sachen reparieren lassen. Das würde also auch noch einmal Zeit kosten. Zumindest besaß der Stratus einen CD-Spieler und ein Paar passable Boxen.


  McCabe stand in der Trinity Street vor dem Haus mit der Nummer 24. Jetzt wartete er schon seit zwei Stunden auf die Ankunft des grünen Lexus. Er hatte Burt Lund mit im Wagen, und der wurde auch langsam unruhig. Tasco und Fraser saßen in einem Crown Vic des Portland Police Department auf der gegenüberliegenden Straßenseite. McCabe verbrachte die Wartezeit hauptsächlich damit, sich zurückzulehnen und einer CD zu lauschen, auf der der Jazz-Pianist Marcus Roberts bekannte Gershwin-Melodien interpretierte. Zur Abwechslung hatte er noch Oscar Peterson dabei, der mit Stücken von Cole Porter einen ähnlichen Zauber hervorrief.


  »Weiß man schon, was für Kevin Comiskys Beisetzung geplant ist?«, wollte Lund wissen.


  »Ja. Heute Nachmittag hat Shockley eine Hausmitteilung rausgeschickt. Der Gottesdienst findet am Montag in der Kathedrale statt. Fahnenschwenker. Dudelsäcke. Einundzwanzig Salutschüsse am Grab. Das volle Programm. Polizeibeamte aus ganz Neuengland werden zur Beerdigung erwartet. Shockley will einen Nachruf halten.«


  »Das tut der Witwe sicher gut.«


  McCabe warf Lund einen Blick zu. »Aber ihren Mann bekommt sie dadurch auch nicht wieder zurück.«


  »Nein.«


  Sie sprachen nichts mehr. Der Durchsuchungsbefehl für den Lexus steckte in McCabes Tasche. McCabe und Lund waren sich einig, dass sie ihn erst dann einsetzen wollten, wenn der Lexus direkt vor ihrer Nase stand. Wenn sie jetzt an die Haustür klopften, während Phil Spencer noch damit unterwegs war, dann würde irgend so ein beschissener Rechtsverdreher das bloß als Einladung sehen, den hinreichenden Tatverdacht in Zweifel zu ziehen und so die Ermittlungen tagelang aufzuhalten.


  Sämtliche Streifenwagen hatten eine Fahndungsmeldung nach dem Lexus erhalten. Falls der Luxus-Geländewagen irgendwo gesichtet wurde, dann sollten die Beamten den Standort durchgeben und dem Fahrzeug folgen, es aber nicht anhalten. McCabes Handy klingelte. Es war Jacobi.


  »Wie geht’s dir, Bill?«


  »Gut. Welche lustigen Spiele hast du dir denn heute für uns ausgedacht?«


  »Wir stehen hier in der Trinity Street und warten auf einen Lexus-Geländewagen. Den Wagen, mit dem nach meiner Vermutung Katie Dubois’ Leiche zu der wilden Müllkippe transportiert worden ist. Ich will, dass ihr euch das Auto ganz genau anschaut und genügend Indizien findet, damit wir dieses Arschloch endlich wegsperren können.«


  »Das Arschloch wäre in diesem Fall Herr Dr. Spencer?«


  »Ganz genau.«


  »Ein Arschloch zu sein ist aber noch kein strafbares Vergehen.«


  »Komm mir jetzt nicht so, Bill. Es gibt guten Grund zu der Annahme, dass dieser Kerl irgendwie in den Mord verwickelt ist.«


  Jacobi seufzte. »Na gut. Und was suchen wir genau? Fingerabdrücke, Haare, Textilfasern?«


  »Ja, das auch, aber in erster Linie Blut. So zerstückelt, wie Katies Leiche war, kann ich mir einfach nicht vorstellen, dass er sie durch die Gegend befördern konnte, ohne wenigstens ein paar Blutspritzer im Auto zu hinterlassen. Höchstwahrscheinlich im Kofferraum. Ganz egal, wie gründlich er den anschließend geschrubbt hat …«


  Jacobi brachte seinen Satz zu Ende: »Luminol bringt es ans Licht.«


  »Genau.«


  »Okay, sag mir Bescheid, sobald der Adler gelandet ist, dann schicke ich dir einen Abschleppwagen. Wenn wir den Lexus wirklich gründlich untersuchen wollen, dann müssen wir ihn hierher in unsere Werkstatt schaffen. Außerdem würde ich gerne die Sitze und das Reserverad ausbauen.«


  »Prima.«


  


  Noch eine Stunde verging, dann chauffierte Harriet Spencer den grünen Geländewagen durch das Tor ins Allerheiligste des Spencer’schen Anwesens. McCabe setzte den Stratus quer vor die Einfahrt, so dass sie nicht mehr wegkonnte. Er bat Jacobi per Telefon, den Abschleppwagen loszuschicken, und trat dann an die Fahrertür des Lexus. »Bitte verlassen Sie das Fahrzeug, Mrs. Spencer.«


  »Was wollen Sie denn hier? Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen mein Grundstück nie wieder betreten?«


  »Ich habe hier einen Durchsuchungsbefehl, Mrs. Spencer, unterzeichnet von Paula Washburn, Richterin am Bezirksgericht. Dieser Durchsuchungsbefehl ermächtigt uns, Ihr Fahrzeug in der Polizeiwerkstatt einer gründlichen Durchsuchung zu unterziehen. Der Abschleppwagen ist bereits unterwegs. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Wagen im Zusammenhang mit dem Mord an Katie Dubois eine Rolle gespielt hat.«


  »Sie sind doch verrückt! Wie können Sie es wagen, uns etwas Derartiges vorzuwerfen?«


  »Wir werfen niemandem etwas vor, Mrs. Spencer. Wir wollen lediglich Ihr Auto nach Indizien durchsuchen. Wenn wir nichts finden, dann bekommen Sie es mit einer Entschuldigung wieder zurück. Darf ich vorstellen: der stellvertretende Staatsanwalt Burt Lund.«


  Lund lächelte. »Angenehm, Mrs. Spencer.«


  »Mr. Lund kann die Gültigkeit des Durchsuchungsbefehls bestätigen. Sie dürfen ihn auch gerne Ihrem persönlichen Rechtsbeistand vorlegen. Und jetzt verlassen Sie bitte das Fahrzeug.«


  Hattie Spencer warf einen kurzen Blick auf das Schreiben in McCabes Hand, dann schaute sie ihn an. »Darf ich meine Einkäufe mit reinnehmen, oder wollen Sie die auch durchsuchen?«


  »Die dürfen Sie mitnehmen, aber sonst bitte nichts. Einer meiner Männer kann Ihnen dabei behilflich sein.«


  »Nicht nötig, Detective.« Sie suchte ein halbes Dutzend Plastiktüten zusammen und ging damit zu der Küchentür, durch die McCabe vor drei Tagen das Haus verlassen hatte.


  Von der Küche aus wählte Hattie Spencer Philips Handynummer. »Die Polizei ist hier. Dieser Detective McCabe und noch ein paar andere. Sie wollen mein Auto durchsuchen. Den Lexus.«


  »Ach du meine Güte. Haben sie dir einen Durchsuchungsbefehl gezeigt?«


  »Ja.«


  »Also gut. Du sagst kein Wort zu ihnen. Gar nichts. Ich rufe George Renquist an. Dann komme ich nach Hause.«


  Philip legte auf. Hattie stand eine Minute lang einfach nur da, den stummen Telefonhörer in der Hand. Er hatte sich so ruhig angehört. Philip hörte sich immer ruhig an. Schließlich legte auch sie auf. Sie ging durch das Haus, stellte sich an das große Panoramafenster und beobachtete, was sich draußen in ihrer Einfahrt abspielte.


  Sie schlang die Arme fest um die Brust. Ihre Welt, die Welt, die sie so sorgfältig aufgebaut, die sie zwanzig Jahre lang so hingebungsvoll gehegt und gepflegt hatte, schien langsam ins Wanken zu geraten. Die Männer da draußen mit ihren Autos und Transportern und offiziellen Papieren stürmten die Barrikaden, und sie konnte nicht das Geringste dagegen tun. Auf der anderen Straßenseite sah sie Ellen Markham, die neugierige kleine Schleimscheißerin, auf der Eingangstreppe ihres Hauses stehen und herüberstarren. Das waren Neuigkeiten, die sie ihrem Mann, diesem geldgierigen Rechtsverdreher, heute Abend beim Essen mit größter Freude servieren würde. Und ebenso all ihren Freunden, wer immer die sein mochten.


  »Stellt euch vor!«, konnte Hattie sie sagen hören. »Bei Spencers war heute den halben Tag lang die Polizei. Angeblich soll es irgendwas mit dem Mord an diesem Mädchen zu tun haben. Katie Dubois. Was meint ihr, wonach werden die wohl gesucht haben?«


  Oh ja, heute Abend würde bereits ganz Portland Bescheid wissen. Hattie trat vor den Schrank aus Walnuss-Wurzelholz und füllte einen Kristallkelch zur Hälfte mit Gin. Sie würde ihre spitzen Bemerkungen ertragen. Sie war aus härterem Holz geschnitzt. Mit dem Glas in der Hand nahm sie ihren Beobachtungsposten am Fenster wieder ein. Wonach diese Leute wohl suchten? Und was würden sie finden? Was war eigentlich genau geschehen in dieser letzten Woche, die sie oben in Blue Hill verbracht hatte? Sie hatte eine leise Ahnung.


  Jetzt bog Philips Auto, der schwarze BMW, in die Einfahrt ein. Er hielt hinter dem roten Auto an, das dem Lexus den Weg versperrte. Ein Polizist in Uniform wies Philip an, auf der Straße zu parken. Er gehorchte, aber als er aus seinem Wagen ausstieg, da war auf seinem Gesicht jene seltsame, stille Wut zu sehen, die sie so gut kannte. Er ging auf McCabe und den pummeligen Staatsanwalt zu, den McCabe mitgebracht hatte. Bert Lump. Philip sagte etwas. McCabe reichte Philip den Durchsuchungsbefehl. Er warf einen Blick darauf und sagte wieder etwas. Wahrscheinlich eine leise Drohung. Das war immer Philips Methode. Sie wissen lassen, wie viele wichtige Menschen er kannte. Dann traf George Renquist ein, ihr gemeinsamer Rechtsanwalt. George besah sich den Durchsuchungsbefehl und sagte etwas zu Philip. Philip und George drehten der Polizei den Rücken zu. George sagte etwas. Philip schien nicht einverstanden. Er kam auf das Haus zu. Die Haustür schwang auf und wieder zu. Er ging am Wohnzimmer vorbei und die Treppe hinauf. Sie rief nach ihm: »Philip?« Er blickte zu ihr herunter, ohne ein Wort zu sagen, ging ins Schlafzimmer und machte die Tür zu. Hattie nahm ihren Platz am Fenster wieder ein, nippte an ihrem Gin und sah zu, wie ein Abschleppwagen den Lexus auf die Ladefläche hievte. Dann brachten sie ihn weg.
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  Mittwoch, 18.00 Uhr


  


  McCabe folgte dem Lexus bis zur Polizeiwerkstatt und ging nach oben in das Großraumbüro der Detectives. Dort wartete er, während Jacobi und seine Leute ihre Arbeit machten. Er sah Jack Batchelder am Schreibtisch sitzen. In den Händen hielt er ein halb verspeistes Fleischklößchen-Sandwich. Er hatte sich eine Papierserviette in den Kragen gestopft, um sein Hemd nicht zu bekleckern. Kauend hob er den Blick. »Wie kann ich dir helfen, Mike?«, sagte er.


  »Ich hatte dich doch gebeten, diese ungeklärten Vermisstenfälle zu überprüfen. Wie weit bist du damit gekommen?«


  Batchelder seufzte. Wahrscheinlich war er nicht besonders erfreut über die Unterbrechung seines Abendessens. Sorgfältig wickelte er die Sandwich-Reste in das Wachspapier, wischte sich die Hände an der Serviette ab und griff nach einer Aktenmappe auf seinem Schreibtisch.


  »Deine Oberlippe«, sagte McCabe.


  »Was?«


  »Deine Oberlippe. Tomatensoße.« McCabe deutete auf die entsprechende Stelle an seinem eigenen Mund.


  Batchelder wurde rot und wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Besser?«, wollte er wissen.


  »Perfekt. Also, was hast du rausgekriegt?«


  »Zuerst nicht besonders viel. Ich bin unsere sämtlichen ungeklärten Vermisstenfälle der letzten drei Jahre durchgegangen.«


  »Und da waren keine jungen, blonden Sportlerinnen dabei?«


  »Niemand, auf den die Beschreibung auch nur annähernd zutraf. Also habe ich alle anderen Bezirke im Bundesstaat angemailt.«


  »Und?«


  »Wir haben eine gefunden. Erst vor ein paar Stunden hat die Maine State Police mir die Akte zugeschickt. Eine junge Snowboarderin mit Namen Wendy Branca. Sie ist letztes Jahr im Dezember in Sunday River verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Ich bin bislang noch nicht dazugekommen, die ganze Akte durchzulesen.«


  »Blond?«


  »Ja. Blond und wunderschön.«


  McCabe ließ sich die Akte geben. »Noch jemand?«


  »Bisher nicht.«


  »Danke, Jack. Gute Arbeit.« Er ging zu seinem eigenen Schreibtisch, klappte den Ordner auf und fing an zu lesen. Wendy Branca war vierundzwanzig Jahre alt und arbeitete in der Vertriebsabteilung von WMND, einem lokalen Country-und-Western-Radiosender. Sie war tatsächlich blond und wunderschön – und sie war Sportlerin. Sie fuhr ebenso hervorragend wie leidenschaftlich Snowboard und hatte nach dem College sogar einige Winter lang in Breckinridge, Colorado, als Snowboardlehrerin gearbeitet.


  Letztes Jahr war Wendy kurz vor Weihnachten zusammen mit ein paar Freundinnen übers Wochenende nach Sunday River gefahren, um zu boarden und nach Männern Ausschau zu halten. Am Samstagabend waren sie im »Giggles« gewesen, einer Bar, die sich vor allem bei den Zwanzig- bis Dreißigjährigen ausgesprochener Beliebtheit erfreute. Die drei Frauen begannen den Abend mit ein paar Appletinis. Allein die Vorstellung, etwas zu trinken, das sich Appletini nannte, jagte McCabe einen Schauer über den Rücken. Danach waren sie ausgeschwärmt, hatten mit vielen verschiedenen Typen geredet und getanzt. Irgendwann – niemand konnte genau sagen, wann – war Wendy verschwunden.


  Ihre Freundinnen hatten gegenüber den Kriminalbeamten ausgesagt, dass sie sich nichts weiter dabei gedacht hätten. Sie waren einfach davon ausgegangen, dass Wendy jemanden kennengelernt hatte und mit ihm gegangen war. Das sei nicht ungewöhnlich, sagten sie. Wendy zog die Männer an wie die Fliegen, und gegen ein bisschen Spaß hatte sie nichts einzuwenden. Sie waren davon ausgegangen, dass Wendy entweder noch in der Nacht oder aber, falls es klick gemacht hatte, irgendwann am nächsten Morgen wieder auftauchen würde.


  Als sie um 10.00 Uhr morgens noch nicht wieder da war, rief eine ihrer Freundinnen sie auf ihrem Handy an. Jedes Mal sprang sofort die Mailbox an. Sie machten sich aber immer noch keine Gedanken. Wahrscheinlich hatte sie das Telefon einfach abgestellt und wollte nicht gestört werden. Sie gaben Wendys Sachen an der Rezeption des Motels ab, bezahlten ihre Rechnung und machten sich auf den Weg zum Berg. Um 17.00 Uhr schauten sie noch einmal im Motel vorbei und stellten fest, dass ihre Sachen immer noch da waren. Dann erst hatten sie die Polizei in Bethel verständigt.


  Die Polizisten unterhielten sich mit dem Geschäftsführer des Motels und mit allen Angestellten des Giggles. Dort konnte sich niemand an Wendy erinnern, mit Ausnahme des Barkeepers und des Gitarristen der Live-Band. Letzterer konnte sich deshalb an sie erinnern, weil sie a) ein »scharfes Gerät« war und sich b) ständig Songs von den Dixie Chicks gewünscht hatte. Anscheinend hasste er die Dixie Chicks. Weder der Gitarrist noch der Barkeeper hatten gesehen, mit wem sie gegangen war.


  Vierundzwanzig Stunden später war Wendy immer noch nicht wieder aufgetaucht. Die Ortspolizei in Bethel war ratlos und verständigte die State Police. Die Beamten der MSP verhörten jeden Mann, der an jenem Abend seine Rechnung im Giggles mit Kreditkarte bezahlt hatte. Außerdem zeigten sie Wendys Bild in jeder anderen Kneipe und in jedem Motel in der Gegend herum, um herauszufinden, ob sie vielleicht irgendwo anders gesehen worden war. Ohne Erfolg. Sie dehnten die Suche aus und fahndeten in einem Umkreis von dreißig Kilometern nach männlichen Kreditkartenbesitzern, die einen Skipass, eine Ferienwohnung oder ein Motelzimmer bezahlt hatten. Immer noch keine Spur. Sie hatten bei ihrem Handy-Provider nachgefragt und die Auskunft erhalten, dass Wendys Telefon seit Samstagfrüh ausgeschaltet und nicht mehr benutzt worden war. Die Beamten hatten jedes Familienmitglied, jede Freundin, jeden Bekannten und dazu sämtliche ehemaligen Freunde und Liebhaber von Wendy befragt. Immer noch nichts.


  Auch eine gründliche Durchsuchung des gesamten Gebiets blieb ohne jedes Ergebnis. Um es mit den Worten eines Reporters des Press Herald zu sagen: Sie hatte sich »einfach in Luft aufgelöst«. McCabe war sich ziemlich sicher, dass das nicht der Fall gewesen war.


  Katie Dubois und Wendy Branca. Damit fehlte aber immer noch ein Herz. Da er wusste, dass Darryl Pollock schwul war, und davon ausging, dass Spencer sich für beiderlei Geschlechter interessierte, schnappte McCabe sich auch noch die Akten mit den vermissten jungen Männern. Es dauerte über eine Stunde, doch dann fand er, wonach er gesucht hatte. Mitte April, wenige Wochen vor dem Examen, war ein Student des Bowdoin College in Portland, ein gewisser Brian Henry, spurlos verschwunden. Henry war blond, gut aussehend, ein aufstrebender Stürmer in der Fußballmannschaft, und er machte kein Geheimnis aus seiner Homosexualität. Womöglich also ein sexuell interessantes Zielobjekt, aber im Gegensatz zum Fall Wendy Branca gab es hier keinerlei Hinweise darauf, wo Spencer Henry getroffen oder mitgenommen haben könnte. Nach Angaben von Henrys Mitbewohner und Partner lebten die beiden in einer monogamen Beziehung und frequentierten keine Schwulenbars oder andere Szene-Treffpunkte. Es war unwahrscheinlich, dass Henry sich einfach aus dem Staub gemacht hatte. Er hatte sein Studium immer ernst genommen und sich auf den Beginn des medizinischen Hauptstudiums im Herbst gefreut. An der Tufts Medical School.


  Es war jetzt kurz vor acht Uhr abends. Die Verwaltung der Tufts hatte mit Sicherheit bereits geschlossen. McCabe googelte den Namen des zuständigen Dekans und suchte seine Privatnummer heraus. Der Dekan sagte, ja, es sei nicht ungewöhnlich, dass Bewerbungsgespräche von prominenten ehemaligen Studenten der Fakultät geführt würden. McCabe fragte ihn, ob das auch bei Brian Henry der Fall gewesen sei und, wenn ja, wer mit ihm gesprochen habe. Der Dekan meinte, er könne die Unterlagen frühestens morgen früh einsehen. McCabe erklärte ihm, weshalb er die Information früher benötigte. Der Dekan sagte, er würde in zwanzig Minuten zurückrufen. Das tat er auch.


  Es stellte sich heraus, dass Brian Henry tatsächlich von einem ehemaligen Studenten interviewt worden war, und zwar von keinem Geringeren als »einem prominenten Chirurgen und Tufts-Absolventen aus Portland, Herrn Dr. Philip Spencer«. McCabe legte beide Akten in seine Schublade. Brian Henry war also Opfer Nummer drei. Wenn er nicht schnell Fortschritte machte, dann würde Lucinda Cassidy Nummer vier werden, das wusste er.


  McCabe rief Maggie zu Hause an. Streng genommen durfte sie sich eigentlich gar nicht mit aktuellen Ermittlungen beschäftigen, aber er brauchte ihre Hilfe. Er erzählte ihr, was er über Wendy Branca und Brian Henry in Erfahrung gebracht hatte.


  »Passt das Verschwinden von Henry und Branca zeitlich mit den Operationsdaten zusammen, die Sophie dir genannt hat?«


  »So ziemlich. Wir wissen, dass er Katie Dubois nach der Entführung noch ungefähr eine Woche lang am Leben gelassen hat. Die anderen wahrscheinlich auch.«


  »Also könnte Lucinda Cassidy immer noch am Leben sein?«, fragte sie.


  »Ja, aber die Zeit wird langsam knapp. Mag, ich möchte, dass du etwas für mich tust.«


  »Etwas, das irgendwie mit dem Fall zusammenhängt?«


  »So etwas in der Art.«


  »Du weißt, dass ich das nicht darf.«


  »Ich weiß, aber es ist wirklich wichtig. Also sei einfach still und hör zu.«


  »Leg los.«


  »Falls, wie ich glaube, alle drei Todesopfer plus Cassidy entführt worden sind, um ihre Herzen für Transplantationen zu benutzen, dann können sie nicht einfach willkürlich ausgesucht worden sein. Zumindest die Blutgruppe des Spenders muss mit der des Organempfängers übereinstimmen.«


  »Also muss der Entführer zu entsprechenden Aufzeichnungen, zum Beispiel Krankenakten, Zugang gehabt haben.«


  »Was vermutlich bedeutet, dass alle vier Akten an ein und derselben Stelle zu finden sind.«


  »Im Cumberland?«


  »Das nehme ich an.«


  »Ob wohl jemand in das Computersystem der Klinik eingedrungen ist?«


  »Kann sein. Oder jemand hatte Zugang zu den Daten, weil dieser Jemand zufälligerweise der Superstar-Chirurg der Klinik ist.«


  »Vorausgesetzt, alle vier Opfer waren schon einmal Patienten im Cumberland.«


  »Ja.«


  »Es gibt aber noch mehr Stellen, die Blutgruppen von Patienten oder Klienten speichern. Arztpraxen. Blutlabors. Vielleicht auch noch andere«, sagte Maggie.


  »Kannst du das überprüfen? Schnell?«


  »Ich setz mich sofort ran.«


  »Danke.«


  Kaum hatte McCabe aufgelegt, meldete sich Jacobi aus der Werkstatt. »Du hast Recht gehabt, Mike. Wir haben Blut gefunden. Und noch was anderes, was dich interessieren dürfte.«


  McCabe warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor einundzwanzig Uhr. »Ich bin sofort da«, sagte er.


  McCabe legte die Akten Henry und Branca in seine unterste Schreibtischschublade, schloss sie ab, fuhr seinen Computer herunter und machte sich auf den Weg in die Werkstatt. Jacobi führte ihn zum Kofferraum des Lexus und schaltete das Licht aus. Es wurde stockdunkel. Nachdem McCabes Augen sich daran gewöhnt hatten, konnte er drei kleine, blaue, phosphoreszierende Punkte auf dem Kofferraumteppich erkennen. Dann klappte Jacobi das Fach für den Reservereifen auf. Das blaue Leuchten zeigte noch mehr Blut an. Ziemlich viel mehr.


  »Okay, du kannst das Licht wieder einschalten«, sagte McCabe. Die folgende plötzliche Helligkeit zwang ihn, die Augen zusammenzukneifen. Schließlich gewöhnten sie sich auch daran wieder. »Wann wisst ihr, ob das Blut von Katie stammt?«


  »Wir haben es bereits ins Labor geschickt und denen gesagt, dass es Priorität vor allem anderen hat.«


  »Sag ihnen, sie sollen auch nach anderen möglichen Übereinstimmungen suchen. Es geht um eine Wendy Branca und einen Brian Henry. Ich habe die Akten oben im Büro.«


  »Was ist mit Lucinda Cassidy?«, wollte Jacobi wissen.


  »Die auch.«


  »Wir kümmern uns drum.«


  »Du hast gesagt, du hättest noch was für mich, Bill. Was denn?«


  »Das da.« Jacobi hielt ihm einen kleinen Plastikbeutel hin. »Das haben wir in der Ersatzradmulde gefunden. Es muss da reingerutscht sein. Vielleicht ist es irgendwo hängen geblieben.«


  In dem Beutel lag ein kleiner goldener Ohrring mit einem herzförmigen Anhänger. Das Herz glänzte noch immer hell.
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  Donnerstag, 07.30 Uhr


  


  McCabe rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er saß in einem Beobachtungsraum in der Middle Street 109, den Blick unablässig auf einen Bildschirm gerichtet. Er sah zu, wie ein uniformierter Beamter Philip Spencer in das Verhörzimmer direkt nebenan brachte, wo Tom Tasco bereits auf ihn wartete. McCabe wollte unbedingt so viel wie möglich aus Spencer herausquetschen, bevor ein Rechtsanwalt auftauchte und ihn zum Schweigen brachte.


  Das Wichtigste aber war, eine Probe von Spencers DNA zu bekommen, um sie anschließend mit dem Blut an den Zähnen von Lucinda Cassidys Hund abzugleichen. Tasco schenkte sich ein Glas Wasser ein und bot auch Spencer eins an. Spencer nahm das Glas und stellte es neben sich auf den Tisch. Es war wichtig, dass er einen Schluck daraus trank, damit sie den Speichel, den er auf dem Glas hinterließ, analysieren lassen konnten.


  Eine in der Notbeleuchtung versteckte Videokamera war direkt auf Spencer gerichtet. McCabe konnte Tascos Rücken erkennen und seine Stimme hören. »Das folgende Gespräch zwischen Detective Thomas Tasco, Portland Police Department, und Dr. Philip Spencer, wohnhaft in der Trinity Street 24, Portland, Maine, findet in der Polizeizentrale von Portland statt. Heute ist Donnerstag, der 22. September 2005. Die Zeit: 7.30 Uhr.«


  Spencer lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, braungebrannt und selbstbewusst. Er trug ein adrettes Polohemd und hatte sich einen gelben Baumwollpullover locker um die Schultern geschwungen. Mister Dressman. Direkt aus der GQ. Falls der Schweinepriester tatsächlich der Mörder war, dachte McCabe, dann konnte er sich wirklich verdammt gut verstellen.


  »Er wird eine Aussage machen, wollen wir wetten?«, sagte McCabe zu Burt Lund, der darum gebeten hatte, mithören zu dürfen.


  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen«, erwiderte Lund. »Kein Wort wird er sagen.«


  »Zehn Dollar?«


  »Ach, hören Sie auf, der Typ ist doch schlau genug, den Mund zu halten. Warum sollte er etwas sagen?«


  »Aus Arroganz. Spencer ist ein Angeber durch und durch. Er muss beweisen, dass er der Cleverste ist. Dagegen kann er gar nichts machen.«


  »Das ist aber ziemlich dämlich.«


  Spencer neigte den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung und strich sich die dunklen Haare aus der Stirn. McCabe hätte schwören können, dass er sich der Gegenwart der Kamera voll und ganz bewusst war. Dann stellte Spencer seine erste Frage. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu verraten, was das alles soll? Stehe ich unter Arrest?«


  »Nein, keineswegs«, erwiderte Tom. »Wir führen lediglich ein Gespräch, das dazu diesen soll, uns zusätzliche Informationen in Bezug auf den Mord an Katie Dubois zu verschaffen. Ihre Teilnahme ist vollkommen freiwillig.«


  Spencer blickte sich suchend um. »Hallo, McCabe«, sagte er. »Sie können mich doch sehen, oder etwa nicht?«


  Tasco ging nicht weiter auf diese Bemerkung ein. Er sagte lediglich: »Wenn Sie sprechen, Herr Dr. Spencer, dann sprechen Sie bitte mit mir.«


  Endlich nippte Spencer an seinem Wasserglas. Eins zu null für uns, dachte McCabe.


  »Soll das heißen, dass McCabe mir keine einzige Frage stellen wird?«, sagte Spencer dann. »Das tut weh.«


  Tasco zeigte ihm den Plastikbeutel mit Katie Dubois’ Ohrring. »Herr Dr. Spencer, wissen Sie, was das ist?«


  »Es sieht aus wie ein Ohrring.«


  »Diesen Ohrring haben wir im Wagen Ihrer Frau gefunden.«


  »Tatsächlich?«


  Er wirkte kein bisschen verunsichert. Nur neugierig.


  »Wissen Sie, wie er dort hingekommen ist?«


  »Nein, das weiß ich leider nicht. Vielleicht gehört er ja Hattie.« Er warf noch einen zweiten Blick darauf. »Obwohl so was eigentlich nicht ihr Geschmack ist. Vielleicht gehört er einer ihrer Freundinnen.«


  »Er gehört Katie Dubois. Das Gegenstück steckte in ihrem Ohrläppchen, als ihre Leiche gefunden wurde.« Immer noch keine Reaktion.


  »Herr Doktor, wo waren Sie am vergangenen Donnerstag zwischen zwanzig Uhr und Mitternacht?«


  »Wie ich Sergeant McCabe bereits gesagt habe: Ich war zu Hause. Habe gelesen. Und dann geschlafen.«


  »Sie haben auch angegeben, dass Ihre Frau bei Ihnen war.«


  »Habe ich das?«


  »Ja. Sie hat aber erklärt, dass sie oben in Blue Hill war, um ihre kranke Mutter zu besuchen.«


  »Tatsächlich?« Spencer zuckte mit den Schultern. »Tja, dann habe ich mich wohl geirrt.«


  »Sie hat gesagt, sie sei mit Ihrem BMW gefahren.«


  »Ja, stimmt. Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich war an dem Tag mit dem Porsche unterwegs.«


  »Nicht mit dem Lexus Ihrer Frau?«


  »Nein. Der Porsche ist mir lieber.«


  »Wo war der Lexus?«


  »Ich weiß nicht. In der Garage, nehme ich an.«


  »Mit wem waren Sie am Donnerstagabend zusammen? Als Ihre Frau in Blue Hill war?«


  »Das habe ich doch schon gesagt. Ich war alleine. Habe gelesen. Und dann geschlafen.«


  »Und am Freitagmorgen, so zwischen fünf und sieben? Sind Sie da zufällig auf der Western Prom joggen gegangen?«


  »Nein. Da habe ich geschlafen.«


  »Was haben Sie denn gelesen am Donnerstagabend?«


  »Kaltblütig.«


  »Kaltblütig?«


  »Ja. Das ist ein dokumentarischer Roman von Truman Capote über eine ermordete Familie in Kansas. Demnächst soll eine Neuverfilmung ins Kino kommen. Ich habe das Buch im Studium das letzte Mal gelesen und wollte wissen, ob es mir immer noch gefällt.«


  »Interessieren Sie sich denn für Mord, Herr Doktor?«


  »Machen Sie es sich da nicht ein bisschen zu einfach, Detective? Mein Gott, der Mann liest etwas über einen Mord! Er muss das Mädchen getötet haben!«


  »Interessieren Sie sich für Mord, Herr Doktor?«


  »Nur zur Unterhaltung.«


  »Unterhaltung?«


  »Ja. Sie wissen schon. Filme. Bücher. Sie lesen doch auch, Detective, oder etwa nicht?«


  Spencer machte sich über sie lustig, aber weder McCabe noch Lund störten sich daran. Vielleicht verleitete sein übersteigertes Selbstbewusstsein ihn zu einer nachweisbaren Lüge.


  »Haben Sie je den Namen Harry Lime gehört?«


  »Aha, also scheinen Sie sich zumindest Filme anzusehen. Ja. Harry Lime, so heißt die von Orson Wells gespielte Figur in dem Film Der Dritte Mann.«


  »Und was ist mit Paul Oliver Duggan?«


  »Tut mir leid. Den kenne ich nicht.«


  »Wie sieht es mit Carol Reed aus, Herr Dr. Spencer?«


  »Bin der Dame nie vorgestellt worden.«


  »Haben Sie am Donnerstagabend mit irgendjemandem telefoniert?«


  »Kann sein. Ich weiß es nicht mehr genau.«


  »Denken Sie nach.«


  Spencer dachte nach. Vermutlich überlegte er sich, ob die Polizei wohl eine Liste seiner Telefongespräche hatte, dachte McCabe. »Tut mir leid, ich kann mich an kein Telefonat erinnern.«


  »Haben Sie den Mann auf diesem Bild schon einmal gesehen, den links?« Tasco zeigte Spencer eine Aufnahme von Brian Henry, der in die Kamera lächelte, den Arm um die Schulter seines Freundes gelegt. Das Bild war wenige Tage vor Henrys Verschwinden gemacht worden.


  Spencer betrachtete es. »Er kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Das ist Brian Henry. Student am Bowdoin College. Der Dekan der Tufts Medical School hat bestätigt, dass Sie im vergangenen Herbst mit Henry ein Aufnahmegespräch geführt haben.«


  »Jetzt weiß ich es wieder. Ja, genau. Ein kluger Bursche. Kam zu uns nach Hause. Ungefähr vor einem Jahr. Ich habe stark für seine Aufnahme plädiert.«


  »Haben Sie Henry seither noch einmal gesehen?«


  »Nein.«


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Brian Henry auf die gleiche Art und Weise und von derselben Person ermordet wurde wie Katie Dubois.«


  Jetzt zeigte Spencer eine Reaktion. Für einen Sekundenbruchteil huschte Verblüffung über sein Gesicht, dann wurde es wieder vollkommen ausdruckslos. »Es tut mir leid, das zu hören. Er war ein netter junger Mann.«


  »Sind Sie schon einmal in Frankreich gewesen? In Montpellier?« Tasco sprach es aus wie die Hauptstadt von Vermont.


  »Ich war schon etliche Male in Frankreich. Das letzte Mal vor ungefähr zwei Jahren. Aber nur in Paris.« Auf dem Monitor war zu sehen, dass Spencer auf seine Armbanduhr blickte. Er wurde langsam unruhig. Er wollte weg.


  »Würden Sie mich bitte für einen Augenblick entschuldigen, Herr Doktor? Ich bin gleich zurück.«


  »Ich fürchte, ich muss jetzt los, Detective.«


  »Nur eine Sekunde. Versprochen. Ich bin gleich wieder da.«


  Tasco kam nach hinten, um sich mit McCabe und Lund zu beraten. »Habt ihr vielleicht noch eine Idee?«, sagte er. »Es dauert nicht mehr lange, dann macht er dicht.«


  Noch bevor McCabe antworten konnte, klopfte es, und Jack Batchelder streckte seinen Kopf zur Tür herein.


  »Hey, Mike. Da ist ein Schwarzer, der behauptet, er sei Spencers Rechtsanwalt. Will mit dir reden. Und zwar sofort.«


  Die Tür öffnete sich noch ein Stück weiter, und ein hochgeschossener, schlanker Afro-Amerikaner schob sich an Batchelder vorbei ins Zimmer. McCabe erkannte ihn sofort. Er war regelmäßig als Gast in diversen Fernsehtalkshows zu bewundern. »Meine Herren, Sheldon Thomas«, sagte der Mann und reichte ihnen die Hand. »Herr Dr. Spencer hat mich gebeten, ihn zu vertreten.«


  Burt Lund stand auf, gab Thomas die Hand und stellte sich ebenfalls vor. Thomas war einer der besten aus der immer größer werdenden Riege schwarzer Strafverteidiger und wurde mittlerweile in einem Atemzug mit dem verstorbenen Johnnie Cochran sowie Billy Martin und Theodore Wells genannt. Sein Büro befand sich in Boston, und das war wohl auch der Grund dafür, dass er nicht früher hier gewesen war. McCabe schaltete den Bildschirm aus.


  »Und Sie müssen McCabe sein«, sagte Thomas.


  »Was können wir für Sie tun, Herr Rechtsanwalt?«, erkundigte sich McCabe. Sah ganz so aus, als würde es sich lohnen, reiche Typen vor dem Knast zu bewahren, dachte er, während er die ausgestreckte Hand ergriff. Der maßgeschneiderte Nadelstreifenanzug musste fünftausend Dollar gekostet haben, vielleicht sogar mehr. Dazu noch der Burberry-Trenchcoat für zweitausend über der einen und die Dreitausend-Dollar-Aktentasche von Hermès über der anderen Schulter. Der Kerl trug also ungefähr zehntausend Dollar am Leib, die Schuhe und die mutmaßliche Rolex nicht mitgerechnet. Sandy hätte ihm die Füße geküsst.


  »Ich nehme an, Sie führen gerade ein Gespräch auf freiwilliger Basis mit meinem Mandanten, Herrn Dr. Philip Spencer?«


  »Das ist richtig.«


  »Erstens: Ich würde gerne mit meinem Mandanten sprechen, und zweitens: Er hat Ihnen nichts mehr zu sagen.« Thomas’ Stimme klang sanft und selbstbewusst. »Falls Sie keinen triftigen Grund haben, ihn festzunehmen, verlässt er auf der Stelle dieses Gebäude.«


  »Wir könnten ihn durchaus hierbehalten«, sagte Tasco.


  Thomas erwiderte: »Das ist Ihre Entscheidung, aber Sie sollten besser einen wirklich guten Grund dafür haben. Und auch wenn Sie ihn festnehmen, wird er kein weiteres Wort sagen.«


  »Lass ihn gehen«, sagte McCabe. Er brachte den Rechtsanwalt in das Verhörzimmer, wo Thomas sich kurz mit Spencer unterhielt. Dann gingen sie beide zum Ausgang.


  Sobald sie weg waren, gesellte McCabe sich zu Lund und dem aufgeregten Tasco. »Mike, was zum Teufel soll das denn? Wir hätten diesen Drecksack wegen dringenden Tatverdachts mitsamt seinem gepuderten Arsch in eine Zelle verfrachten müssen. Scheiße nochmal, wir haben den Wagen, den Ohrring, das Blut, das Video. Was wollen wir eigentlich noch?«


  »Tom, wenn Spencer unser Mann ist – und da können wir uns nicht sicher sein, solange die Ergebnisse der DNA-Untersuchung noch nicht vorliegen –, bringt es uns überhaupt nichts, wenn wir ihn einsperren.«


  »Immerhin würde es ihn daran hindern, Lucinda Cassidy umzubringen.«


  »Du machst da nur einen klitzekleinen Denkfehler.«


  »Ach ja? Und welchen?«


  »Falls Spencer unser Mann ist, dann ist er auch der Einzige, der weiß, wo Cassidy sich jetzt befindet. Nach dem, was wir bis jetzt wissen, könnte er sie auch irgendwo in einer Höhle versteckt halten. Wenn wir ihn einsperren, glaubst du, dann sagt er uns, wo sie ist? Niemals. Das wäre doch der eindeutige Beweis, dass er der Täter ist. Er würde einfach nur stumm wie ein Fisch in seiner Zelle sitzen. So behält Cassidy zwar ihr Herz, verdurstet aber stattdessen. Oder verhungert. Oder Gott weiß was.«


  »Wir könnten ihm einen Deal anbieten«, sagte Tasco. Er klang jetzt ein wenig unsicher. »Strafminderung, wenn er uns verrät, wo sie ist.«


  McCabe wandte sich an Lund. »Erklären Sie’s ihm, Burt. Sie sind der Staatsanwalt. Glauben Sie ernsthaft, dass die Staatsanwaltschaft sich auf einen Deal mit einem Serienkiller einlassen würde, der mindestens fünf unschuldige Menschen, vielleicht sogar noch einen ganzen Haufen mehr, misshandelt und brutal ermordet hat?«


  Lund schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Und ehrlich gesagt glaube ich auch nicht, dass Spencer sich darauf einlassen würde.«


  Tasco wandte sich erneut an McCabe. »Also gut, McCabe, du bist das Wunderkind. Was schlägst du vor?«


  »Weitersuchen. Und gleichzeitig Spencer an der langen Leine lassen. Wenn er nicht merkt, dass wir ihn beobachten, dann führt er uns vielleicht zu ihr.«


  »Oder auch nicht.« Tascos Stimme klang frustriert.


  »Okay, vielleicht auch nicht, aber im Augenblick ist er unsere einzige konkrete Spur.«


  Tasco verließ den Raum. McCabe und Lund folgten ihm und sahen gerade noch, wie Spencer mit seinem schicken Pullover und Sheldon Thomas in seinem Nadelstreifenanzug hinter einer Fahrstuhltür verschwanden. »Eines ist jedenfalls sicher«, sagte McCabe, während sein Blick von Thomas zu dem zerknitterten Burt Lund wanderte, der neben ihm herging und eine Handvoll M&Ms mampfte.


  »Ach ja? Was denn?«


  »Die gegnerische Partei ist sehr viel besser angezogen als wir.«
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  McCabe traf sich mit Maggie im Tallulah’s. Trotz des ausgefallenen Namens war das Tallulah’s eine einfache Stadtteilkneipe für die Singles, die Munjoy Hill bevölkerten. Wie üblich war es laut und voll. Ein paar Polizisten, die McCabe nicht besonders gut kannte, verbrachten ihren Feierabend an der Theke. Sie suchten sich einen leeren Tisch in einer Ecke, die weit genug von den Polizisten entfernt war, so dass sie nicht belauscht werden konnten. Eine Künstlerfreundin von Kyra, Mandy irgendwas, nahm ihre Bestellung entgegen. Wie die meisten Künstler konnte auch sie nicht vom Ertrag ihrer Arbeiten leben, hatte aber, im Gegensatz zu Kyra, kein Treuhandvermögen in der Hinterhand, mit dem sie das Minus hätte ausgleichen können. Eigentlich sollte jeder ein Treuhandvermögen haben, dachte McCabe. Aber dann gäbe es wiederum keine Kellnerinnen oder Tellerwäscher oder Klempner oder Polizisten. Bloß noch Künstler und Trinker. McCabe bestellte sich einen Glenfiddich und dazu ein kühles Shipyard. Maggie begnügte sich mit einem Shipyard. Dann, nach einem kurzen, aussichtslosen Kampf mit ihrem inneren Schweinehund, bestellte sie noch einen Teller Nachos. McCabe konnte sich einfach nicht erklären, wie sie trotzdem so schlank blieb.


  Kyras Freundin ging los, um die Bestellung in Auftrag zu geben.


  Maggie fing an. »Also gut, ich habe ein paar interessante Sachen herausgefunden. Erstens: Das Cumberland Medical Center ist nicht die Quelle für die Blutgruppen. Nur eines der vier Opfer war dort jemals Patient. Zweitens: Sie hatten alle vier unterschiedliche Hausärzte.«


  Noch bevor Maggie bei drittens angelangen konnte, war Mandy mit den Getränken zur Stelle. »Die Nachos kommen sofort.«


  Als sie wieder weg war, fragte McCabe: »Aber wo ist dann die Verbindung? Ein Testlabor?«


  »Nein. Das Rote Kreuz.«


  McCabe dachte einen Augenblick nach. »Blutspenden?«


  »Ja. Wendy Branca, Brian Henry, Katie Dubois und Lucinda Cassidy haben alle im Lauf des vergangenen Jahres Blut gespendet.«


  »Dann hat also jemand den Computer des Roten Kreuzes geknackt?«


  »Nein. Jetzt wird’s interessant. Du wirst es nicht glauben, aber seit anderthalb Jahren ist die Ehefrau eines gewissen Herrn Doktor als ehrenamtliche Helferin für das Rote Kreuz tätig. Dreimal pro Woche.«


  »Sag bloß. Mit Zugang zu allen Akten?«


  »Meiner Quelle zufolge: Ja.«


  McCabe rührte mit dem Zeigefinger in seinem warmen Whisky und lutschte ihn anschließend ab. Plötzlich fügten sich die Puzzlesteine zusammen. Wenn auch ganz anders als erwartet.


  Maggie fuhr fort. »Also, ich sehe das so, McCabe: Wir haben immer geglaubt, dass einer der Spencers an diesen Morden beteiligt ist. Aber warum sollen nicht beide ihre Finger im Spiel haben?«


  Die Nachos kamen. Maggie legte eine Pepperoni auf einen der käsetriefenden Maismehlchips und balancierte das Ganze ohne zu kleckern in ihren Mund.


  »Interessant. Und das, wo sich bei mir gerade Zweifel regten.«


  Maggie hörte auf zu kauen. »Zweifel woran?«


  »Zweifel an Dr. Phil. An seiner Beteiligung, zumindest was die Morde angeht. Und mittlerweile auch in Bezug auf die Operationen.«


  »McCabe, darf ich dich vielleicht daran erinnern, dass du gestern noch nicht den geringsten Zweifel hattest?«


  »Heute schon.« Er nippte an seinem Scotch.


  »Was hat sich geändert?« Sie nahm sich noch einen Nacho und schob ihm den Teller hin. Er schüttelte den Kopf.


  »Zum einen«, sagte er, »ist Sophie sich ziemlich sicher, dass er nicht der Mann ist, der sie angeworben hat.«


  »Okay. Aber er könnte immer noch der Chirurg sein. Er könnte immer noch Katie das Herz herausgetrennt haben.«


  »Das stimmt, aber derjenige, der Sophie angeworben hat, hat sich als Philip Spencer ausgegeben. Warum hätte er das tun sollen, wenn Spencer tatsächlich etwas damit zu tun hat?«


  »Ich weiß nicht«, meinte Maggie achselzuckend. »Vielleicht um Spencer anzuschwärzen, falls das Ganze auffliegt?«


  »Spencer anzuschwärzen macht doch nur dann Sinn, wenn Spencer absolut nichts mit der Sache zu tun hat«, erwiderte McCabe. »Falls Spencer tatsächlich einer der beteiligten Chirurgen wäre und dahinterkäme, dass ›Harry Lime‹ ihn bescheißt, dann würde er reden. Das würde jeder tun.«


  »Okay, es ergibt nur dann einen Sinn, Spencer zu belasten, wenn dieser von gar nichts weiß und absolut unschuldig ist.«


  »Ganz genau. Außerdem hatten wir Spencer gerade eben zum Gespräch in der Middle Street.«


  »Und?«


  McCabe gab Mandy ein Zeichen und bestellte noch einen Glenfiddich. Maggie entschied sich für Mineralwasser. »Er hat sich nicht verhalten wie ein Täter. Er war einfach zu entspannt. Ich meine, wer immer Katie und die anderen umgebracht hat, weiß, dass wir eine Zeugin haben. Er müsste zumindest irgendwie nervös sein. Zum Teufel, wir wissen, dass er wegen Sophie nervös ist. Er hat ja schon zweimal versucht, sie umzubringen, und beide Male ist er gescheitert. Der Killer, den er beauftragt hat, ist tot.«


  Maggie zog noch einen Käse-Nacho aus dem Stapel. McCabe wartete, bis er sicher in ihrem Mund gelandet war, und sagte dann: »Spencer war kein bisschen nervös. Ich glaube nicht, dass er überhaupt etwas weiß.«


  »Noch was Neues?«


  »Ja. Jacobis Leute haben Blut im Kofferraum des Lexus gefunden – und einen Ohrring von Katie Dubois.«


  Maggie hob die Augenbrauen. »Belastende Indizien, findest du nicht?«


  »Eigentlich schon, aber Spencer hat den Ohrring nicht erkannt. Er hat keinerlei Reaktion gezeigt, als Tasco ihm das Ding unter die Nase gehalten hat. Und außerdem habe ich Tasco gesagt, er soll ihn nach Paul Oliver Duggan und Carol Reed fragen. Von beiden hatte er noch nie etwas gehört.«


  »Wer ist Carol Reed?«, wollte Maggie wissen.


  »Der Regisseur von Der Dritte Mann. Der männliche Regisseur. Jeder Kino-Fan, jeder, der sich den Namen Harry Lime zur Tarnung aussucht, hat den Namen zumindest schon mal gehört. Hatte Spencer aber nicht. Da bin ich mir sicher. Na ja, in achtundvierzig Stunden haben wir Gewissheit. Wir haben ihm ein Glas Wasser hingestellt, und er hat uns eine Speichelprobe geliefert. Das Labor macht jetzt einen DNA-Abgleich mit dem Blut, das Lucinda Cassidys Hund an den Zähnen hatte. Damit haben wir dann den Beweis, so oder so.«


  »Okay, nehmen wir mal an, Spencer ist nicht der Mörder. Wie kommen das Blut und der Ohrring in den Kofferraum seines Wagens?«


  »Vielleicht hast du diese Frage gerade eben schon selbst beantwortet.«


  »Wie meinst du das?«


  »Hattie.«


  »Hattie Spencer?«


  »Kennst du sonst noch eine Hattie?«


  »Ach, komm schon, McCabe. Hattie Spencer hat vielleicht Katies Blutgruppe rausgesucht, aber sie hat sie doch nicht vergewaltigt oder umgebracht. Oder ihre Leiche auf die Müllkippe geworfen.«


  »Nein, das nicht – aber sie hat diese Informationen wahrscheinlich an den Täter weitergegeben.«


  »An wen denn?«


  »Das weiß ich nicht, aber sie hat mir erzählt, dass sie den Lexus letzte Woche, als sie von Mittwoch bis Freitag oben in Blue Hill war, einem Bekannten geliehen hatte. Damals dachte ich, sie wolle einfach nur ihren Mann schützen. Aber jetzt glaube ich, dass sie die Wahrheit gesagt haben könnte.«


  McCabe schnappte sich einen Nacho. Die Pepperoni rutschte herunter und landete auf seinem Hemd. »Scheiße.« Er nahm sie und schob sie sich in den Mund, aber auf seinem Hemd blieb ein fettiger Ring zurück.


  Maggie stippte eine Serviette in ihr Wasserglas, kam um den Tisch herum und tupfte den Fleck ab. McCabe sah ihr mit grimmiger Miene zu. Sie hob den Kopf und lächelte. »Weißt du, du bist echt süß, wenn du so ein Schmollmündchen machst.« Dann gab sie ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Zu schade, dass du schon vergeben bist.«


  Er schaute hinüber zur Theke, dorthin, wo die beiden Polizisten gesessen hatten.


  »Die sind vor zehn Minuten gegangen«, sagte sie, »und die Kellnerin ist in der Küche. Also mach dir keine Gedanken.« Sie stand auf und ging in Richtung Damentoilette. »Bin gleich wieder da«, rief sie.


  McCabe dachte darüber nach, was Maggie da getan hatte. Vollkommen unerwartet, aber nicht vollkommen unangenehm. Es hatte ihm ehrlich gesagt sogar irgendwie gefallen, und er hätte nichts dagegen gehabt, ihren Kuss zu erwidern. Bis auf die Tatsache, dass er in der Tat vergeben war und dass er damit, im Augenblick zumindest, auch rundum zufrieden war.


  Maggie glitt auf ihren Stuhl zurück. »Tut mir leid, das eben. Entschuldige. Also, Hattie hat den Lexus einem Bekannten geliehen. Welchem Bekannten?«


  McCabe blickte in ihre dunkelbraunen Augen, und ihm fiel, nicht zum ersten Mal, auf, wie attraktiv sie war. Aber jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken.


  »Mike, welchem Bekannten?«


  Er hielt einen Finger in die Höhe.


  »Welchem Bekannten?«


  »Gib mir noch eine Minute.« Hochkonzentriert führte er sich das Bild aus Spencers Büro vor Augen. Vier Chirurgen. Vier Freunde. Die vom Gipfel des Mount McKinley auf die Welt hinabblickten. Wir haben zusammen studiert und auch die Assistenzzeit gemeinsam verbracht. Alle bis auf einen in der Herzchirurgie, dann in der Transplantationschirurgie … die Toten wieder ins Leben zurückholen. Die Asklepios-Gruppe.


  Alle bis auf einen. Lucas Kane. Dem die Zulassung entzogen worden war. In Miami ermordet. Ein tragischer, tragischer Verlust. Ein großes Talent. In mancher Hinsicht war Lucas talentierter als wir alle.


  Spencer war zur Beerdigung gegangen. Hattie nicht.


  Ich habe Lucas Kane einmal gekannt, aber das ist schon lange her, hatte Hattie gesagt. Seine Eltern hatten ein Sommerhaus bei uns in der Nähe.


  Würden Sie Lucas Kane als Freund bezeichnen?


  Als Freund? Nein, als Freund würde ich Lucas niemals bezeichnen. Als was dann? Als Geliebten vielleicht?


  Was war mit den anderen Chirurgen auf dem Bild? DeWitt Holland und Matthew Wilcox. Einer in Boston, der andere in North Carolina. Waren sie auch bei Kanes Beerdigung gewesen? Hatten sie dort den Schützen kennengelernt? Vielleicht war ja ein Pressefotograf bei der Beerdigung gewesen, vielleicht gab es davon ein paar Aufnahmen. Unter Umständen war jetzt der Zeitpunkt gekommen, um mit Melody Bollinger Kontakt aufzunehmen, der Reporterin des Miami Herald, die über den Fall berichtet hatte.


  »Mike, was denkst du gerade?«


  Er erzählte ihr von dem Mount-McKinley-Foto. »Sophie hat gesagt, dass bei jeder Operation zwei Chirurgen anwesend waren. Vielleicht sollten wir uns mal mit Dr. Holland und Dr. Wilcox unterhalten.«


  Sie dachte darüber nach. »Macht Sinn. Chirurgen. Alte Kumpels von der Uni. Wenn Spencer mit der Sache nichts zu tun hatte, dann vielleicht einer von ihnen. Oder beide.«


  »Ich werde mal sehen, was ich über Wilcox herausfinden kann«, sagte McCabe. »In der Zwischenzeit fährst du nach Boston und sprichst mit DeWitt Holland.«


  »Ich bin aber zum Innendienst verdonnert, das ist dir doch klar.«


  »Das kann Holland aber nicht wissen.«


  »Fortier schon.«


  »Melde dich krank.«


  »Ganz bestimmt. Aber ich habe einen alten Kumpel in Boston bei der Mordkommission. Wir waren früher mal zusammen. Ich nehme an, dass er uns behilflich sein kann.«


  McCabe nahm sich noch einen Nacho.


  Maggie wirkte nachdenklich. »McCabe, als du dieses Foto erwähnt hast, da hast du doch von drei anderen Chirurgen gesprochen. Holland und Wilcox sind zwei. Wer ist der dritte Mann?«


  »Der dritte Mann«, sagte er, »heißt Lucas Kane – und, genau wie Harry Lime im Film, ist er angeblich tot.«
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  Hätte irgendjemand die beiden Gestalten beobachtet, sie wären ihm wohl wie Geister vorgekommen. Ein Mann und eine Frau, beide ganz in Weiß gekleidet, schritten gemeinsam über eine durchscheinende, nahezu farblose Ödnis, da, wo die Grenzen zwischen Sand und Meer, zwischen Meer und wolkenverhangenem Himmel miteinander verschwammen.


  Eine ganze Zeit lang schienen sie ihren eigenen Gedanken nachzuhängen, hielten beide den Blick gesenkt, registrierten die Abdrücke, die ihre Füße im Sand hinterließen. Nach einer Weile blieben sie stehen, und die Frau wandte sich ihrem Begleiter zu. Sie ergriff seine Hand, als wollte sie ihn dazu bringen näher zu kommen. Er rührte sich nicht. Sie ließ ihn los. Eine blonde Strähne wehte ihr ins Gesicht. Sie strich sie beiseite.


  Sie sagte etwas, aber ihre Worte waren nur für den Mann zu verstehen. Er schüttelte den Kopf. Sie setzten sich wieder in Bewegung, im Gleichschritt, als wären ihre Beine durch unsichtbare Schnüre miteinander verbunden. Er legte ihr den Arm um die Hüfte. Sie schmiegte sich an ihn.


  Ein kleiner Vogel, ein lilafarbener Strandläufer, kreuzte ihren Weg. Er flatterte aufgeregt mit einem Flügel. Der andere hing gebrochen und sinnlos an seiner Seite herab. Sie beobachteten den Vogel einen Augenblick lang. Dann stellte die Frau dem Mann erneut eine Frage. Und erntete ein erneutes Kopfschütteln. Der Vogel lief davon. Die beiden Menschen setzten ihren Weg am Strand entlang fort.


  Schließlich war der Strand zu Ende, und sie kamen zu einem kleinen Parkplatz, auf dem nur ein einziges Auto stand. Ein schwarzer Porsche Boxster. Der Mann reichte der Frau die Hand, um ihr auf den Bohlenweg zu helfen, der zwischen Strand und Asphalt verlief. Sie griff danach und zog sich hinauf. Eine Hand auf seine Schulter gelegt stellte sie sich erst auf das eine, dann auf das andere Bein und schüttelte den Sand aus ihren Sandalen. Dann gingen sie gemeinsam zum Auto. Sie lehnte sich gegen die Tür, schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu sich heran. Er ließ eine Hand unter ihre Jacke gleiten und streichelte die weiche Haut an ihrem Rücken. Sie räkelte sich unter seiner zärtlichen Berührung. Seine Hand wanderte nach vorn und legte sich um ihre kleine Brust, drückte sie sanft, spielte mit ihrer Brustwarze, bis sie sich aufgerichtet hatte. Dann glitt die Hand auf die andere Seite. Er streichelte das Narbengewebe an der Stelle, wo einst ihre zweite Brust gewesen war. Sie erstarrte und stieß seine Hand beiseite. Er legte sie wieder dorthin. Sie stieß die Hand erneut beiseite, und erneut legte er sie auf die Stelle. Dieses Mal ließ sie es zu.


  Sie hob den Blick und suchte mit ihren Lippen seinen Mund. »Warum tun wir das?«


  »Weil es sich gut anfühlt?«


  »Abgesehen davon.«


  »Weil das Risiko dich erregt?«


  »Ja. Das wird es wohl sein.«


  Er ließ die Hand sanft forschend zwischen ihre Beine gleiten.


  »Sie haben mein Auto durchsucht«, sagte sie, während ihr Atem schneller wurde. »Sie haben den Ohrring von diesem Mädchen darin gefunden. Das auf dieser Müllhalde ermordet worden ist, weißt du?«


  Er wich zurück, musterte sie aus tiefliegenden Augen, ohne ein Wort zu sagen.


  »Null negativ, nicht wahr?«


  Er blieb immer noch stumm.


  »Keine Sorge«, sagte sie und beugte sich vor, um ihm noch einen Kuss zu geben. »Von mir erfährt niemand was.«


  »Ja«, erwiderte er nach einer kurzen Pause. »Ja, da bin ich mir ganz sicher.«


  Seine Finger suchten und fanden ihren Hosenknopf und machten ihn auf. »Nicht hier«, sagte sie. »Jemand könnte uns sehen.«


  Er zog den Reißverschluss auf und schob ihre Hose und das Höschen über ihre schmalen Hüften nach unten.


  »Stimmt. Jemand könnte uns sehen«, flüsterte er. »Ist das nicht gerade das Reizvolle daran?«


  Seine Hand wanderte erneut zwischen ihre Beine, und sie konnten beide spüren, wie das Herz in ihrer Brust raste. Zwei Finger glitten in sie.


  »Warte«, flüsterte sie. Sie trat aus der Hose, faltete sie sorgfältig zusammen und legte sie durch das offene Fenster auf den Vordersitz des Wagens. Dann sah sie zu, wie er es ihr nachmachte. Allerdings ließ er seine Hose einfach auf dem Boden liegen. Sie nahm ihn in die Hand, und er wurde steif. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken an das Auto. Als er in sie eindrang, keuchte sie leise auf.


  Sie bewegten sich im Einklang, und er betrachtete ihr Gesicht. Die Augen geschlossen, die Lippen geöffnet, leise stöhnend vor Lust. Er legte ihr die linke Hand in den Nacken und schob die rechte in seine Jackentasche. Das Klappmesser war genau da, wo es sein sollte. Er versteckte es hinter seinem Rücken, drückte auf den kleinen Knopf und ließ es aufspringen. Sie merkte nichts davon. Er strich mit dem Daumen über die Klinge. Eine Minute später, fast genau in dem Moment, als Hattie Spencer zum Orgasmus kam, verwandelte ihr lustvolles Stöhnen sich in einen Schmerzensschrei.


  


  Zweitausendfünfhundert Kilometer weiter südlich jaulten die Turbinen des Learjet 35, der sich gerade von der Startbahn 23 des Boca Raton Airport in die Lüfte erhob, und übertönten jedes andere Geräusch. Im Flugplan war ein privates Flugfeld im Norden von New Hampshire als Ziel angegeben. Der Learjet war eine fliegende Krankenstation. Im Frachtraum kümmerten sich ein Arzt und eine Krankenschwester um einen einzigen Patienten, einen alten Mann mit einer chronischen Herzinsuffizienz im Endstadium. Die beiden Piloten schenkten ihren Passagieren keinerlei Beachtung. Sie kannten nicht einmal ihre Namen und waren außergewöhnlich gut dafür bezahlt worden, keinerlei Fragen zu stellen.
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  Donnerstag, 18.30 Uhr


  


  Nachdem McCabe das Tallulah’s verlassen hatte, machte er sich auf den Weg nach Hause und rief Dave Hennings in Washington D.C. an. Hennings war fünf Jahre lang sein Partner gewesen. Er war ein hartnäckiger Polizist und ein kluger Kopf. Nach dem Elften September war er vom New York Police Department zum FBI gewechselt und besetzte nun einen wichtigen Posten im Air-Marshals-Programm der USA. Er besaß Verbindungen zu allen großen Fluggesellschaften.


  »McCabe, mein Lieber, wie geht’s dir denn? Wie lange ist das jetzt her? Mindestens ein Jahr, seit wir uns das letzte Mal gesprochen haben.«


  »Mindestens, Dave. Mir geht es gut. Und wie geht’s Rosemary?« Hennings Frau hatte eine Brustkrebserkrankung hinter sich.


  »Alles im Rahmen. Mittlerweile schon seit fünf Jahren. Wir sind also zuversichtlich. Das mit dir und Kyra, ist das immer noch aktuell?«


  »Sehr aktuell«, erwiderte McCabe.


  »Ich habe was über den Mord an diesem Mädchen gelesen, und dabei ist mir wieder eingefallen, wie sicher du dir warst, dass es da oben in Maine schön ruhig und friedlich zugeht. War vielleicht eine Spur zu optimistisch, oder?« McCabe musste lächeln. Was Dave wohl sagen würde, wenn er die ganze Geschichte gehört hatte?


  »Aber das ist ja wohl nicht der Grund für deinen Anruf.«


  »Dave, du musst mir einen Gefallen tun.«


  »Hab ich mir schon gedacht. Schieß los, Partner.«


  »Es gibt da einen Arzt in North Carolina, einen gewissen Matthew Wilcox. Er ist Herzchirurg und eine richtig große Nummer an der UNC-Klinik in Chapel Hill. Ich muss wissen, ob er von Chapel Hill nach Portland gereist ist, und zwar an einem oder mehreren von drei möglichen Terminen.«


  »Hat er was mit deinem Mordfall zu tun?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Egal wie, ich kann im Augenblick nicht darüber sprechen. Es wäre schön, wenn du mir in diesem Fall einfach vertraust.«


  »Natürlich vertraue ich dir, McCabe. Habe ich doch immer.«


  »Danke.«


  »Zurück zu deinem Doktor. Wenn er in Chapel Hill wohnt, dann ist er vermutlich von Raleigh-Durham aus geflogen«, sagte Hennings. »Wenn er nach Portland wollte, dann wahrscheinlich mit United. Vielleicht auch U.S. Air. Höchstwahrscheinlich mit Umstieg in Washington. Um welche Termine geht es denn?«


  »Dezember 2004 und April diesen Jahres. Und dann noch irgendwann in der letzten Woche. Keine festen Reisezeiten. Wir müssen uns eine ganz schöne Zeitspanne ansehen.«


  »Und du willst nicht den offiziellen Weg über die Fluggesellschaften gehen?«


  »Nicht, wenn es über dich schneller geht. Ich habe nicht mehr viel Zeit.« Er sagte Hennings nicht, dass ein weiteres Leben auf dem Spiel stand.


  »Okay. Ich habe einen ganz guten Draht zu ein paar wichtigen Leuten bei United und bei U.S. Air. Das müsste ziemlich schnell gehen.«


  »Danke, Dave. Das hatte ich gehofft.«


  Er legte auf und wählte sofort im Anschluss die Nummer von Melody Bollinger beim Miami Herald. Es meldete sich der Lokalredakteur. »Tut mir leid, Detective, aber Mel arbeitet nicht mehr hier. Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie weiterhelfen?«


  »Nein, danke. Wissen Sie, wo ich sie erreichen kann?«


  »Sie ist nach New York gezogen, vor ein paar Jahren schon. Hat ein Angebot von der Daily News bekommen.«


  McCabe bedankte sich. Die Nummer der News brauchte er nicht einmal nachzuschlagen.


  »Melody Bollinger.« Melodys Stimme machte ihrem Namen keine Ehre.


  »Ms. Bollinger? Hier spricht Detective Sergeant Michael McCabe, Portland, Maine, Police Department.«


  »Portland? Maine? McCabe?« Er hätte sich genauso gut als Chef der sibirischen Polizei vorstellen können. »McCabe? Ach, genau. Sie leiten die Ermittlungen im Fall dieses ermordeten Mädchens. Wie hieß sie gleich nochmal?«


  »Dubois. Katie Dubois.«


  »Stimmt. Was kann ich für Sie tun, Detective?«


  »Ms. Bollinger …«


  »Sagen Sie einfach Mel.«


  »Also gut, Mel. Im März 2001 waren Sie noch in Miami und haben über die Ermordung von Lucas Kane berichtet.«


  »Ja, das stimmt. Aber was hat das mit Ihnen zu tun? Oder mit Maine?« Sie klang neugierig.


  »Hören Sie, könnten wir uns vielleicht treffen? Ich würde mich gerne mit Ihnen über den Mord an Kane unterhalten.«


  »Warum sprechen Sie nicht einfach mit der Polizei in Miami?«


  »Ich hatte bereits Kontakt mit Detective Sessions. Und ich dachte, Sie könnten mir vielleicht ein klein wenig mehr Hintergrundinformationen liefern. Es dauert auch nicht lange.« Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. »Und, wer weiß, vielleicht habe ich ja sogar etwas, was Sie interessieren könnte.«


  »Vielleicht? Könnte? Meine Güte, Detective, Sie wissen, wie man kleinen Mädchen den Mund wässerig macht. Warum verraten Sie mir nicht am Telefon, was Sie vielleicht haben könnten? Dann könnte ich vielleicht anbeißen. Ich nehme an, es geht um Katie Dubois.«


  »Wie gesagt, das würde ich lieber persönlich mit Ihnen besprechen.« Er war sich sicher, dass er mehr erfahren würde, wenn er Ms. Bollinger gegenübersaß.


  »Tja, das könnte problematisch werden, Detective. Immerhin sitze ich hier in New York und Sie in Maine. Ich fliege ganz bestimmt nicht zu Ihnen rauf, ohne etwas Stichhaltigeres als ›vielleicht‹ und ›könnte‹ in der Hand zu haben.«


  »Ich bin bereit, nach New York zu kommen. Ich könnte morgen früh um sieben mit U.S. Air hier losfliegen, dann könnten wir uns gegen halb neun auf dem Flughafen La Guardia treffen.«


  Für einen kurzen Augenblick dachte McCabe, sie würde ihn abblitzen lassen, aber ihre journalistischen Instinkte waren stärker. »Einverstanden. Welche Flugnummer?« Er gab sie ihr durch.


  »Ich erwarte Sie bei der Gepäckausgabe«, sagte sie. Ich bin blond, eins sechzig groß, und meine Freunde beschreiben mich als kurvenreich.«


  »Und Ihre Feinde?«


  »Das Thema sparen wir uns besser. Sie sehen aus wie ein Bulle, nehme ich an.«


  


  Er hatte gerade aufgelegt, als Casey ins Zimmer geschlendert kam. »Mit wem hast du telefoniert?«


  »Mit einer Journalistin aus New York.«


  Er saß auf seinem breiten Ledersessel, und sie ließ sich auf seinen Schoß plumpsen.


  »Wie soll ich denn zu ihr sagen?«


  »Zu wem? Der Journalistin?«, erwiderte er neckisch.


  »Nein. Zu meiner Mutter. Soll ich sie Mom nennen? Oder Mrs. Ingram? Oder wie?«


  »Na ja, du nennst Kyra Kyra und Jane Jane, also warum sagst du nicht einfach Sandy zu ihr?«


  »Soll ich sie auch küssen?«


  »Nicht, wenn du dich dabei unwohl fühlst.«


  »Und wenn sie mich zuerst küsst?«


  »Du kannst ihr doch einfach deutlich machen, ob du das möchtest oder lieber nicht. Wenn es dir nichts ausmacht, dass sie dich küsst, dann ist alles okay, und wenn doch, dann bittest du sie einfach, es zu lassen.«


  »Du hast leicht reden.«


  »Ich glaube, sie wird es verstehen.«


  »Ich habe nichts anzuziehen.«


  »Wie meinst du das? Du hast doch jede Menge Zeug.«


  »Ja. Genau. Zeug. Wir wohnen in einem schicken Hotel und gehen in lauter schicke Restaurants und Theater und alles, und ich hab bloß dieses Zeug. Ätzendes Zeug.«


  Er dachte kurz nach. »Okay. Gehen wir shoppen.«


  Sie war plötzlich ganz Ohr. »Wo?«


  »Im Einkaufszentrum? Dort haben die Läden noch ein paar Stunden geöffnet.« Er schob sie von seinem Schoß und stand auf. »Schnapp dir deine Schuhe.«


  Sie sauste los. Er nahm sein Handy und rief Kyra an.


  »Hallo, schöner Mann.«


  »Das ist ein Notfall. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Was ist denn los?«


  »Kannst du dich mit mir und Casey im Einkaufszentrum treffen? In einer Viertelstunde? Vor Macy’s?«


  »Ich denke schon. Was gibt’s denn?«


  »Das verrate ich dir, wenn wir da sind.« Als er auflegte, waren er und Casey schon auf dem Weg nach draußen.


  


  McCabe fühlte sich wie Richard Gere in Pretty Woman, während Kyra und Casey sich in weniger als zwei Stunden durch fünf Läden arbeiteten. Gott sei Dank war es nur die Maine Mall in Portland und nicht der Rodeo Drive in Los Angeles. Er suchte sich in jedem Geschäft einen Stuhl, während die beiden ganze Armladungen von Klamotten in die Umkleidekabine schleppten. Schließlich verließen sie das Einkaufszentrum mit vier großen Tüten, bis oben hin voll mit Shirts und Hosen und Schuhen und einem sehr eleganten Kleid. McCabe fand das Kleid ein bisschen zu nuttig für eine Dreizehnjährige, aber Kyra sagte ihm, dass er keine Ahnung von Mode hätte und sich nicht sein süßes kleines Köpfchen zerbrechen sollte. Er beschloss, ihrem Rat zu folgen. Seine Rolle bestand darin, die Rechnungen zu bezahlen. Irgendwie. Sie gingen quer über den Parkplatz und steuerten die Pizzeria Uno an.


  Es war Viertel vor neun an einem Donnerstagabend, und der Laden war voll. Wahrscheinlich hauptsächlich Leute, die gerade aus dem Einkaufszentrum oder dem nahe gelegenen Multiplex-Kino kamen. Die Tischanweiserin war ungefähr in Katie Dubois’ Alter. Ob die beiden sich wohl gekannt hatten? Das Mädchen war zu stark geschminkt, und ihr nackter Bauch quoll über den Bund ihrer schwarzen Jeans. McCabe sah die Fettpolster auf und ab hüpfen, während sie sie an einen Tisch in der Mitte des Lokals führte. Sie war vermutlich keine Fußballerin.


  Er sah sich um und blickte in viele unbekannte Gesichter. Plötzlich kam es ihm vollkommen idiotisch vor, sich mitten in einen gut gefüllten Raum zu setzen. Zu sehr auf dem Präsentierteller. Zu verwundbar. Vielleicht litt er ja an akutem Verfolgungswahn. Du meine Güte, sie waren in einer Pizzeria. Andererseits: Hatte der Tag vorgestern nicht mit der Ermordung eines unschuldigen Jugendlichen und eines erfahrenen Polizeibeamten begonnen? Hätte der Wahnsinnige, der die beiden umgebracht hatte, nicht um ein Haar auch McCabe selbst getötet? Vielleicht war es ja doch kein Verfolgungswahn.


  Er entdeckte eine Sitznische in der Ecke des Raums, von der aus man das ganze Restaurant im Blick hatte. Er fragte Wabbelbauch, ob sie sich nicht umsetzen könnten, da er abergläubisch und das da hinten sein Glückstisch sei. »Kein Problem«, erwiderte sie und fügte mit verschwörerischem Flüstern hinzu: »Freitag, der Dreizehnte, ist für mich auch jedes Mal ein Horrortag.«


  Casey schlüpfte als Erste in die Nische, mit dem Rücken zur Wand. McCabe setzte sich neben sie. Kyra nahm auf der Sitzbank gegenüber Platz. Das Mädchen reichte ihnen die Speisekarten, und ein Hilfskellner füllte ihre Gläser mit Wasser. In der Zwischenzeit blickte McCabe sich forschend um, ob sie vielleicht beobachtet wurden. Er lokalisierte die Ausgänge. Er berechnete mögliche Schusslinien. Er strich mit der rechten Hand über seine Fünfundvierziger, nur um zu sehen, ob sie noch da war.


  Kaum dass er die Waffe berührt hatte, fing seine Hand an zu zittern. Kyra bemerkte es. Casey nicht. Verzögerte Stressreaktion. Er wollte, dass es aufhörte. Doch es hörte nicht auf. Er steckte die Hand unter den Tisch. Er befahl sich selbst, locker zu bleiben. Aber auch das funktionierte nicht. Er sah bereits die Schlagzeile vor seinem geistigen Auge. LEITER DES MORDDEZERNATS ERLEIDET NERVENZUSAMMENBRUCH BEIM PIZZA BESTELLEN. Er fand das nicht komisch.


  »Sie werden sofort bedient«, sagte Wabbelbauch und zog sich zurück.


  Kyra griff unter dem Tisch nach seiner Hand. »Was ist denn los?«, flüsterte sie. In ihren blauen Augen lag Besorgnis. Über ihrer Nase erschien die vertraute kleine Falte.


  »Bin bloß ein bisschen unruhig. Es war ein langer Tag.«


  »Hallo, ich bin Brian und heute Abend für euren Tisch zuständig. Geht’s euch allen gut?«


  »Uns geht’s prima, Brian. Und dir?« Casey blickte lächelnd zu ihm auf. Verdammt noch mal, jetzt fing sie schon an zu flirten, dachte McCabe. Dreizehn Jahre alt und flirtet mit einem Kellner, der mal wieder eine Rasur vertragen könnte. Noch sieben harte Jahre, bis sie zwanzig ist. Kyra drückte seine Hand und zwinkerte ihm lächelnd zu.


  »Kann ich euch vielleicht schon mal was zu trinken bringen?«


  McCabe bestellte eine Cola für Casey, einen Weißwein für Kyra und einen Dewar’s auf Eis für sich selbst. Irgendwie hätte ein Single Malt nicht zum Ambiente gepasst, obwohl sie welchen auf der Karte hatten.


  Die Getränke wurden gebracht, und er nahm schnell einen tiefen Schluck. Das tat gut. Ein mit Hilfe von Alkohol betäubtes zentrales Nervensystem war genau das, was er jetzt brauchte. Vielleicht sollte er sich einfach sagen: »Zur Hölle damit!«, und Säufer werden. Nicht ungewöhnlich in Polizeikreisen. Genauso wenig wie Selbstmord. Okay, sagte er sich. Entweder du bringst die Strapazen deines Jobs und die Strapazen deines Lebens irgendwie ins Gleichgewicht, oder du besorgst dir einen anderen Job. Ein anderes Leben.


  


  In der Nacht, als sie im Bett lagen, wurde das Zittern noch schlimmer als zuvor, und dazu überfiel ihn kalter Schweiß. Kyra versuchte, ihn zu beruhigen, indem sie sich auf ihn legte und ihn sanft hin- und herwiegte. Sie fragte ihn, ob ihm so was schon mal passiert wäre. Bloß einmal, sagte er, in der Nacht, nachdem er TwoTimes erschossen hatte. Aber damals war niemand da gewesen, der ihn in den Arm genommen hatte. Sandy hatte ihn bereits verlassen, und er hatte alleine geschlafen.


  Sie schliefen nicht miteinander. Sie wiegten einander einfach weiter, bis es ungefähr zwei Uhr morgens war. Dann schlief McCabe ein. Als er um fünf wieder aufwachte, hielt sie ihn immer noch im Arm. Das Zittern hatte aufgehört.


  45


  Freitag, 08.15 Uhr


  


  Genau eine Woche war seit Lucinda Cassidys Entführung auf der Western Prom vergangen, und McCabe konnte nichts weiter tun, als zu hoffen, dass sie noch am Leben war. Der Flug nach La Guardia dauerte etwas mehr als eine Stunde, und zur Abwechslung landeten sie sogar pünktlich. Melody Bollinger erwartete ihn beim Gepäckband. Es stellte sich heraus, dass kurvenreich eine durchaus zutreffende Beschreibung war. Jede Menge Kurven. Sie kam ihm vor wie eine aktualisierte Version von Joan Blondell, nur knapp zehn Kilo runder. Sie trug eine eng anliegende Khakihose, deren Kauf nach McCabes Schätzung mindestens sieben Kilogramm her gewesen sein musste. Ein blauer Blazer bedeckte den größten Teil, aber nicht das gesamte Ausmaß ihrer Bauchwölbung. Sie erkannten einander sofort.


  »McCabe?«


  »Melody?« Der Terminal war voller Menschen. »Besorgen wir uns eine Tasse Kaffee«, sagte er und schaute sich um. »Da oben gibt es einen Starbucks.«


  »Sie kennen sich aber gut mit Flughäfen aus.«


  »Ich war schon öfter hier«, erwiderte er. »Ich stamme aus New York.«


  »Ich weiß. Ich habe mich informiert. Über Ihre Karriere beim New York Police Department, Ihre kleine Auseinandersetzung mit dem Drogendealer – und natürlich über den Fall Dubois.«


  Sie fanden einen Tisch in einer Ecke, und er spendierte ihr einen Kaffee. Das angebotene Gebäck lehnte sie ab. »Ich mache gerade Atkins, aber trotzdem danke.«


  Er reichte ihr den Kaffee. »Also gut«, setzte sie schließlich an. »Worum geht es hier eigentlich? Welche Verbindung gibt es zwischen Kane und Ihrem Fall?« Sie schaltete ihr Aufnahmegerät ein.


  Er schaltete es wieder aus. »Schreiben Sie mit«, sagte er. »Ich möchte lieber nicht auf Band aufgenommen oder namentlich zitiert werden. Betrachten Sie mich einfach als anonyme Quelle. Und außerdem möchte ich, dass Sie alles, was wir hier besprechen, vorerst für sich behalten.«


  »McCabe, ich bin Journalistin, das wissen Sie doch. Wenn Sie mir etwas Interessantes verraten, dann müssen Sie auch davon ausgehen, dass es gedruckt wird.«


  »Halten Sie sich einfach bloß ein paar Tage lang zurück. Sagen wir bis Montag. Die Geschichte wird bis dahin auf jeden Fall noch besser. Und falls wir vorher damit an die Öffentlichkeit gehen, sorge ich dafür, dass Sie ein paar exklusive Details erfahren.«


  »Und wenn bis dahin etwas Entscheidendes passiert?«


  »Bis dahin können Sie drucken, was Sie wollen, Hauptsache, es kam nicht von mir.«


  Sie überlegte. »Also gut. Einverstanden.« Sie steckte das Aufnahmegerät zurück in ihre Handtasche. »Warum sind Sie an Kane interessiert?«


  McCabe zeigte Melody Bollinger eine Aufnahme des Mannes, den Maggie in Sophie Gauthiers Krankenzimmer erschossen hatte. »Kennen Sie diesen Mann?«


  Sie griff nach dem Foto und betrachtete es. »Na klar. Das ist Duane Pollard. Lucas Kanes Mann fürs Grobe. Wer hat ihn umgebracht?«


  »Sind Sie sicher, dass es Pollard ist?«


  »Ja. Entweder er oder sein Zwillingsbruder. Ist das der Typ, den die Polizistin gestern Morgen in der Klinik erschossen hat? Dieser Darryl Pollock?«


  »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.«


  »AP hat die Geschichte gestern Abend über den Ticker geschickt. Ist das Daryll Pollock?«


  »Ja. Meine Partnerin hat ihn im letzten Augenblick erschossen. Sie hat mir damit das Leben gerettet. Und das einer wichtigen Zeugin noch dazu.«


  »Interessant. Seit wann ist Duane denn in Maine unterwegs? Und wieso?« Bollinger begann, sich Notizen zu machen.


  »Lassen Sie mich Ihnen bitte zuerst noch ein paar Fragen stellen. Glauben Sie, dass Pollock – ich nenne ihn mal so, weil das sein richtiger Name war –, glauben Sie, dass er Lucas Kane umgebracht hat?«


  Sie schaute ihn an. »Nein. Er hatte ein absolut wasserdichtes Alibi. Ausgeschlossen, dass er selbst den Abzug betätigt hat.«


  »Könnte es sein, dass er jemanden dafür angeheuert hat?«


  »Unwahrscheinlich. Er war finanziell von Kane abhängig.«


  »Vielleicht haben sie sich ja gestritten.«


  »Kann schon sein, aber das glaube ich nicht. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Ich versuche dahinterzukommen, wieso dieser Schlägertyp sich in Maine aufgehalten und versucht hat, einer Kronzeugin eine Kugel in den Kopf zu jagen. Alles, was ich bis jetzt weiß, ist, dass Pollocks Exfreund, der verstorbene Lucas Kane, mit einem Arzt in Maine befreundet war, der in diesen Fall verwickelt sein könnte.«


  »Und was wollen Sie von mir?«


  »Von Ihnen würde ich gerne alles erfahren, was Sie über den Mord an Lucas Kane wissen.«


  »Abgesehen von dem, was ich in meinen Artikeln im Herald geschrieben habe, fallen mir bloß noch ein paar Dinge ein, die ich die ganze Zeit über irgendwie merkwürdig fand. Oder zumindest fragwürdig.«


  »Ach ja? Was denn zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel die Tatsache, dass der Mörder einen Schusswinkel und eine Waffe gewählt hat, die ihm die hundertprozentige Gewissheit gaben, dass von Kanes Zähnen und seinem Gesicht nichts als Hackfleisch übrig bleiben würde. Dafür gibt es aus meiner Sicht nur eine einzige Erklärung: Er wollte die eindeutige Identifizierung des Opfers so schwierig wie nur möglich machen. Warum?«


  »Ich weiß es nicht. Sie haben geschrieben, dass die Polizei von einem Mafia-Mord ausginge.«


  »Ja, aber das war Schwachsinn. Wenn du nichts Genaues weißt, schieb es auf die Mafia. Irgendeine Mafia. Dann nicken alle mit dem Kopf und sind einverstanden. Eine bequeme Lösung.«


  »Sie finden, das war nicht deren Stil.«


  »Ich weiß es. Und Sie doch auch. Wenn die jemanden umbringen wollen, dann geht das peng, peng, und die Sache ist erledigt. Kein Grund, die Identität des Opfers zu verschleiern.«


  McCabe dachte eine Weile nach. »Okay. Das ist Merkwürdigkeit Nummer eins. Gibt es noch eine zweite?«


  »Die Fingerabdrücke.«


  »Was ist mit den Fingerabdrücken?«


  Bollinger holte Luft. »McCabe, Sie sind ein erfahrener Kriminalpolizist. Sie wissen besser als ich, dass man, wenn man eine Wohnung nach Fingerabdrücken untersucht, in der Regel jede Menge Abdrücke von allen möglichen, unbeteiligten Personen findet. Nicht nur von den Bewohnern, sondern eben auch von zahlreichen Besuchern, Lieferanten und so weiter. Also, in Kanes Wohnung gab es jede Menge davon. Auch unvollständige Abdrücke, verschmierte, hier und da und überall, ganz wie man es erwartet hätte.«


  »Und? Wo liegt das Problem?«


  »Ich hatte gute Kontakte zu einem Kriminaltechniker, der das Zimmer mit Kanes Leiche untersucht hat. Ich vertraue ihm. Und er hat gesagt, dass keiner dieser halben oder verschmierten Abdrücke von dem Opfer stammte.«


  »Aber die Polizei hat doch behauptet, dass sie jede Menge Fingerabdrücke von Kane gefunden hätte. Dass er unter anderem damit identifiziert worden sei.«


  »Das stimmt. Überall in der Wohnung hat man die Abdrücke des Opfers gefunden. Auf dem Telefon. An den Türklinken. Auf Tischen. Am Kühlschrank. Einen auf einer leeren Bierflasche im Wohnzimmer.«


  »Aber …«


  »Lassen Sie mich ausreden. Allesamt vollständige Fingerabdrücke. Hübsche, dicke, fette, perfekte Abdrücke. Da war kein einziger unvollständiger, kein einziger verschmierter dabei. Als wäre man mit dem Opfer durch die Wohnung gegangen und hätte dafür gesorgt, dass er überall Fingerabdrücke hinterlässt, bevor man ihn erschossen hat. Oder als hätte man seine Finger unmittelbar danach noch auf alle möglichen Gegenstände gedrückt.«


  »Das FBI hatte Kanes Abdrücke nicht gespeichert?«


  »Nein. Kane war zu Lebzeiten nie erkennungsdienstlich behandelt worden. Keine Festnahmen. Kein Militärdienst und so weiter und so fort. Sie hatten keine andere Vergleichsmöglichkeit als das Opfer.«


  »Und was war mit der DNA? Detective Sessions hat gesagt, den endgültigen Beweis hätte eine DNA-Analyse geliefert.«


  »Genau dasselbe. Zum Vergleich haben sie eine Haarprobe vom Bett genommen, absolut naheliegend. Es war klar, dass die Kriminaltechniker dort suchen würden. Speichel aus dem Waschbecken. Einen kompletten Satz abgeschnittener Fingernägel aus dem Mülleimer im Badezimmer. Letztendlich kam mir das alles ein bisschen zu perfekt vor. Und meinem Bekannten auch.«


  »Kanes DNA war bis dahin noch nie irgendwo gespeichert worden?«


  »Nein.«


  »Dann behaupten Sie also, dass das gar nicht Kanes Leichnam war?«


  »Ich behaupte, dass es eindeutig uneindeutig ist.«


  »Wenn das Opfer nicht Lucas Kane war, wer war es dann?«


  »Ich habe keinen Schimmer. Damals haben sich in South Beach jede Menge gut aussehender Jungs auf der Pirsch herumgetrieben. Manche haben ihren Körper verkauft. Manche wollten einfach bloß einen reichen Liebhaber aufreißen. Wenn einer von denen plötzlich verschwunden wäre, wäre das niemandem aufgefallen.«


  »Er hätte Kanes Größe und Statur haben müssen. Dieselbe Haarfarbe.«


  »Kein größeres Problem.«


  »Was ist mit dem Auto?«


  »Welches Auto?«


  »In einem Ihrer Artikel stand doch, dass Kanes Fingerabdrücke – die Fingerabdrücke der Leiche – mit denen im Auto übereinstimmten.«


  »Das ist richtig.«


  »Waren die auch alle so perfekt wie die in der Wohnung?«


  »Nein. Die Abdrücke im Auto entsprachen ziemlich genau dem, was man erwartet hätte. Es waren auch unvollständige dabei, an der Tür, am Lenkrad, der Gangschaltung, dem Gurtschloss und so weiter. Ich weiß nicht, wie es mit DNA aussah.«


  »Hat man im Auto noch andere Fingerabdrücke gefunden?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Dann haben sie den Wagen vielleicht sauber gewischt und dann das Opfer damit herumfahren lassen?«


  »Das könnte sein.«


  »Haben Sie Allard oder Sessions jemals mit diesen Merkwürdigkeiten konfrontiert?«


  »Ja. Zuerst haben sie sich bloß über mich lustig gemacht, meinten, da würde meine Fantasie wohl mit mir durchgehen. Aber so leicht lasse ich mich nicht abschütteln, also habe ich weitergebohrt. Nach einer Weile haben sie sich einfach geweigert, mit mir zu sprechen.«


  »Kanes Vater war bei der Beerdigung, nicht wahr?«, erkundigte sich McCabe.


  »Ja. Der berühmte Pianist. Ich kann mich an einen traurigen alten Mann erinnern. Er war mit einer sehr viel jüngeren Frau da, angeblich seine Sekretärin. Vielleicht war sie das ja. Vielleicht war sie aber auch mehr. Ich glaube, die Mutter war schon gestorben.«


  »Hat irgendjemand daran gedacht, einen Y-Chromosomen-Abgleich zwischen Vater und Sohn zu machen? Dadurch hätte man die Identität des Leichnams ohne jeden Zweifel feststellen können.«


  »Hätte in dem Fall auch nichts genützt.«


  »Warum nicht?«


  »Kane war adoptiert. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte kurz, ich muss mal für kleine Mädchen.«


  Melody Bollinger stand auf. McCabe holte ihnen noch zwei Tassen Kaffee und überdachte die verschiedenen Möglichkeiten. Angenommen, Bollinger hatte Recht, und der Tote war gar nicht Lucas Kane gewesen. Pollock hätte das gewusst. Er hatte den Leichnam als Kane identifiziert. Haare, Muttermale und Narben, alles an Ort und Stelle. Hat sogar über den Schniedel des Typen gewitzelt. »Ich vergesse nie einen Penis«, hat er gesagt.


  Angenommen, Kane hatte einen anderen umgebracht, um sich selbst als tot auszugeben. Wieso? Damit er zu Harry Lime werden konnte? In dem Film Der Dritte Mann täuscht Harry Lime seinen Tod vor, weil er davon ausgeht, dass die Polizei niemals nach einem Toten suchen würde. Hatte Kane dasselbe getan, aus demselben Grund? Die Namenswahl war ja fast schon zu offensichtlich. War das wieder diese Risikofreude? Was war mit dem Namen des anderen, mit Pollocks Alias: Paul Oliver Duggan? Das war der Name, den der Attentäter in Der Schakal benutzte.


  Wieder und wieder ließ McCabe sich Spencers Worte durch den Kopf gehen: Ein tragischer, tragischer Verlust. In mancher Hinsicht war Lucas talentierter als wir alle. Talentiert genug, um bei betagten Patienten Organtransplantationen durchzuführen, nachdem er fünfzehn Jahre lang nicht als Arzt praktiziert hatte? Das kam ihm ziemlich weit hergeholt vor. Talentiert genug, um jemandem dabei zu assistieren? Holland? Wilcox? Oder Spencer? Vielleicht hingen sie ja alle mit drin. Die ganze Asklepios-Gruppe. Die junge, gesunde Menschen tötete, um die Toten ins Leben zurückzuholen.


  McCabe spielte die verschiedenen Möglichkeiten durch. Was war mit den Opfern? Katie Dubois. Lucinda Cassidy. Elyse Andersen. Wendy Branca. Brian Henry. Alle blond. Alle sportlich aktiv. Alle gut aussehend. Alle weiblich, bis auf einen. Der Name Harry Lime tauchte im Zusammenhang mit Dubois und Andersen auf. Dubois war vor ihrer Ermordung vergewaltigt worden. Dubois und Andersen war das Herz herausgetrennt worden. Über das Schicksal der anderen wusste er noch nichts.


  McCabe machte sich Gedanken über Kanes Sexualität. In Miami hatte er aus seinem schwulen Lebensstil kein Geheimnis gemacht. Vielleicht war er ja bisexuell. Nicht weiter ungewöhnlich. In einer Statistik des Kinsey-Instituts hatte er gelesen, dass 11,6 Prozent aller weißen Männer zwischen zwanzig und fünfunddreißig sich zu Männern und Frauen gleichermaßen hingezogen fühlen.


  Bollinger kam zurück. Er schob ihr ihre Tasse hin. »Was wissen Sie über Kanes Sexleben?«


  »Ah, jetzt wird’s interessant«, erwiderte sie.


  »Ernsthaft. Ich weiß, dass er eine dauerhafte Beziehung mit Pollard – Entschuldigung: Pollock – gehabt hat, aber davon abgesehen?«


  »In sexueller Hinsicht war Lucas Kane ein Raubtier. Männer. Frauen. Das war ihm völlig egal. Er war hemmungslos und unersättlich.«


  »Sie meinen, er war bi?«


  »Nein, das ist viel zu sanft ausgedrückt. Im Prinzip hat Sex fast jede von Lucas Kanes Handlungen bestimmt. Er hat andere Menschen regelrecht aufgefressen, sie benutzt und missbraucht. Seine Opfer waren meist jung und fit, aber von mangelnder Schönheit hat Lucas sich nie abschrecken lassen. Wenn er etwas wollte, dann hat er Sex eingesetzt, um es zu kriegen. Hat sogar ein Dickerchen wie mich mehrfach angebaggert.«


  »Erfolgreich?«


  »Nicht, dass es Sie etwas angehen würde, aber die Antwort lautet Nein. Lucas Kane war ein attraktiver, ein sehr attraktiver Mann. Er war wirklich schön, aber ich fand ihn abstoßend. Wie eine Schlange. Lucas hat dich gepackt, dich ausgesaugt und dann weggworfen. Daryl Pollock war der einzige Mensch – wobei die Definition ›Mensch‹ in diesem Fall sehr weit gefasst ist –, der so stark oder so unsensibel oder soziopathisch genug war, dass ihm das gleichgültig war. Die beiden waren füreinander geschaffen. Aber wenn Sie nichts dagegen haben, dann würde ich jetzt gerne das Thema wechseln. Bei Kanes Sexleben kriege ich eine Gänsehaut.«


  »Okay. Erzählen Sie mir etwas über Stan Allards Selbstmord.«


  »Ich schätze mal, das ist Merkwürdigkeit Nummer drei. Ich glaube nicht, dass es Selbstmord war.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Kurz nach Kanes Tod ist Stans Ehe endgültig in die Brüche gegangen, und er ist in ein schmuddeliges kleines Motel gezogen, das ›Endless Dunes‹. Im Grunde genommen ein Stundenhotel, nicht weit vom Strand entfernt. Sessions’ Version lautet ja, dass Stan wegen der Trennung von seiner Frau so niedergeschlagen war, dass er seinem Leben ein Ende setzen wollte.«


  »Aber Sie glauben das nicht?«


  »Stan war kein bisschen niedergeschlagen. Er war überglücklich. Ein paar Tage vor seinem angeblichen Selbstmord habe ich mit ihm zusammengesessen, und wir haben ein bisschen was getrunken. Wissen Sie, was er da über die Trennung gesagt hat? ›Das Beste, was mir je passiert ist. Ich hätte die blöde Zicke schon vor Jahren verlassen sollen.‹


  Dann haben wir über den Mord an Kane geredet und ein bisschen rumgesponnen, und ich habe ihm von meinen Zweifeln bezüglich der Fingerabdrücke und der DNA erzählt. Darauf meinte er nur: ›Ich arbeite dran.‹


  Also habe ich ihn gefragt: ›Was soll das heißen, Sie arbeiten dran? Ich denke, der Fall ist abgeschlossen?‹


  Und da sagt er: ›Er ist noch nicht abgeschlossen. Ich arbeite dran.‹ Hören Sie, McCabe, Stan Allard war ein kluger Polizist, zäh und ausdauernd. Ein Überlebenskünstler. Ich könnte schwören, dass er sich niemals selbst erschossen hätte.« Melody Bollinger verstummte.


  »Sie glauben, dass Pollock und Kane dahinterstecken.«


  »Einer von ihnen. Oder beide zusammen. In der Regel hat Duane die Drecksarbeit für Kane erledigt, aber es hat ihnen beiden Spaß gemacht, anderen Menschen Schmerzen zuzufügen. Wahrscheinlich auch, andere Menschen umzubringen.«


  »Die beiden haben Allard umgebracht, weil der im Begriff war zu beweisen, dass Kane gar nicht tot war?«


  »Ja.«


  »Und Sessions hat nichts dagegen unternommen?«


  »Ich habe etliche ziemlich vertrauenswürdige Informanten, die mir gesagt haben, dass Sessions von Kane geschmiert wurde. Er wollte sämtliche Zweifel an Kanes Tod aus dem Weg schaffen. Aber auch das kann ich nicht beweisen. Geschweige denn schreiben.«


  »Wie haben die beiden Allard Ihrer Meinung nach erledigt?«


  »Ich glaube, Kane und Pollard, Verzeihung, Pollock, haben in Stans Motelzimmer auf ihn gewartet. Als er nach Hause gekommen ist, haben sie ihn irgendwie außer Gefecht gesetzt, ihn auf einen Stuhl verfrachtet, ihm die Pistole in die Hand gedrückt, sie ihm in den Mund gesteckt und abgedrückt. Man hat in Stans Mundhöhle Pulverspuren und am Pistolenlauf Speichel gefunden.«


  »Was war das für eine Waffe?«


  »Eine Glock 17. Sie hat Stan gehört.«


  »Wo hat man sie gefunden?«


  »Auf dem Fußboden neben der Leiche.«


  »Und niemand hat den Schuss gehört?


  »Zumindest hat die Polizei niemanden gefunden, der aussagen wollte. Die Gästeliste des Endless Dunes besteht überwiegend aus Huren und anderen Romantikern, die sich nicht gerne erwischen lassen wollen.«


  »Und Sessions hält den Mund …«


  »Weil Kane beweisen kann, dass er Schmiergeld genommen hat.«


  »Hat er einen Abschiedsbrief hinterlassen?«


  »Nein.«


  »Irgendwelche Würgemale oder Spuren von Drogen in Stans Blut?«


  »Nein.«


  »Also gibt es nicht die geringsten Beweise.«


  »Verdammt, McCabe, Sie sind echt gut.«
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  Fast rechnete McCabe damit, im Flugzeug zurück nach Portland Sandy in die Arme zu laufen. Gott sei Dank war das nicht der Fall. Neben ihr zu sitzen und ihren Plaudereien über das bevorstehende Wochenende mit Casey zuzuhören, das hätte ihn jetzt eindeutig überfordert. Aber es war ja noch früh. Sandy befand sich wahrscheinlich noch immer in ihrer Wohnung in der West End Avenue und suchte die perfekte Garderobe für einen elterlichen Besuch aus. Etwas Konservatives, Mütterliches. Sandy war gut darin, in verschiedene Rollen zu schlüpfen, und ebenso souverän, wenn es darum ging, die zur jeweiligen Rolle passende Kleidung zu finden.


  Er saß in einem dieser kleinen Pendlerflugzeuge mit viel zu engen Sitzen und blickte sich um. Vielleicht konnte er ja irgendwo eine leere Sitzreihe ergattern, anstatt sich auf seinen Platz am Gang zu zwängen. Aber er hatte kein Glück. Das Flugzeug war voll. Neben ihm wühlte eine fahrige Geschäftsfrau, von oben bis unten im sogenannten »New York Chic« gekleidet, in ihrer Ferragamo-Aktentasche herum. Er lächelte sie an. Sie lächelte zurück, zog ein Wall Street Journal hervor und verstaute die Aktentasche unter ihrem Sitz. Dann vertiefte sie sich in ihre Zeitung und signalisierte damit, dass sie kein Interesse an Smalltalk hatte. Zufrieden ließ sich McCabe zurücksinken, machte die Augen zu und dachte über sein Gespräch mit Melody Bollinger nach. Lag Lucas Kane tot und begraben in Florida, oder lebte er in Maine und schnitt irgendwelchen Menschen bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust? Wenn er hätte wetten müssen, er hätte sich für die zweite Möglichkeit entschieden.


  Kurz nachdem das Flugzeug auf dem Portland International Jetport aufgesetzt hatte, fing sein Handy an zu vibrieren. Das Display zeigte Maggies Namen an. »Was gibt’s?«


  »Eine gute Nachricht, eine schlechte. Die gute ist, ich bin wieder im Team und auf dem Weg zu Spencer, wegen der Hausdurchsuchung. Ich dachte, du willst vielleicht dazustoßen. Falls du nicht immer noch in New York bist.«


  »Nein, ich bin zurück. Gerade gelandet. Und die schlechte Nachricht?«


  »Wir wissen nicht, wo Spencer ist.«


  »Er ist verschwunden?« McCabe schaute zum Fenster hinaus. Er hatte das Gefühl, als würde das Flugzeug im Schneckentempo bis zum Terminal kriechen. »Aber wohin?«


  »Das wissen wir nicht. Der Posten vor seinem Haus genauso wenig wie die Leute in der Klinik. Laut einer Frau im Levenson Heart Center hätte er eigentlich heute Morgen eine Operation gehabt. Scheinbar ist er gar nicht erst aufgetaucht.«


  Spencer würde doch niemals eine Operation verpassen, oder? Das Flugzeug blieb etwa hundert Meter vom Terminal entfernt stehen. »Wann hat ihn das letzte Mal jemand gesprochen?«


  »Heute Morgen um sechs«, erwiderte Maggie. »Da hat die Klinik bei ihm zu Hause angerufen, und er ist ans Telefon gegangen.«


  »Meine Damen und Herren. Leider gibt es eine kleine Verzögerung. Wir müssen erst einmal hier warten, bis ein Gate frei wird. Es dürfte aber nicht länger als ein, zwei Minuten dauern.«


  »Scheiße«, sagte McCabe. Zu laut. Seine Sitznachbarin warf ihm einen Blick zu. »Tschuldigung«, murmelte er. Dann schaute er zum Fenster hinaus. Er konnte nicht das Geringste erkennen.


  »Heute früh ist ein Jugendlicher gestorben, an den Folgen eines Verkehrsunfalls«, fuhr Maggie fort. »Dessen Herz hätte Spencer eigentlich einer Frau namens …« Maggie unterbrach sich. Anscheinend sah sie in ihren Notizen nach. »… Lisa Lynch einpflanzen sollen.«


  »Aber er ist nicht zum Dienst erschienen?«


  »Ganz genau. Dr. Codman ist für Spencer eingesprungen. Um ein Haar wäre die ganze Operation schiefgegangen, und die Frau hätte ebenfalls nicht überlebt.«


  Warum war Spencer nicht erschienen? Es gab eine ganze Reihe denkbarer Gründe, aber keiner davon verhieß etwas Gutes. »Hast du es bei ihm zu Hause versucht? Und auf seinem Handy?«


  »Ja, klar. Jedes Mal nur die Mailbox. Ich glaube, wir haben uns geirrt. Ich glaube, er steckt doch in der Sache mit drin, und jetzt hat er sich aus dem Staub gemacht.«


  McCabe hatte seine Zweifel. Selbst wenn Maggie Recht und Spencer tatsächlich etwas damit zu tun hatte, dann käme eine Flucht doch praktisch einem Schuldeingeständnis gleich. Also gut. Sie hatten den Ohrring und sie hatten Blut im Lexus gefunden, aber selbst zusammengenommen war das für einen Schuldspruch zu wenig. Wenn man einen Rechtsanwalt wie Sheldon Thomas hatte, sowieso. Verdammt, sie konnten ja nicht einmal beweisen, dass Spencer den Lexus überhaupt gefahren hatte. Die Beweislage war sehr viel dünner als bei O.J. Simpson und seinen Bruno-Magli-Schuhen. Und genauso würde Thomas auch argumentieren.


  Das Flugzeug setzte sich langsam wieder in Bewegung.


  Maggie sagte: »Könnte doch sein, dass er schuldig ist und dass Tasco ihn während der Befragung doch mehr aus dem Konzept gebracht hat, als du gedacht hast. Er hat das Gefühl, dass wir kurz davor sind, ihm auf die Schliche zu kommen, und zieht Leine.«


  »Ja. Kann sein«, meinte McCabe ohne rechte Überzeugung. Das Flugzeug hatte jetzt das Gate erreicht. Der Pilot schaltete die Anschnallzeichen aus, und die Leute um ihn herum fingen an aufzustehen. »Und was ist mit Hattie?«, wollte er wissen.


  »Wo sie ist, wissen wir auch nicht. Ich glaube, sie sind zusammen abgehauen.«


  McCabes Sitznachbarin blickte ihn erneut an. Er saß immer noch auf seinem Platz, und sie wollte aussteigen. Er stand auf und schlug sich den Kopf am Gepäckfach an. »Wo steckst du jetzt?«, wollte er wissen, während er sich den Schädel hielt und sich auf den Gang hinausschob.


  »Wir verlassen gerade die 109.«


  »Habt ihr schon eine Fahndung rausgeschickt?« Er wollte Spencer nicht namentlich erwähnen.


  »Haben wir. Für den BMW und den Porsche. An alle Bezirke in Maine und an die New Hampshire State Police.«


  Die Stewardess öffnete die Tür, und die Menschenschlange schob sich langsam in Richtung Ausgang.


  »Die öffentlichen Verkehrsbetriebe haben wir auch verständigt. Bus, Bahn und Flughafen.«


  »Vielleicht laufen sie mir ja beim Aussteigen in die Arme«, sagte McCabe. Die Vorstellung entlockte ihm ein Lächeln. Ein grimmiges.


  Wieder geriet die Schlange ins Stocken. Eine junge Frau direkt vor McCabe, schätzungsweise zwanzig Jahre alt und vermutlich College-Studentin, versuchte verzweifelt, eine viel zu große Leinentasche aus dem viel zu kleinen Gepäckfach zu zerren. Er ließ das Handy in seine Jackentasche gleiten und wuchtete die Tasche herunter. Dann ging es weiter.


  Er hörte Maggies Stimme aus seiner Jackentasche rufen: »Hey, McCabe, bist du noch da?«


  Er holte das Telefon heraus. »Ja, bin noch da. Ich versuche gerade, aus dem Flugzeug rauszukommen. Ich ruf dich gleich zurück.« Er klappte es zu.


  Weiter vorne zwitscherte die Stewardess ihren obligatorischen Abschiedsgruß. »Auf Wiedersehen.« Lächeln. »Auf Wiedersehen.« Lächeln. »Auf Wiedersehen.« Lächeln. Endlich war er frei.


  Er rief Maggie zurück. »Sehen wir uns in der Trinity Street?«


  »Ich habe gerade einen Wagen zum Flughafen geschickt, der dich abholt«, sagte sie. »Müsste eigentlich bald da sein.«


  


  Als McCabe zum Ausgang gelangte, hielt der schwarz-weiße Crown Victoria gerade mit blinkenden Lichtern in der Halteverbotszone an. Er ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten. »Also gut, Vollgas«, sagte er zu dem Fahrer. »Mit Sirene und Blinklicht. Trinity Street Nummer 24.«


  Als sie den Flughafen hinter sich ließen und auf die Congress Street einbogen, klingelte McCabes Handy. Dave Hennings war am Apparat. McCabe bat den Fahrer, die Sirene abzustellen.


  »Hallo, Partner, wie geht’s, wie steht’s?«


  »Geht so, Dave. Einer unserer Verdächtigen ist verschwunden. Wir sind gerade unterwegs zur Hausdurchsuchung. Hast du was für mich?«


  »Ja, aber du kannst froh sein, dass ich dich liebe wie meinen eigenen Bruder. In diesem Fall musste ich meine Beziehungen zum Heimatschutz gewaltig strapazieren. Musste die Fluggesellschaften unserer stolzen Nation mit den Anti-Terrorgesetzen des Patriot Act konfrontieren und andeuten, dass Wilcox unter Terrorverdacht steht. Aber letztendlich habe ich erfahren, dass er im Lauf eines Jahres drei Kurztrips von Raleigh-Durham nach Portland und wieder zurück unternommen hat. Trip Nummer eins war im vergangenen Dezember. Hinflug am Vierzehnten mit United, Erste Klasse, Flugnummer 3281, mit Umstieg in Washington. Am Siebzehnten ist er wieder zurückgeflogen, ebenfalls mit United.«


  Wendy Branca, dachte McCabe.


  »Beim zweiten Mal ist er am neunzehnten April hin und am Dreiundzwanzigsten zurückgeflogen. Dieselbe Verbindung.«


  Brian Henry.


  »Und der dritte Abstecher war letzte Woche. Abflug in North Carolina mit U.S. Air 621 und Umstieg in Newark.«


  »An welchen Tagen genau?«


  »Am Dienstag, dem Dreizehnten, von Raleigh-Durham nach Portland, am Freitag, dem Sechzehnten, morgens wieder zurück. Wie passt das zu deinen Erkenntnissen?«


  »Du hast den Jackpot geknackt, Dave. Drei Daten. Drei Opfer. Passt alles zusammen.«


  »Tja dann, mein Freund, solltest du dir tatsächlich ernsthafte Sorgen machen. Weil Dr. Wilcox, während wir hier telefonieren, womöglich bereits wieder in Maine ist.«


  Oh Gott. Lucinda Cassidy.


  »Er ist am Mittwochnachmittag mit American 1560 von Raleigh-Durham nach Fort Lauderdale geflogen.«


  »Fort Lauderdale? Das liegt doch in Florida. Hattest du nicht von Maine gesprochen?«


  »Einen Moment Geduld. Dazu komme ich gleich. Sein Rückflug ist für Sonntag früh gebucht, und zwar ab Portland. Es gibt keinerlei Informationen darüber, wie er von Lauderdale nach Portland kommt. Um sicherzugehen, dass wir es auch mit dem richtigen Matthew Wilcox zu tun haben, habe ich sein Büro in der Klinik der University of North Carolina angerufen. Seine Sekretärin meinte, er sei verreist und käme erst am Montag wieder. Ich hab mich erkundigt, ob sie wüsste, wo er hingefahren ist. Sie hat Nein gesagt. Nicht besonders freundlich für eine Südstaatlerin. Also habe ich das Naheliegende getan und ihr eine Heidenangst eingejagt. Ich hab ihr gesagt, dass sie unter Umständen terroristischen Aktivitäten Vorschub leistet, wenn sie nicht sofort kooperiert.«


  »Mein Gott, Dave. Das kann dich Kopf und Kragen kosten.«


  »Ach was, kein Problem. Ich hatte nicht das Gefühl, als würde sie irgendwie Stunk machen. Jedenfalls hat sie mir dann irgendwann verraten, dass er in Boca Raton ein paar private Dinge erledigen und anschließend das Wochenende in Maine verbringen wollte.«


  »Hat sie gesagt, wo in Maine?«


  »Das weiß sie angeblich nicht. Sein Handy habe ich auch überprüft. Ist seit seiner Abreise ausgeschaltet.«


  »Gib mir mal die Nummer«, sagte McCabe, und Hennings gab sie ihm durch. »Weiß die Fluggesellschaft irgendetwas darüber, wo er in Maine übernachtet oder ob er sich womöglich ein Auto gemietet hat?«


  »Nein. Nichts. Ich habe mich auch direkt bei Hertz und Avis erkundigt. Auch nichts. Für die anderen habe ich bis jetzt noch keine Zeit gehabt. Und die Hotelketten habe ich auch noch nicht geschafft. Aber in Maine gibt es ja auch noch eine Million kleinere Hotels und Pensionen. Er könnte überall sein.«


  »Oder nirgendwo. Außerdem könnte er unter falschem Namen abgestiegen sein.« Der Fahrer hielt jetzt in der Trinity Street, nur ein kleines Stück von Spencers Haus entfernt. Tasco und Fraser waren mit ihrem Wagen gekommen, Maggie mit einem anderen. Ein halbes Dutzend Uniformierte machte die Suchmannschaft komplett.


  »Waidmannsheil.«


  »Danke, Dave.«


  »War mir ein Vergnügen. Und übrigens: Hiermit sind wir offiziell quitt. Könnte sogar sein, dass du mir jetzt den einen oder anderen Gefallen schuldig bist.«


  »Absolut. Viele Grüße an Rosemary.«


  


  Die Beamten standen in einem Pulk auf der Straße und debattierten das weitere Vorgehen. Es war denkbar, dass Lucinda Cassidy im Inneren des Hauses gefangen gehalten wurde, daher wollte McCabe, dass sie möglichst leise eindrangen und keinen Konflikt provozierten. Die Uniformierten verteilten sich seitlich und im hinteren Teil des Anwesens, um so mögliche Fluchtwege abzuschneiden. Tasco und Fraser behielten die Einfahrt im Auge, Maggie und McCabe gingen auf das Haus zu.


  Irgendwie wirkte das Gebäude in der Trinity Street Nummer 24 leer und verlassen. Die Fenster waren geschlossen. Die Jalousien heruntergelassen. Auf der obersten Stufe der Eingangstreppe angelangt, stellte sich Maggie mit dem Rücken zur Wand an die eine Seite der Haustür, McCabe nahm die andere. Er klingelte. Sie warteten. Er klingelte erneut. Vorsichtig versuchte er, die Klinke hinunterzudrücken. Verschlossen. Sie konnten die Tür entweder aufbrechen oder versuchen, das Schloss zu knacken. McCabe entschied sich auch in diesem Fall für die leise Lösung, damit, falls sich jemand im Haus versteckte, er oder sie nicht in Panik geraten würde. Die Haustür besaß ein Tubularschloss. Das ließ sich zwar überlisten, aber es war nicht einfach. Und außerdem brauchte man dafür Spezialwerkzeug, das sie gar nicht hatten.


  Sie huschten um die Hausecke herum zur Küchentür und blickten durch das Glas ins Innere. Leer. Auf dem runden Eichentisch stand ein Kaffeebecher, ansonsten war alles an Ort und Stelle. Er drehte am Türknauf. Abgeschlossen. Das Sicherheitsschloss war ein älteres Modell mit einem normalen Schließzylinder. Er zog das kleine Lederetui, das er aus Maggies Wagen mitgebracht hatte, aus der Tasche und holte einen Spanner und einen der drei Edelstahl-Dietriche heraus, die aussahen wie feine Zahnarztinstrumente und jeweils einen kleinen Haken am Ende besaßen. Er ging in die Knie, so dass er mit dem Schloss auf Augenhöhe war. Maggie stand mit gezogener Pistole daneben und sah zu.


  McCabe führte den Spanner in das Schlüsselloch ein und drehte ihn eine Viertelumdrehung nach rechts. Dann schob er den Dietrich hinein, bewegte ihn suchend hin und her, fand den ersten Stift und drückte ihn vorsichtig nach oben, bis er an der schmalen Bruchkante des Zylinders hängen blieb. So schob er alle fünf Stifte nacheinander in die richtige Position. Als alle außerhalb der Scherlinie saßen, drehte er den Spanner. Der Riegel gab nach.


  Drinnen starrten und lauschten die beiden Detectives mit gezogenen Waffen in die Stille. Ein leise tropfender Wasserhahn in der Küche. Eine tickende Uhr. Ein anspringendes Kühlschrankaggregat. Der Kaffeebecher auf dem Tisch war ungefähr zur Hälfte mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt. Am oberen Rand waren Lippenstiftspuren zu erkennen. McCabe schnüffelte am Inhalt des Bechers. Er roch nach Gin. Dieser Trick war bei Trinkern in aller Welt beliebt. Tom McCabe senior hatte jahrelang jeden Morgen seinen Bushmill’s aus einer Porzellantasse getrunken. »Papas Tee«, hatte er es genannt. Mom hatte nie ein Wort darüber verloren. Und hatte auch kein Wort der Kinder zu dem Thema geduldet. Nicht zu dem Alten. Nicht zu sonst irgendjemandem. Und als Tom junior, Tommy, der Drogenfahnder, am Tag der Beerdigung davon anfing, da war sie wütend geworden. Einundsechzig Jahre alt. Leberzirrhose. Sie hatte Tommy diese Indiskretion erst verziehen, als er selbst tot gewesen war.


  Von der Küche führten insgesamt vier Türen ins Innere des Hauses. Hinter der ersten verbarg sich eine leere Speisekammer. Hinter der zweiten eine Hintertreppe hinauf in den ersten Stock. Hinter der dritten ebenfalls eine Treppe, die allerdings, wie es schien, in einen unfertigen Keller führte. Die letzte Tür öffnete sich in ein weitläufiges Foyer. Sie beschlossen, dass Maggie in der Küche bleiben würde, damit niemand über die Hintertreppe oder aus dem Keller nach draußen gelangen konnte. McCabe würde derweil in den anderen Zimmern nachsehen.


  Vom Foyer aus gesehen rechts befand sich ein förmlich eingerichtetes Esszimmer mit einem glänzenden Mahagonitisch und acht Duncan-Phyfe-Stühlen in der Mitte. Er konnte sich noch sehr lebhaft daran erinnern, wie Sandy sich die Finger nach einem ähnlichen Ensemble geleckt hatte, das ihr in einem Antiquitätenladen in Connecticut ins Auge gefallen war. Frustriert und wütend darüber, dass sie sich von seinem Polizistengehalt nicht einmal einen einzigen Stuhl leisten konnten, hatte sie während der ganzen Heimfahrt nach New York geschmollt. Jetzt gehörte ihr wahrscheinlich ein kompletter Satz.


  Hinter dem Esszimmer entdeckte McCabe das kleine Lesezimmer, das er bereits bei seinem ersten Besuch von außen gesehen hatte. Es war ebenfalls leer und verlassen. Das Kreuzworträtsel aus der New York Times lag immer noch halbfertig am gleichen Platz. Er durchquerte das Foyer und stand dann vor zwei massiven Schiebetüren, die jeweils etliche Zentner wiegen mussten und hinter denen sich, so nahm er an, das Wohnzimmer verbarg. Er gab einer der beiden einen sanften Schubs. Die wunderbar ausbalancierte Schiebetür verschwand leise und ohne zu ruckeln in der Wand und gab den Blick auf ein weiteres leeres Zimmer frei.


  Eine offene Flasche Tanqueray stand auf einem Silbertablett auf einer Anrichte aus Walnussholz. Das war, so nahm er an, die Quelle von Hattie Spencers Morgentrunk. Auf der gegenüberliegenden Seite blickte man durch zwei große Panoramafenster in den Vorgarten. Er dachte an Hatties schlanke Gestalt, die im hinteren der beiden Fenster gestanden und beobachtet hatte, wie er das Grundstück verließ. Das war erst wenige Tage her.


  Da streifte etwas Weiches sein Bein. Eine kleine schwarz-weiße Katze blickte schnurrend zu ihm auf und kroch dann in den schützenden Spalt zwischen Boden und einem Polstersessel. Von dort aus beobachtete sie McCabe. McCabe starrte zurück. Das Tier beschloss, ihn zu ignorieren, und fing an, sich seine eigentlich weißen Pfoten zu lecken, die momentan allerdings mit dunkelroten Flecken übersät waren.


  Die Katzenpfotenspur führte hinaus ins Foyer und zu der breiten Treppe, die in anmutigem Schwung hinauf in den ersten Stock führte. McCabe hätte die Abdrücke auf dem dunklen Holz wahrscheinlich gar nicht bemerkt, wenn er nicht bewusst darauf geachtet hätte. Oben angekommen berührte er einen mit dem Finger. Noch feucht. Die Spur führte zu einem Zimmer am Ende des Flurs, dessen Tür gerade so weit offen stand, dass eine kleine Katze hindurchschlüpfen konnte. McCabe ging den Flur hinunter und schob die Tür vorsichtig mit einem Fuß auf. Stille. Er betrat das Zimmer und blickte sich um, schwenkte die Fünfundvierziger erst nach links und dann nach rechts. Auf einem schmalen Himmelbett lagen zerknüllte Laken, und dunkelrote Blutflecken bildeten einen lebhaften Kontrast zu dem weißen Spitzenbaldachin. Hinter dem Bett entdeckte McCabe eine bereits leicht zähflüssige Lache, die sich immer noch auf dem nicht ganz waagerechten Fußboden ausbreitete. Er schluckte und ging um das Fußende herum auf die andere Bettseite.


  Vor ihm lag Philip Spencers Leichnam, nackt und auf dem Rücken. Seine blasierte Arroganz war verschwunden, sein einst so attraktives Gesicht schmerzverzerrt. Ein umgekippter Stuhl deutete auf einen letzten Kampf hin. Er hatte ein halbes Dutzend Messerstiche abbekommen. Dort, wo seine Beine sich trafen, war nur noch eine einzige offene Wunde zu sehen. An der Wand über dem Bett stand eine Zeile der englischen Dichterin Elizabeth Barrett Browning, geschrieben mit Spencers Blut.


  Wie ich dich liebe? Lass mich zählen die Weisen.


  McCabe zählte die Weisen, und dann zählte er noch einmal. Jedes Mal ergab sich nur eine einzige sinnvolle Lösung, und jedes Mal lautete sie: Lucas Kane.
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  Freitag, 12.30 Uhr


  


  McCabes Blick jagte zwischen Spencers Leiche und den blutigen Buchstaben an der Wand hin und her. Vor seinem inneren Auge sah er Lucas Kane in triumphierender Pose auf dem Gipfel des Mount McKinley stehen. Lucas Kane. Spencers Liebhaber. Spencers Verräter. Spencers Mörder. Wie ich dich liebe?, hatte Kane gefragt. Und die einzig ehrliche Antwort war die, die Elizabeth Browning gegeben hatte. Ich liebe dich so tief, so hoch, so weit, als meine Seele reicht. Immer vorausgesetzt, dass Kanes Seele tatsächlich, wie Melody Bollinger gesagt hatte, hemmungslos und unersättlich war, dass Sex tatsächlich fast jede von Lucas Kanes Handlungen bestimmt hatte. McCabe war überzeugt, dass Melody Bollinger diesbezüglich Recht hatte. Er war sich ebenso sicher, dass sie mit ihrem Verdacht, Kane könnte noch am Leben sein, richtig gelegen hatte – und tief in seinem Inneren, an einem Ort, dessen Existenz er sich nur sehr vage bewusst war, wusste er, dass er genau das ändern musste.


  Er hörte Schritte draußen im Flur. Maggies schlaksige Gestalt erschien in der Tür. Sie entdeckte die blutigen Laken auf dem Bett. Er hob die Hand zum Zeichen, dass sie stehen bleiben sollte. Sie ignorierte ihn, ging weiter und blickte nach unten. Sie machte die Augen zu, machte sie wieder auf, blickte sich um, ging ins Badezimmer, beugte sich über Harriet Spencers schickes französisches Bidet und erbrach sich.


  »Tschuldigung«, sagte sie.


  »Kein Problem.«


  McCabe nahm sein Handy und wählte Tascos Nummer. Als es gerade angefangen hatte zu klingeln, hörten sie, wie die stählerne Kellerluke neben der Hintertür mit lautem Krachen zufiel. McCabe ging zum Badezimmerfenster. Eine große Gestalt, schwarz gekleidet und mit Cowboystiefeln, ging mit schnellen, aber ruhigen Schritten zur Seitentür der Garage. Dann drehte der Mann sich um, schaute nach oben und lächelte McCabe einen Sekundenbruchteil lang zu. Noch bevor McCabe schießen konnte, war Lucas Kane verschwunden.


  »Mike. Mike, sag doch was, verdammt nochmal«, ertönte Tascos Stimme aus dem Handy.


  »In der Garage, Tom. Er ist in der Garage. Schnappt ihn euch.«


  »Spencer?«


  »Nein, Spencer ist tot. Der Mörder.«


  McCabe sah, wie Tasco und Fraser mit gezogenen Pistolen von rechts die Einfahrt hinaufgerannt kamen.


  »Pass auf, Tommy«, rief er ins Handy. Tasco hörte ihn nicht.


  Ein Motor heulte auf. Das Garagentor glitt zur Seite. Reifen quietschten. Philip Spencers schwarzer Porsche jagte die Einfahrt hinunter. Schotter spritzte zur Seite. Tasco sprang aus dem Weg. Eddie Fraser blieb stehen und schoss zweimal. Der Wagen erwischte ihn und schleuderte ihn in die Luft. Er landete auf dem Rasen. Der schlanke Porsche passte haarscharf an Tascos quer vor der Einfahrt stehendem Wagen vorbei. Er bog nach links ab und raste mit quietschenden Reifen davon. Tasco gab zwei Schüsse ab, beide gingen daneben. Er rannte zu dem Funkgerät in seinem Crown Vic. »Hier Sieben-zwo-zwo. Wir haben hier einen verletzten Beamten. Ich brauche einen Notarztwagen in die Trinity Street 24. Fahrerflucht. Der Verdächtige ist in westliche Richtung zur Vaughan Street unterwegs. Ein schwarzer Porsche Boxster. Kennzeichen: Maine Zwo-acht-null-eins-Victor-Romeo. Ich wiederhole: Zwo-acht-null-eins-Victor-Romeo. Eine Person im Wagen, männlich. Vermutlich bewaffnet und äußerst gefährlich. Ende.«


  »Verstanden Sieben-zwo-zwo. Krankenwagen ist unterwegs, Trinity 24. Wir sind gleich da. Ende.« Dann ertönte das laute elektronische Signal, das dazu diente, alle Einheiten auf eine Meldung von äußerster Dringlichkeit aufmerksam zu machen.


  Die beiden Streifenwagen, die hinter der nächsten Ecke gestanden hatten, röhrten vorbei und nahmen mit jaulenden Sirenen und blinkenden Lichtern die Verfolgung auf. McCabe und Tasco waren gleichzeitig bei Fraser. Eddie hielt sich die Seite und versuchte, sich aufzusetzen. Aus einer Stirnwunde tropfte Blut. »Bleib liegen. Der Notarzt müsste jeden Moment hier sein«, sagte McCabe.


  Tasco klappte einen Erste-Hilfe-Kasten auf, nahm eine Mullbinde heraus und drückte sie auf Frasers blutende Stirn. McCabe erhob sich, ging auf das Haus zu und blieb stehen, rekonstruierte die Szene noch einmal vor seinem geistigen Auge. War da jemand bei Kane im Wagen gewesen? Ja. Eine Frau. Blond. Zusammengesunken, in seltsamer Haltung. Erschossen vielleicht. Er ging noch einmal zu Fraser zurück. »Eddie? Wie viele Personen hast du in dem Porsche gesehen?«


  Fraser hob zwei Finger in die Höhe.


  »Bist du sicher?«, hakte McCabe nach.


  Fraser nickte und presste durch seine Schmerzen hervor: »Ein Typ am Steuer. Eine Frau neben ihm.«


  »Hast du ihn oder sie getroffen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ist nicht weit her mit meinen Schießkünsten, hmm?«


  McCabe ging zum Funkgerät in Tascos Wagen und gab eine Meldung durch. Zwei Personen im Fluchtfahrzeug. Ein dunkelhaariger Mann und eine blonde Frau, möglicherweise Harriet Spencer, unter Umständen auch Lucinda Cassidy, in jedem Fall aber eine potenzielle Geisel.


  Wo wollte Kane wohl hin? Und handelte es sich bei der blonden Frau wirklich um Hattie Spencer? Er hatte sie nur für einen Sekundenbruchteil gesehen, als der Porsche die Einfahrt entlanggerast war. War sie irgendwie gefesselt gewesen? Er spulte den Film innerlich zurück bis zu dem Bild, auf dem sie zu sehen war. Es war verschwommen und sauste so schnell vorbei, dass darauf nichts Eindeutiges zu erkennen war.


  Er kehrte ins Haus zurück.


  Im ersten Stock betrachtete er Spencers verstümmelte Leiche. Die Sirenen verklangen in der Ferne. Die Kriminaltechniker waren unterwegs. Er musste sich überlegen, was der nächste Schritt war. Im Augenblick hatte er noch keinen Schimmer.


  Maggie tauchte neben ihm auf. »McCabe, was zum Teufel ist hier eigentlich los?«


  »Lucas Kane.«


  »Ich denke, Kane ist tot?«


  »Er hat seinen eigenen Tod vorgetäuscht.«


  »Warum?«


  »Da gibt es viele Gründe. Wahrscheinlich hat er sich gedacht, dass die Polizei seine Aktivitäten nicht so genau unter die Lupe nimmt, wenn er tot ist. Wahrscheinlich fand er die Vorstellung cool, sich einfach ins Grab zu verabschieden.«


  »Wie Harry Lime in Der Dritte Mann?«


  »Genau so.«


  »Aber wieso musste er Spencer denn bitte schön kastrieren? Hätte er ihn nicht einfach auf … na ja … normale Weise umbringen können?«


  »Ich glaube, es geht ihm um Macht.« Im Prinzip hat Sex fast jede von Lucas Kanes Handlungen bestimmt. »Vielleicht ist in seiner Vorstellung das Abschneiden der Genitalien ein Weg, symbolisch die Macht des Feindes zu beschneiden.«


  Maggie schien nicht wirklich überzeugt zu sein.


  »Das ist doch nichts Neues. Eier sind seit eh und je ein Sinnbild für Tapferkeit und Stärke.«


  »Das ist krank.«


  »Sehr krank.«


  »Bist du sicher, dass es wirklich Kane war?«


  »Du kennst mich. Ich vergesse nie ein Gesicht.«


  


  »Mein Gott, McCabe, macht dieser Irre eigentlich niemals Urlaub?«, rief Jacobi von der Tür aus. »Meine Leute kommen ja gar nicht mehr nach bei den vielen Leichen.« Dann betrachtete er den misshandelten Körper. »Niedlich. Was hat er mit seinem Schwanz gemacht? Mitgenommen, als Souvenir? Ist Terri schon da?«


  »Noch nicht. Wir verziehen uns, damit ihr eure Arbeit machen könnt.«


  


  Die Szenerie vor dem Haus hatte sich dramatisch verändert. Mittlerweile waren ein Notarztwagen und ein halbes Dutzend Streifenwagen sowie ein paar zusätzliche Crown-Vic-Zivilfahrzeuge eingetroffen. Rund um das Grundstück zog sich jetzt gelbes Absperrband. Nachbarn und Passanten standen mit offenem Mund auf der Straße und schauten zu. Das Gerücht, dass Philip Spencer eines gewaltsamen Todes gestorben sei, lockte die Medienmeute an. Wie Honig die Fliegen. Und Josie Tenant von News Center 6 war wieder einmal ganz vorne mit dabei. McCabe war sich sicher, dass ihr Bericht auf NBC sofort landesweit auf Sendung gehen würde. Er war Melody Bollinger einen Anruf schuldig, doch das musste warten.


  Zwei Sanitäter hoben Eddie Fraser in den Notarztwagen, um ihn die kurze Strecke ins Cumberland zu fahren. »Drei, vier gebrochene Rippen und eine Gehirnerschütterung«, gab Tasco ihnen mit. »Vielleicht ist auch noch mehr gebrochen.«


  McCabe und Maggie gingen zu Shockley und Fortier. »Hat schon jemand den Porsche entdeckt?«


  »Noch nicht«, ergriff Shockley als Erster das Wort. »Seit er das West End verlassen hat, hat ihn niemand mehr gesehen.«


  »Den kriegen wir schon«, sagte Fortier. »Falls er immer noch drin sitzt.«


  »Wohl kaum.« McCabe berichtete seinen Vorgesetzten von Lucas Kane.


  »Bist du sicher, dass es Kane war?«, wollte Fortier wissen.


  »Ja, bin ich.«


  »Und er hat eine Geisel?«, wollte der Chief wissen.


  »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Wir haben eine blonde, weibliche Person im Wagen gesehen.«


  »Harriet Spencer? Lucinda Cassidy?«


  »Ich würde auf Hattie setzen.«


  


  Der Anruf ließ keine Minute auf sich warten. Eine Frau, die in einem Parkhaus beim Monument Square auf einen freien Platz gefahren war, bemerkte auf dem Beifahrersitz des neben ihr stehenden Porsche eine zusammengesunkene blonde Frau. Sie dachte, ihr sei vielleicht schlecht, und schaute genauer hin. Dann wählte sie die 911.


  Fünf Minuten später warf McCabe selbst einen Blick durch das Seitenfenster des Porsche. Kein Zweifel. Die blonde Frau war Harriet Spencer, und sie war tot. Stichwunde auf Höhe des Herzens. Sie war von der Hüfte abwärts nackt, noch angeschnallt, Hose und Höschen lagen fein säuberlich zusammengefaltet auf ihrem Schoß. Bei näherer Überprüfung entdeckten die Kriminaltechniker Sand in ihrem Höschen. Strandsand, vermuteten sie. Kane musste den Wagen im Parkhaus abgestellt haben und mit einem anderen Auto weitergefahren sein. Das Parkhaus besaß keine Überwachungskameras. Dem Kassierer war nichts aufgefallen. »Na prima«, sagte McCabe. »Jetzt wissen wir nicht einmal, nach welchem Auto wir suchen müssen.«


  »Und was jetzt?«, sagte Fortier. Seine Enttäuschung war nicht zu überhören.


  »Wenn ich das wüsste«, murmelte McCabe. »Aber irgendwas wird uns schon einfallen.«


  Er blickte auf seine Armbanduhr. In anderthalb Stunden würde Sandy vor seiner Tür stehen, um Casey abzuholen. Er bat Maggie, ihn nach Hause zu bringen.
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  Freitag, 14.30 Uhr


  


  Während der Fahrt saßen sie schweigend da und dachten konzentriert über Spencers Tod nach. Sie mussten sich überlegen, was sie als Nächstes unternehmen sollten. Stadteindrücke huschten an ihnen vorbei. Die Bronzestatue von John Ford am Ende der Danforth Street, die den berühmten Sohn der Stadt in entspannter Pose in einem überdimensionalen Regiestuhl sitzend zeigte. In der Nähe flatterten riesige Fischdrachen über einem japanischen Restaurant im Wind. Maggie bog halbrechts in die Fore Street ein und gelangte zum Old Port. McCabe sah dem bunten Treiben geistesabwesend zu, während in seinem Kopf Strategien und Ansatzpunkte für das weitere Vorgehen Gestalt annahmen. Er sah ein paar lärmende Teenager, Jungen in Baggy-Hosen und Mädchen, die viel zu viel Haut zeigten. Sie deuteten kichernd auf die albernen Sexspielzeuge im Schaufenster von »Condom Sense«. Drei Musliminnen, Kopf und Körper verhüllt, schenkten demselben Schaufenster im Vorübergehen ein paar verstohlene Blicke.


  Würden Sie Kane als einen Freund bezeichnen?, hatte er Hattie gefragt. Sie hatte ironisch gelächelt. Nein, als Freund hätte ich Lucas niemals bezeichnet. Nein. Kane war nicht Hatties Freund. Er war ihr Geliebter. Ein Geliebter, für den sie geeignete Kandidaten mit der richtigen Blutgruppe ausgesucht hatte. Geeignet, um ermordet zu werden. War Spencer tot, weil Hattie ihm alles erzählt hatte? Vielleicht war er ja auch selbst dahintergekommen und hatte Kane zur Rede gestellt. So oder so musste er beseitigt werden – genau wie sie. Als man Harriet im Porsche entdeckt hatte, da lagen Hose und Höschen fein säuberlich zusammengefaltet auf ihrem Schoß. Im Höschen war Sand gewesen. Kane musste sie am Strand gevögelt und noch an Ort und Stelle erstochen haben. Tod im Augenblick des Orgasmus? Er konnte sich gut vorstellen, dass Kane dabei einer abging.


  An der Ampel bei der Pearl Street mussten sie warten. Vor ihnen überquerte eine Gruppe Büroangestellte die Straße, die wahrscheinlich früher Schluss gemacht hatten und sich jetzt auf ein schönes Septemberwochenende freuten. Er beneidete sie um diese Freiheit. Es wurde grün, und Maggie fuhr weiter, über die India Street hinweg nach Munjoy Hill, wo die Fore Street in die Eastern Prom übergeht. Vor ihren Augen erstreckte sich glitzernd die Casco Bay.


  An seinem Haus angelangt brach McCabe das Schweigen. »Hast du eigentlich mit DeWitt Holland gesprochen?«


  »Am Telefon«, sagte Maggie. »War aber nicht viel zu holen. Er sagt, er hat Spencer seit etlichen Jahren nicht mehr gesehen. Ich bin morgen zu einem persönlichen Gespräch mit ihm verabredet.«


  »War er irgendwie nervös?«


  »Nicht besonders. Er hat behauptet, dass er gar nichts von dem Mord mitbekommen hat, nicht mal in den Nachrichten. ›Solche Dinge interessieren mich nicht‹, so hat er sich ausgedrückt.«


  »Und? Sagt er die Wahrheit?«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Er hat mir einen ziemlich aalglatten Eindruck gemacht.«


  »Vielleicht solltest du mal deinen Kumpel vom Morddezernat in Boston anrufen. Falls Holland etwas damit zu tun hat oder irgendwas darüber weiß, dann könnte er der Nächste auf Kanes Todesliste sein.«


  Maggie griff nach ihrem Handy und wählte. »Er heißt übrigens John Bell«, sagte sie, während sie das Handy auf Lautsprecher stellte.


  »Hey, Mag«, dröhnte Bell los. »Wie laufen die Ermittlungen? Wann kommst du mich hier unten besuchen?«


  »John, neben mir sitzt mein Partner Mike McCabe. Ich hab den Lautsprecher eingeschaltet.«


  »Okay, kein Problem. Was gibt’s?«


  »Wir haben schon wieder einen Mord hier oben. Das Opfer war ein bekannter Herzchirurg. Wir vermuten, dass ein Dr. DeWitt Holland, Herzspezialist im Brigham Hospital, das nächste Ziel des Mörders sein könnte.«


  »Mein Gott, hat da jemand was gegen Kardiologen? Kannst du mir vielleicht noch ein bisschen mehr verraten?«


  McCabe hielt Maggie einen Zettel unter die Nase: Wie sehr vertraust du dem Typen?


  Sie kritzelte darunter: 100%ig.


  »Mag, bist du noch da?«


  »Entschuldige, John.«


  Maggie erzählte Bell, was sie wussten, angefangen bei dem Mord an Katie Dubois bis hin zu dem an Philip Spencer.


  »Und wie hängt das alles mit Holland zusammen?«


  »Spencer, Holland und ein weiterer Transplantationschirurg, ein gewisser Matthew Wilcox, haben in den Achtzigerjahren in New York ihre Facharztausbildung gemacht, zusammen mit Kane«, übernahm McCabe. »Sie waren gute Kumpels. Haben sich die Asklepios-Gruppe genannt, nach dem griechischen Gott der Heilung. Auch in den Neunzigern waren sie noch eng befreundet, sind gemeinsam Bergsteigen gegangen und so. Als Kane sich dann sein illegales Transplantationsunternehmen ausgedacht hat, da brauchte er natürlich ein, zwei Chirurgen zur Unterstützung. Wir glauben, dass Kane gerade dabei ist, sein kleines Geschäft dichtzumachen, und dass er alle ausschalten will, die irgendetwas darüber wissen. Spencer und dessen Frau hat er bereits umgebracht. Wilcox vielleicht auch. Wir wissen nicht, ob Holland überhaupt in der Sache mit drinsteckt, aber falls ja, dann schwebt er in größter Gefahr. Ich schlage vor, Sie nehmen ihn in Schutzhaft oder lassen ihn zumindest überwachen, für den Fall, dass Kane sich an ihn heranmacht.«


  »Ich maile dir alles, was wir über Kane haben«, sagte Maggie.


  »Habt ihr auch ein Bild?«, fragte Bell. »Unsere Leute wollen sicher wissen, nach wem sie da eigentlich Ausschau halten sollen.«


  »Ein altes, das vor ungefähr zehn Jahren aufgenommen wurde«, erwiderte McCabe. »Darauf sind die vier Freunde auf einem Berggipfel zu sehen. Wir machen Kane am Computer ein bisschen älter und schicken es Ihnen zu.«


  »Hört sich gut an«, sagte Bell. »Kommst du trotzdem her, Maggie?«


  »Klar, aber nicht heute. Ich melde mich, okay?«


  »Ich würd mich echt freuen. Wie lange ist das jetzt her? Fünf Jahre?«


  »So ungefähr.«


  Maggie schaltete das Handy aus.


  »Na, ein Fall von ›Alte Liebe rostet nicht‹?«, sagte McCabe.


  »Eher nicht«, erwiderte Maggie. »Und außerdem ist er vergeben, genau wie du. Verheiratet und ein Baby.« Sie lächelte ihn an. »Viel Glück mit deiner Ex. Du willst jetzt bestimmt noch ein bisschen Zeit mit Casey verbringen, und ich habe auch noch eine Menge auf dem Zettel.«


  


  Obwohl sie mit einem Meter zweiundsechzig für ihr Alter ziemlich groß und noch längst nicht ausgewachsen war, wirkte Casey, wie sie da in seinem großen Sessel saß, eher klein. Ihre Füße reichten nicht einmal bis auf den Boden. Die rote Reisetasche, die sie immer für Übernachtungen mitnahm, stand neben ihr. Bunny saß auf ihrem Schoß. Casey fummelte an den Überbleibseln des Stofftiers herum, das mittlerweile hauptsächlich aus zerfledderten Ohren bestand.


  McCabe hätte jetzt auch gut etwas zum Herumfummeln brauchen können. Ein Stoffhäschen für Erwachsene. Eine Zigarette wäre jetzt genau das Richtige, dachte er. Damit würde er sogar Sandy glücklich machen. Sie könnte ihn wegen Kindesgefährdung durch Passivrauchen anzeigen. Er schob das Verlangen beiseite.


  »Hallo«, sagte er.


  »Hallo.«


  »Bist du startklar?«


  »Ja.«


  »Und Bunny nimmst du mit?«


  Sie hob den Blick. Ihr ovales, von dunklen Haaren umrahmtes Gesicht wurde Sandys mit jedem Tag ähnlicher. »Ja«, sagte sie bestimmt, als rechnete sie mit seinem Widerspruch.


  »Okay.«


  Sie trug eines ihrer neuen Outfits. Die restlichen neuen Sachen lagen wahrscheinlich in der Tasche. So wie sie dasaß, erinnerte sie ihn unwillkürlich an das letzte Kind im Sommerlager, das Kind, das immer zu spät abgeholt wird. Er setzte sich ihr gegenüber auf das weiße Sofa. »Es wird bestimmt nett werden. Es wird dir gefallen.«


  Sie schaute ihn an, als hätte er gerade etwas Dämliches gesagt, und wandte den Blick dann wieder Bunny zu.


  Eine ganze Weile blieben sie stumm. Schließlich stand er auf und kniete sich vor sie hin. Er nahm ihre Hände in seine. »Casey, ich weiß, wie schwer das für dich ist, nach drei Jahren. Ganz ehrlich. Ich glaube, einer der Gründe dafür, dass deine Mutter dich besuchen möchte, ist, dass sie erkannt hat, wie viel ihr entgangen ist, weil sie an deinem Leben nicht teilgenommen hat, und wie sehr ihr das leidtut. Vielleicht hast du ja auch irgendwie das Gefühl, du würdest mich hintergehen, wenn du mit Sandy zusammen bist. Das ist aber nicht so. Ich glaube, es täte dir gut, deine Mutter wieder neu kennenzulernen. Und wenn ich sage, ich hoffe, dass es dir gefällt, dann meine ich damit nicht das schicke Hotel oder das Theater oder all das Zeug. Ich möchte, dass es dir gefällt, mit deiner Mutter Zeit zu verbringen. Nicht, weil ich sie liebe – das ist wirklich schon längst Vergangenheit –, sondern weil ich dich liebe. Verstehst du, was ich meine?«


  McCabe gab seiner Tochter einen Kuss. Dann setzte er sich wieder auf das Sofa. Ein paar Minuten später kam sie zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und umarmte ihn. So blieben sie sitzen, bis es um fünf Minuten nach vier an der Tür klingelte.


  »Hallo, McCabe.«


  »Hallo, Sandy.« Sie war so wunderschön wie eh und je. Der Reichtum stand ihr gut. Er spürte sein Herz rasen und holte tief Luft, um seinen Puls zu beruhigen.


  »Darf ich reinkommen? Oder soll ich hier draußen im Hausflur stehen bleiben?« Er rückte beiseite, und sie betrat die Wohnung. »Hallo, Casey«, sagte sie. »Schön, dich wiederzusehen.«


  Sandy streckte Casey die Hand entgegen, und Casey schüttelte sie. »Bist du so weit?«


  »Ich muss nur nochmal schnell aufs Klo.«


  »Okay. Dann los.« Casey ging den Flur hinunter. Wahrscheinlich brauchte sie noch eine Minute, um sich auf die Situation einzustellen, dachte McCabe.


  »Hübsche Aussicht«, sagte Sandy, während sie die Bucht mit den Booten betrachtete.


  »Das ist einer der Vorteile von Portland. Du hast das Wasser immer in der Nähe. Ihr wohnt im Four Seasons?«


  »Ja. Ich habe die Suite unter Peters Namen gebucht. Ingram.«


  »Ich weiß. Ist er auch da?«


  »Nein. Er ist geschäftlich in Europa. Nur wir zwei Mädels.«


  »Casey hat ihr Handy dabei, aber du kannst mir ja noch deine Handynummer geben, nur für alle Fälle.« Sie gab sie ihm.


  »Und das da ist meine.« Er reichte ihr einen Zettel mit seiner Nummer. »Ruf mich an, falls es ein Problem gibt. Egal, was. Und bring sie am Sonntag spätestens um fünf wieder zurück. Sie muss noch Hausaufgaben machen.«


  »Geht klar.«


  Casey kam wieder, zog den Reißverschluss ihrer Reisetasche auf und stopfte Bunny hinein. McCabe blickte seine Tochter an. »Denk dran, was ich dir gesagt habe. Mach dir ein schönes Wochenende.«


  Zum ersten Mal lächelte sie. Sie wollte ihn beruhigen. »Werde ich«, sagte sie.


  Er stand am Fenster und sah zu, wie sie in Sandys Mietwagen stiegen. Einen Chevy Impala. Er hätte eigentlich mit etwas Schickerem gerechnet. Einem Mercedes. Oder einem Jaguar. Oder wenigstens einem Lincoln. Sie fuhren vom Besucherparkplatz. McCabe ging in die Küche und schenkte sich einen Scotch ein. Es war vielleicht noch ein bisschen früh, aber scheiß drauf. Er ging keine Zigaretten holen.
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  Freitag, 16.30 Uhr


  


  Er rief Maggie an. Sie war, nachdem sie ihn abgesetzt hatte, in Spencers Büro gefahren, hatte das Mount-McKinley-Foto abgehängt und in die Middle Street gebracht, wo Starbucks Kanes Gesicht mit einem hoch auflösenden Scanner erfasste und es zehn Jahre altern ließ. Das so entstandene Bild schickte Maggie per E-Mail an John Bell, an die Maine State Police und an jedes Sheriffbüro sowie alle zuständigen lokalen Behörden des Bundesstaates. Shockleys Büro gab es an die Fernsehsender und Zeitungsredaktionen weiter. Sie hatten Kane zwar schon längst aus dem Blick verloren, aber zumindest wussten jetzt alle, die nach ihm suchten, wie er aussah. Das war aber auch das Einzige, was sie wussten. Sie wussten weder, in was für einem Auto, noch, in welche Richtung er unterwegs war. Er hätte sich auch auf dem Rückweg nach Florida befinden können. McCabe bat Maggie, das Bild zusammen mit den neuesten Informationen auch an Aaron Cahill in Orlando zu schicken.


  Als Nächstes rief er Tasco an, der immer noch in der Trinity Street 24 war. Jacobi und ein zusätzliches Team von Kriminaltechnikern aus dem Zentrallabor in Augusta nahmen das ganze Haus auseinander. Bis jetzt hatten sie nichts von Interesse gefunden, abgesehen von Hattie Spencers Handy, das ausgeschaltet in einer Küchenschublade unter dem Toaster gelegen hatte. Terri Mirabito meldete sich mit müder Stimme am Telefon. »Ich habe Termine für die beiden Spencers gemacht, einer vormittags, einer nachmittags. Zwei zum Preis von einem, ohne Zusatzgebühr. Die Einzelheiten schicke ich euch per E-Mail.«


  


  McCabe nahm sich eine Straßenkarte von Maine, ein Stück Schnur, einen roten Filzstift und einen gelben Textmarker. Er breitete alles auf dem Küchentisch aus und fing an, Sophies Fahrt zum Operationsort zu rekonstruieren. Ihrer Beschreibung nach zu urteilen war McCabe sicher, dass Pollock auf der I-95 nach Norden gefahren war. An der ersten Mautstelle in York vorbei. Dann noch einmal fünfundfünfzig Kilometer weiter nach Portland. Dort war er entweder auf der I-95 geblieben oder auf die I-295 gewechselt. Die zweite war die etwas kürzere Strecke, aber letztendlich war das nicht ausschlaggebend. Es waren beides vierspurige Autobahnen, die wenige Kilometer südlich von Augusta wieder zusammentrafen. In beiden Fällen lagen drei Mautstationen dazwischen. Basierend auf Sophies Schätzungen, der Lage der Mautstationen sowie der Voraussetzung, dass Pollock sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten oder sie nur knapp überschritten hatte, machte es immer noch Sinn, dass er in Augusta abgefahren und dann ungefähr sechzig bis neunzig Kilometer auf Landstraßen zurückgelegt hatte.


  McCabe markierte die Schnur entsprechend dem Maßstab der Landkarte bei sechzig beziehungsweise neunzig Kilometern und zog auf der Karte zwei rote, parallel verlaufende Halbkreise von West nach Ost. Das Gebiet zwischen der Sechzig- und der Neunzig-Kilometer-Linie färbte er mit einem gelben Textmarker ein. Viele hundert Quadratkilometer.


  Ich habe Lucas Kane einmal gekannt, aber das ist schon lange her, hatte Harriet Spencer gesagt. Seine Eltern hatten ein Sommerhaus bei uns in der Nähe.


  In Blue Hill?


  Nicht weit entfernt.


  Blue Hill lag in der gelben Zone. McCabe schaltete Caseys Computer ein. Er rief die Webseite von Blue Hill auf. Dort entdeckte er die Nummer von Priscilla Pepper, Verwaltungsangestellte, zuständig für Steuerangelegenheiten und das Wählerregister.


  »Blue Hill, Stadtverwaltung.« Die Stimme einer älteren Frau. Unverfälschter Ostküstenakzent.


  »Können Sie mich bitte mit Priscilla Pepper verbinden?«


  »Am Apparat.«


  »Ms. Pepper, hier spricht Detective Sergeant Michael McCabe, Portland Police Department.«


  »Ja?«


  »Ich bin momentan mit den Ermittlungen in einer sehr wichtigen Angelegenheit befasst. Dürfte ich Sie vielleicht um ein paar Auskünfte in Bezug auf einige Immobilien in oder in der Umgebung von Blue Hill bitten?«


  »Tja, wenn es sich um Immobilien in Blue Hill selbst handelt, kann ich behilflich sein. Wenn sie sich in der Umgebung befinden, dann nicht.« Priscilla Peppers Tonfall war knapp und wohlüberlegt. McCabe war klar, dass sie sich nicht zu irgendetwas würde drängen lassen.


  »Gibt es in Ihren Grundbuchunterlagen ein Grundstück, das einem gewissen Maurice Kane gehört? K-A-N-E.«


  »Einen Augenblick bitte.« Der Name hatte ihr keine Reaktion entlockt. Vielleicht verstand sie nichts von klassischer Musik. Oder aber, und das war wahrscheinlicher, Ms. Pepper hielt es für unpassend, Kommentare über berühmte Nachbarn abzugeben.


  Nach wenigen Minuten meldete sie sich wieder. »Hier habe ich die Akte. Mr. Kane besitzt ein etwa zehn Hektar großes Grundstück, knapp fünfzehn Kilometer nördlich der Stadt an der Range Road gelegen.«


  »Nicht am Meer?«


  »Nein. Da ist nur ein kleiner Teich.«


  »Gibt es auf dem Grundstück ein Haus?«


  »Zwei Gebäude. Ein großes mit fast dreihundert Quadratmetern und ein kleineres, das hier als Gästehaus eingetragen ist. Mit fünfundsiebzig Quadratmetern. In erster Linie ein Sommerhaus. In unserem Wählerverzeichnis ist Mr. Kane nicht registriert.«


  »Sind die Häuser winterfest?« So wie die Winter in Maine ausfielen, würde es Kane ziemlich schwerfallen, in einem unbeheizten Gebäude Herzen zu verpflanzen.


  »In meinen Unterlagen steht nichts darüber, dass die Häuser nur zu einer bestimmten Jahreszeit genutzt werden können.«


  »Könnten Sie mir eine Wegbeschreibung geben?«


  »Wie Sie nach Blue Hill kommen, wissen Sie?«


  »Das finde ich.«


  »Sie nehmen die Pleasant Street in Richtung Norden aus der Stadt hinaus, das ist die Route 15. Nach ungefähr fünf Kilometern geht es halbrechts auf die Range Road. Nach vier, maximal fünf Kilometern kommen Sie rechter Hand an einer großen Farm vorbei. Dann noch einmal anderthalb Kilometer, bevor Sie nach rechts in einen Feldweg abbiegen. Fahren Sie drei Kilometer weit, dann sehen Sie einen Briefkasten. Darauf steht die Nummer 113. Kein Name. Von dort führt eine Privatstraße hinunter bis zum Haus. Sie ist über einen Kilometer lang. Ich war noch nie persönlich da, aber hier steht, dass die Straße unbefestigt ist. Sie mündet in die Einfahrt zum Hause Kane. Aber ich glaube nicht, dass Sie um diese Jahreszeit da jemanden antreffen werden. Diese Leute machen normalerweise gleich nach dem Labor Day die Fensterläden dicht.«


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Ms. Pepper.«


  »Gern geschehen.«


  »Oh, noch etwas. Könnten Sie bitte noch einen weiteren Eintrag für mich überprüfen?«


  »Nun, Detective, ich wollte eigentlich gerade gehen. Es ist schließlich schon nach fünf Uhr.«


  »Das ist meine letzte Bitte, versprochen. Wurden innerhalb der letzten, sagen wir, fünf Jahre irgendwelche Bauvorhaben auf dem Grundstück genehmigt?«


  »Einen Augenblick.«


  McCabe wartete erneut.


  »Detective?«


  »Ja?«


  »Da gibt es etwas. Und es kommt mir irgendwie seltsam vor.«


  »Inwiefern seltsam?«


  »Wer braucht denn bitte schön einen voll ausgebauten Keller unter seinem kleinen Sommergästehaus? Also wenn Sie mich fragen, dann ist das die reinste Geldverschwendung.«


  


  Mit Hilfe der Google-Satellitenbilder lokalisierte McCabe das Grundstück. Häuser waren auf den Bildern nicht zu erkennen, aber das ganze Gebiet war dicht bewaldet, so dass sie vielleicht einfach von Bäumen verdeckt wurden.


  Als Nächstes googelte er Maurice Kane. Über eine Million Treffer. Die meisten beschäftigten sich mit seiner Karriere. Dutzende von Biografien, aber kein einziger Nachruf. Der Maestro war anscheinend noch am Leben. McCabe überflog ein paar Dokumente. Kane war 1919 in Bath, England, geboren worden, das heißt, er musste heute fünfundachtzig oder sechsundachtzig Jahre alt sein. Er war eindeutig ein Wunderkind gewesen. Sein erstes öffentliches Konzert gab er mit sieben und studierte danach bei etlichen der berühmtesten Musiker Europas. Im September 1939 schloss er sich dem britischen Geheimdienst an und arbeitete während des Krieges als Übersetzer und Dolmetscher. Sechs Jahre lang gab er nur gelegentlich Konzerte, meistens in London. Nach dem Krieg war es mit seiner Karriere steil bergauf gegangen. Die Kritiker überschlugen sich vor Begeisterung über die »geistreiche, scheinbar mühelose Muskulosität« seines Stils. Andere hoben vor allem seine »außergewöhnliche Virtuosität« hervor. 1961 zog er nach New York. McCabe entdeckte Dutzende Aufnahmen, aber seit den späten Neunzigerjahren war keine neue CD mehr auf den Markt gekommen. Etwa zur selben Zeit hatten auch die Konzerttourneen aufgehört. Eine Europa-Tournee war 1997 aufgrund eines leichten Herzinfarktes abgesagt worden. Zwei Jahre später wurde wieder eine Tournee abgesagt, dieses Mal wegen »nervlicher Erschöpfung«. McCabe suchte weiter. Anfang 2000 war Kane wegen »Schmerzen im Brustkorb« ins Krankenhaus gekommen. Außerdem gab es einen Hinweis auf eine chronische Herzinsuffizienz. Eine Operation wurde nirgendwo erwähnt. Nach 2001 gab es überhaupt keine Erwähnung mehr.


  Das Telefon klingelte. Maggie. Aus der Trinity Street. »Wolltest du nicht nochmal hierherkommen?«


  »Wie läuft denn die Durchsuchung?«


  »Sind immer noch dabei.«


  »Was Interessantes gefunden?«


  »Nicht viel.«


  »Hat Kane irgendwelche Fingerabdrücke hinterlassen?«


  »Wir haben noch keine gefunden. Um auf meine Frage vom Anfang zurückzukommen: Kriegen wir dich hier nochmal zu sehen?«


  »Nein. Du und Tasco und Jacobi, ihr bringt die Durchsuchung zu Ende. Ich fahre hoch nach Blue Hill.«


  »Was ist denn in Blue Hill?«


  »Das Haus, in dem Lucas Kane seine Kindheit verbracht hat.«


  »Glaubst du, dass er dahin geflüchtet ist?«


  »Ich glaube, dass er dort vielleicht Menschen aufschlitzt.«


  »Und du willst alleine los?«


  »Das habe ich vor.«


  »Ein ziemlich dämlicher Plan, wenn ich mal so sagen darf. Du steckst doch sowieso schon in Schwierigkeiten, weil du dich in Gray ohne Rückendeckung mit Sophie Gauthier getroffen hast. Wieso rufst du nicht die Maine State Police? In Ellsworth, ganz in der Nähe, gibt es doch eine Kaserne.«


  »Wozu? Damit die mit kugelsicheren Westen und in voller Montur ein Haus stürmen, das unter Umständen leer steht? Auf welcher Grundlage? Einer Ahnung? Einem Gefühl?«


  »Auf Grundlage der Tatsache, dass es sich hier um einen sehr gefährlichen Täter handelt, der schon mehr Menschen auf dem Gewissen hat, als ich überhaupt wissen will. Scheiße, McCabe, du denkst immer, du schaffst alles alleine – und ausgerechnet du bezeichnest Kane als risikofreudig. Nicht einmal der Lone Ranger ist je ohne seinen Gefährten Tonto losgezogen.«


  »Mag, im Augenblick weiß ich bloß, dass Kane als kleiner Junge dort die Sommerferien verbracht hat. Es deutet absolut nichts darauf hin, dass er auch jetzt dort ist. Er könnte überall sein. Wenn ich Hilfe brauche, dann kann ich immer noch die Nationalgarde rufen.«


  »Ich komme mit.«


  »Ist nicht nötig, Maggie.«


  »Keine Widerrede. Überleg doch mal, was beim letzten Mal passiert ist, als du das gesagt hast. Du brauchst irgendeine Form von Unterstützung, und ich schätze mal, das bin in diesem Fall ich. Ich komme mit.«


  »Wie du willst. Sei in zehn Minuten hier.«


  »Ich fahre vorher noch kurz in der 109 vorbei. Nur um sicherzugehen, dass wir alles haben, was wir brauchen.«
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  Freitag, 19.00 Uhr


  


  McCabe folgte der Route, die er mit Hilfe der Landkarte rekonstruiert hatte. Sie bogen in Augusta von der Autobahn ab und kämpften sich im dichten Verkehr die Route 3 in Richtung Osten entlang. An einem Freitagabend im September waren die Straßen immer noch voll mit Wochenendausflüglern, trotz der fröhlichen Wetterfee auf NPR, die kühles und bedecktes Herbstwetter angekündigt hatte. Sie passierten South China und Belfast. Mit der Kühle hatte NPR Recht gehabt. Die Temperaturen fielen, und Maggie schaltete die Heizung ein. Sie fuhren durch Bucksport, wandten sich dann nach Süden, bogen von der Route 3 ab und nahmen die Route 15 in Richtung Blue Hill. Fast vier Stunden nachdem sie in Portland losgefahren waren, entdeckte McCabe den Abzweig von der 15 auf die Range Road. Fünf Minuten später hatten sie den Feldweg erreicht, von dem Priscilla Pepper gesprochen hatte. Es war mittlerweile stockdunkel und außerdem kalt, allerhöchstens vier Grad Celsius. Sie passierten einen Briefkasten am linken Straßenrand. McCabe hielt an, setzte zurück, sah die Nummer 113, fuhr noch ein Stück weiter zurück und stellte den Wagen so ab, dass man ihn nicht sehen würde. Er wollte zu Fuß weitergehen. Sie stiegen aus dem Auto in eine pechschwarze Nacht ohne jedes Mondlicht. Viel zu kalt für die leichte Jacke, die er angezogen hatte.


  »Vielleicht fängt es ja sogar an zu schneien«, sagte Maggie. Sie klang nicht sonderlich betrübt. McCabe glaubte, dass Maggie, wie viele Einwohner Maines, einen gewissen Stolz auf das schlechte Wetter empfand, so wie etliche New Yorker stolz waren auf das rüde Verhalten und den aggressiven Fahrstil der Städter. Sie holte zwei ultraleichte Panzerwesten aus dem Kofferraum und warf McCabe eine davon zu. Ob das Kevlar ihn wohl warmhalten würde? Sie stülpten sprachaktivierte Headsets über, probierten aus, ob sie funktionierten, und stellten sie auf Dauerbetrieb. McCabe steckte noch ein zusammenklappbares Fernglas und einen Digitalrecorder in die Tasche.


  Ohne zu sprechen, gingen sie durch die Dunkelheit. Priscilla Pepper hatte von einer Privatstraße gesprochen. Es war aber eigentlich eher ein Trampelpfad, der beim besten Willen keine Ähnlichkeit mit einer Straße besaß. Es war eine nahezu lautlose Nacht. Ein Eulenruf ertönte. Wenig später brach etwas Größeres durchs Gehölz. Ein Reh? McCabe war sich nicht sicher, ob Rehe mitten in der Nacht durchs Unterholz brechen. Ein Bär vielleicht? Über deren Gewohnheiten wusste er auch nicht viel. Als Stadtmensch jagte er sehr viel lieber irgendwelche Gauner durch die Straßenschluchten von Manhattan als durch Wälder wie diese. Ein niedriger Ast schlug ihm ins Gesicht und verfehlte nur knapp sein Auge. Er fluchte leise. Eine Verletzung war jetzt wirklich das Letzte, was er gebrauchen konnte. Danach schaltete er ungefähr alle zehn Schritte für einen kurzen Moment die Taschenlampe ein, um nach weiteren Ästen auf Augenhöhe oder in Fußnähe Ausschau zu halten oder nach Löchern, die ihn zum Stolpern bringen könnten. Die Taschenlampe offenbarte auch frische Reifenspuren. Hier war vor nicht allzu langer Zeit ein Auto entlanggefahren.


  Jetzt sahen sie ungefähr hundert Meter entfernt die Lichter des Haupthauses vor sich. Sie gingen noch einmal fünfzig Meter näher und knieten sich dann hinter eine Felszunge direkt neben der Fahrspur. Von hier aus hatten sie einen guten Überblick über das Gelände. McCabe konnte keine Überwachungskameras entdecken. Nicht einmal Hinweise auf eine Alarmanlage. Auf der einen Seite des Hauses standen zwei Autos, ein grauer Chevy Blazer und ein schwarzer Toyota Land Cruiser. Er richtete das Fernglas auf das Haupthaus. Eine großzügige, rustikale Jagdhütte im Adirondack-Stil, eine Blockhütte mal zehn. Die Terrasse war mit einem Geländer aus Birkenstämmen versehen und schien einmal rund um das ganze Haus zu laufen. McCabe schätzte, dass das Haus aus den Zwanzigerjahren stammte, vielleicht sogar noch älter war. Ein Fenster im ersten Stock wurde von einer einsamen, trüben Glühbirne erleuchtet. Im Erdgeschoss gesellte sich zu der elektrischen Beleuchtung noch das Flackern eines Feuers. Es roch nach Holzrauch, aber er konnte im Inneren keine Bewegung erkennen. Er richtete das Fernglas auf das Gästehaus direkt neben einem großen Teich. Dunkel und ruhig. Es wirkte verlassen. Er suchte nach einem Eingang, der in den »voll ausgebauten Keller« führte, konnte aber keinen entdecken. Er beschloss, zuerst im Haus nachzusehen.


  Er reichte Maggie das Fernglas und bat sie, in Deckung zu bleiben und ihm Feuerschutz zu geben. Er hatte kurz den Eindruck, als wollte sie dem etwas entgegensetzen, doch dann kauerte sie sich nieder und legte ihre Pistole und ihre Taschenlampe auf den Felsblock vor sich. Gutes Schussfeld, um jemandem den Weg abzuschneiden, der zu Fuß oder im Auto aus dem Haus fliehen wollte. Allerdings war die Entfernung ziemlich groß für eine Handfeuerwaffe – und sie konnte nur diejenigen sehen, die in Richtung Straße flüchteten, nicht die, die nach hinten, in Richtung Wald liefen.


  


  Lucinda Cassidy erwachte zu Hause in ihrem Bett, in ihrem Zimmer in North Berwick. Sie zitterte vor Kälte. Ihre Decke – die, die Granny für sie gemacht hatte – musste zu Boden gefallen sein. Mommy rüttelte sie am Arm, weckte sie für die Schule.»Los, Lucy, steh auf, sonst kommst du zu spät. In einer halben Stunde kommt der Bus, und du sollst nicht schon wieder ohne Frühstück aus dem Haus gehen. Steh jetzt auf.«Sie versuchte, die Augen aufzuschlagen. Nein, sie waren bereits offen. Warum konnte sie nichts sehen? Sie blickte sich um. Kein Licht. Sie zwang sich zur Konzentration. North Berwick war Vergangenheit. North Berwick war nur ein Traum. Nicht zu Hause. Nicht bei Mommy. Immer noch hier in der kalten, endlosen Nacht, allein mit ihrem Liebhaber. Sie konnte die leichte Baumwolle des Krankenhauskittels fühlen, der ihre Vorderseite bedeckte. Er war im Nacken geknüpft und am Rücken offen.


  Aber sie lag nicht mehr im Bett. Unter sich spürte sie eine harte Metallfläche, die sich kalt an die nackte Haut ihres Rückens und ihres Pos schmiegte. Dann hörte sie ein Klavier, nur schwach und sehr weit entfernt, das eine irgendwie vertraute Melodie spielte. War das ein Teil ihres Traums? Nein. Es klang echt, obwohl ihre Träume in letzter Zeit so lebendig geworden waren, dass sie nicht mehr sicher sein konnte, was eigentlich echt war und was nicht. Er musste sie irgendwo anders hingebracht haben. Mit der Spritze betäubt und irgendwo anders hingebracht. Das einzige andere Geräusch war ein weißes Rauschen, genau wie in dem ersten Haus auch. Nur irgendwie anders, ein bisschen höher. Kaum wahrnehmbar, aber doch, ja, eindeutig höher. Was noch? Der Geruch. Ein Hauch von Desinfektionsmittel und dazu Tannenduft. Echte Tanne. Von Bäumen. Kein chemisches Zeug. Die Tannen waren vorher nicht da gewesen. Was wahrscheinlich das Schlimmste war: Sie konnte ihre Arme und Beine nicht mehr bewegen. Er hatte ihr die Fesseln wieder angelegt. Warum hatte er das gemacht? Irgendetwas Neues war im Gang. Lucy wusste nicht, was es war. Die Todesangst, die sich im Lauf der Tage oder Wochen in eine konstante, unterschwellig an ihr nagende Besorgnis verwandelt hatte, flammte schlagartig wieder auf.


  Die Tür öffnete sich, und das Licht aus dem Flur blendete sie. Sie machte die Augen zu. Er schloss die Tür. »Wie ich sehe, hast du dein Schläfchen beendet«, sagte er und kam auf sie zu.


  


  McCabe rannte geduckt und im Zickzack auf das Haus zu. Seine hin und her huschende Gestalt hielt sich im Schatten, so dass er weniger sichtbar, weniger verwundbar wäre, falls jemand aus dem Fenster schaute. Er kletterte auf die Terrasse und stellte sich, den Rücken dicht an die Hauswand geschmiegt, neben eines der erleuchteten Fenster. Er zog seine Pistole, atmete ein paarmal tief durch, beugte sich nach vorne und linste hinein. Ein großes Zimmer mit holzgetäfelten Wänden. Bücherregalen. Originalen Ölgemälden.


  


  Im gemauerten Kamin glommen die letzten Reste eines abgebrannten Feuers. Über dem Kaminsims formten ein Paar Ruder von einem Rennruderboot ein großes X an der Wand. Auf einem der Ruderblätter waren die Worte »THE HALEY SCHOOL, HENLEY REGATTA, 1980« zu lesen. Darunter standen acht Namen. Einer davon lautete L. KANE, SCHLAGMANN.


  Der berühmte Maurice Kane saß dösend in einem Ledersessel vor dem Feuer, eine Decke über die Beine gelegt. Eine Stehlampe warf ein Mosaik aus Licht und Schatten auf sein Gesicht. Seine Haut wirkte alt, zerschlissen, hauchdünn. Mit offen stehendem Mund schlief er einen unruhigen Schlaf. Und eine Rasur hätte ihm auch nicht geschadet.


  McCabe stellte sich auf die andere Seite des Fensters. Ein mächtiger Konzertflügel dominierte die hintere Hälfte des Zimmers. Von drinnen hörte er Musik. Die Goldberg-Variationen von Bach. Da spielte Kanes jüngeres, lebendigeres Ich mit jener, so vermutete McCabe, geistreichen, scheinbar mühelosen Muskulosität, von der er gelesen hatte. Beim Klang der Musik erwachte in ihm ein stiller Zorn, den er nicht recht benennen konnte, ein Gefühl der Trauer, des Verlustes. Gefühle jedenfalls, die er sich jetzt nicht leisten konnte. Er schüttelte sie ab.


  Er ging um die Terrasse herum, hielt sich im Schatten, machte keine Geräusche und wich den Überbleibseln des vergangenen Sommers aus, den Korbstühlen und -tischen mit den sich ablösenden Weidenflechten. Der Schaukel. Einer antiken Zwei-Mann-Säge, die in einer Ecke lehnte. McCabe ging weiter und gelangte auf die Rückseite des Hauses. Dort befand sich eine Tür, die anscheinend zu einem kleinen Hausarbeitsraum führte. Er drehte probeweise am Knauf. Unverschlossen. Kein Einbruchswerkzeug erforderlich. »Ich gehe rein«, flüsterte er in sein Headset. Er machte die Tür auf und trat ein.


  In seinem Ohr sagte Maggies Stimme: »McCabe, was zum Teufel hast du …«


  Er schnitt ihr das Wort ab, indem er flüsterte: »Sei still, oder ich stell das Ding ab.«


  »Gut«, erwiderte sie, aber ihr Tonfall machte eindeutig klar, dass sie das alles andere als gut fand.


  Er betrat das Haus und knipste seine Maglite an. Ein kleiner Raum, der in eine große, offene Küche führte. Er ließ den Strahl der Taschenlampe umherwandern. Giftgrüne Wände. Ein Stromkasten, mit Farbe zugekleistert. Ein Linoleumfußboden mit einem schwarz-weißen Schachbrettmuster. Ein Stapel Umzugskartons in einer Ecke. Auf jedem Karton stand UNITED VAN LINES. A. JACKMAN & SÖHNE, UMZÜGE. 622 EAST 88th STREET, NEW YORK, NY 10022. McCabe knipste die Taschenlampe aus und ging durch die dunkle Küche auf das Licht und das Zimmer zu, in dem der alte Mann dösend im Sessel saß.


  Im Flur hingen zahlreiche Fotos an der Wand. Darauf war der berühmte Pianist mit noch berühmteren Persönlichkeiten zu sehen. Fred Astaire und Ginger Rogers. Henry Kissinger. Ronald und Nancy Reagan. Auch ein paar Familienbilder waren dabei, überwiegend in waldiger Umgebung aufgenommen, also wahrscheinlich hier. Besonders zwei Aufnahmen erregten McCabes Interesse. Eine zeigte den alten Kane und seine Frau mit ihren beiden Söhnen. Der eine war eindeutig Lucas, der andere deutlich jünger. Der berühmte Pianist hatte jedem seiner Söhne eine Hand auf die Schulter gelegt. McCabe fragte sich kurz, was wohl aus dem jüngeren Sohn geworden war. Auf dem zweiten Bild war nur Lucas zu sehen, wie er im Alter von acht oder neun Jahren auf der Terrasse dieses Hauses stand. Er blickte mit seinen dunklen, durchdringenden Augen ernst und ohne zu lächeln direkt in die Kamera. Auf dem Kopf trug er einen kegelförmigen Geburtstags-Partyhut und im Arm einen kleinen Hasen, vielleicht ein Geburtstagsgeschenk.


  McCabe betrat das Wohnzimmer. Der alte Mann schlief immer noch, sein Atem ging stoßweise. Ein Speichelfaden hing ihm im Mundwinkel. McCabe stand im Schatten, nahe genug bei Kanes Sessel, dass dieser ihn sehen und hören konnte, aber so, dass er vom Zimmereingang aus gesehen zumindest halbwegs verdeckt war.


  Maurice Kane schlug im Schlaf nach etwas, dann brabbelte er Worte, die McCabe nicht verstehen konnte.


  »Mr. Kane? Mr. Kane, aufwachen. Ich muss mit Ihnen reden.«


  Der alte Mann blinzelte in Richtung Schatten, versuchte, die Stimme zu lokalisieren. »Wer sind Sie? Was wollen Sie in meinem Haus?« Es klang wie das raue Flüstern eines Sterbenden, sein britischer Akzent stärker als der amerikanische.


  »Wo ist Lucas?«


  »Lucas? Lucas ist tot. Wer sind Sie?«


  »Nein, Lucas lebt, Mr. Kane. Ich bin Polizist. Detective Michael McCabe. Portland Police Department. Ich muss wissen, wo Lucas ist.«


  »Ein Polizist«, wiederholte Kane. »Wie sind Sie hereingekommen?«


  »Bitte, Mr. Kane. Lucas. Wo steckt er?«


  Der alte Mann blickte ihn verständnislos an. Das dauerte viel zu lange, dachte McCabe. Lucindas Überlebenschancen sanken mit jedem verstreichenden Augenblick. Scheiß drauf. Dann würde er eben zuerst das Haus durchkämmen und später noch einmal versuchen, irgendetwas aus dem Alten herauszuquetschen.


  Da leuchteten die Strahlen eines Scheinwerferpaares durch die Fenster, strichen an der hinteren Zimmerwand entlang und erhellten schließlich die dunkle Ecke, in der McCabe stand. Er trat ans Fenster und spähte vorsichtig hinaus. Er konnte nichts erkennen.


  »McCabe?« Das war Maggie.


  »Was?«


  »Da ist gerade ein Krankenwagen zum Gästehaus gefahren. Ich beobachte ihn durch das Fernglas. Ich gehe jetzt näher ran.«


  McCabe hörte es rascheln und Maggie atmen. Er wartete.


  »Okay, jetzt kann ich besser sehen. Und, was schätzt du? Dr. Wilcox kommt aus dem Heck gesprungen. Jetzt eine Frau. Jetzt steigt der Fahrer aus. Er geht zum Gästehaus und schließt eine Hintertür auf.«


  »Ist Kane auch da?«


  »Nein. Bloß diese drei. Sie holen eine Trage aus dem Wagen.« Kurzes Schweigen. »Auf der Trage liegt ein alter Mann. Sie bringen ihn ins Haus.«


  Jetzt war es wohl so weit, dachte McCabe. Zeit für die Transplantation. Lucindas Herz war ganz in der Nähe, aber wo? Im Sommerhaus? Oder hier? Schlug es noch, befand es sich noch in ihrer Brust? McCabe wusste es nicht.


  »Ich fordere jetzt in Ellsworth Verstärkung an«, sagte Maggie. »Oh-oh.«


  »Was?«


  »Gerade ist noch ein Licht angegangen. Im Haupthaus, direkt über dir. Im zweiten Stock.«


  


  Lucy musste angesichts der plötzlichen Helligkeit die Augen zusammenkneifen. Sie sah den Mann in der Tür stehen. Er trug blaugrüne Operationskleidung. Er schob den Riegel vor und kam auf sie zu. In der rechten Hand hielt er eine kleine rot-weiß karierte Picknick-Kühltasche.


  Lucindas Blick jagte wild umher. Ja. Das war ein anderes Zimmer. Es sah aus wie ein Kinderzimmer unter dem Dach, mit einem einzigen, hoch gelegenen Dachfenster. In der Ecke lagen Spielzeug und Gesellschaftsspiele herum. An der Wand standen drei niedrige, bunt lackierte Bücherregale, voll mit Kinderbüchern. Neben dem Fenster saß ein großer Stoffbär aufrecht in einem offenen Pappkarton, die schwarzen Knopfaugen direkt auf sie gerichtet. Im Lichtschein bemerkte sie ein perfektes Spinnennetz, das vom Arm des Bären bis zur Wand reichte. Auf der anderen Seite des Netzes hing eine Pinocchio-Marionette mit einem idiotischen Grinsen im pinkfarbenen Gesicht.


  Nahe der stählernen Plattform, auf der sie lag, konnte Lucy eine große Elektrosäge erkennen, deren mehrgliedriger Arm in einem seltsamen Winkel nach unten hing. Noch dichter an ihr stand ein Tablett mit glänzenden Edelstahlinstrumenten. Ihre Liege war leicht schräg gestellt, so dass ihr Kopf etwas höher lag als ihre Füße. Am Fußteil, zwischen ihren Füßen, war ein runder Abfluss zu erkennen. Wofür? Wasser? Blut? Todesangst ergriff von ihr Besitz. Urplötzlich brachen der Bär und die Marionette in hysterisches Gelächter aus, zeigten mit Fingern auf sie, lachten sie aus, weil sie bald sterben würde. Das Gelächter hörte nicht mehr auf. Sie musste dem ein Ende bereiten. Sie musste es abstellen. Sie versuchte, sich die Ohren zuzuhalten, doch ihre Hände rührten sich nicht von der Stelle. Sie machte die Augen zu und schrie.


  


  McCabe lief in das offene Foyer, wo sich die Treppe raumgreifend und spiralförmig bis in den zweiten Stock hinaufschwang. Er blickte nach oben und sah eine schwere Eichentür. Dahinter musste das Zimmer sein, in dem Maggie Licht gesehen hatte. Seine Gedanken rasten. Er konnte nach oben rennen, aber die Tür war mit Sicherheit verriegelt. Falls er versuchte, sie aufzubrechen oder aufzuschießen, würde Kane, der zumindest mit einem Skalpell, wenn nicht sogar mit Messer oder Pistole bewaffnet war, Lucinda als Schutzschild benutzen oder, noch schlimmer, ihr womöglich einfach die Kehle durchschneiden. Er glaubte, einen Schrei zu hören. Scharf. Kurz. Abgehackt.


  Er rannte zurück in den Hausarbeitsraum. Gleichzeitig kam Maggie zur Hintertür hereingestürzt. Er nahm den Sicherungskasten ins Visier. Ein Herz herauszuoperieren war nicht schwer, das hatte Spencer ihm verraten – aber nicht bei Dunkelheit. Nicht ohne Strom. Dann könnte Kane nichts sehen. Die Knochensäge würde nicht funktionieren. Dann müsste er herauskommen und nachsehen, was los war, die Sicherung wieder einschrauben. Das würde ihnen vielleicht die Chance liefern, die sie brauchten. Vielleicht.


  


  Der Schrei drang kaum über ihre Lippen. Mit verblüffender Geschwindigkeit klatschte der Mann ihr einen Streifen silbernes Klebeband auf den Mund und drückte ihn fest, schnitt jedes Geräusch ab. Sie riss die Augen auf. Sein Gesicht war dicht über ihrem, seine tief liegenden Augen glänzten hell. Sie konnte seinen Atem hören, konnte ihn auf der Haut spüren. Kurz, flach, schnell. Er knüpfte ihren Umhang auf und entfernte ihn. Anschließend streifte er ein Paar Latexhandschuhe über. Er nahm ein Skalpell vom Tablett und legte es flach zwischen ihre Brüste. Dann knipste er ein helles Licht an, das an einem hohen silberfarbenen Metallständer befestigt war, wie in einem Fotostudio. Er richtete die Lampe so aus, dass sie direkt auf sie schien. Dann griff er nach dem Skalpell und wusch ihre Brust mit etwas ab, das sich kalt anfühlte und nach Desinfektionsmittel roch. Er lächelte sie an. Dann beugte er sich zu ihr herab und küsste sie sanft auf die Wange. »Ich hoffe, du hast unsere gemeinsame Zeit genossen, Lucinda«, sagte er.


  


  McCabe zerrte an der Klappe des Stromkastens. Scheiße. Die Farbe war wie Klebstoff. Er zog noch einmal. Wieder rührte sie sich nicht von der Stelle.


  »Was zum Teufel machst du da?«, wollte Maggie wissen. Ihre Stimme war geradeso noch ein Flüstern.


  Er ignorierte ihre Frage. Suchend blickte er sich um. Wertvolle Sekunden vergingen. Er stellte sich vor, wie Kane eine hübsche rote Linie an Lucindas Brustbein entlangzog. Da entdeckte er auf den Umzugskartons ein Teppichmesser, griff danach und schob die Klinge heraus. Er ließ sie durch den mit Farbe verschmierten Spalt rund um die Klappe des Sicherungskastens gleiten. Zog erneut daran. Wieder nichts. Das dauerte zu lange. Er meinte, bereits das Jaulen der Knochensäge zu hören. Fast schon panisch nahm er wieder das Messer zur Hand, dann zerrte er noch heftiger an der Klappe. Die Farbe gab nach und endlich, endlich ging die Klappe auf.


  


  Ihr Liebhaber stülpte sich eine OP-Maske über Mund und Nase. Er setzte die Spitze des Skalpells an ihrem Halsansatz an. Lucy presste sich gegen die kalte, stählerne Plattform, die sie festhielt, versuchte, sich in ihrer undurchdringlichen Härte zu verstecken. Er drückte. Sie spürte den plötzlichen Schmerz, als die Klinge ihre Haut durchdrang. Sie schloss die Augen und betete zu einem Gott, an den sie nie geglaubt hatte, betete um den Frieden und die Erlösung, die der Tod ihr schenken würde. Es wurde dunkel.


  Das Licht im Hausarbeitsraum erlosch. Die Goldberg-Variationen verstummten. McCabe knipste seine Maglite an und jagte zu der Treppe im Foyer. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal. Schwer atmend erreichte er den zweiten Stock. Er konnte Maggie dicht hinter sich hören. Kane war nirgendwo zu sehen. War er immer noch bei Lucinda im Zimmer? Was machte er da drin? Ohne Strom konnte er nichts sehen, konnte auch die Säge nicht benutzen. Also was hatte er vor? Der Plan hatte vorgesehen, dass Kane herauskommen würde, um nach der Ursache des Stromausfalls zu suchen, damit McCabe ihn sich schnappen konnte, bevor er Lucy umbrachte. Wo zum Teufel steckte er?


  McCabe zwang sich zur Ruhe. Er schmiegte sich eng an die Wand neben der Tür, die Fünfundvierziger in der Hand. Maggie postierte sich auf der anderen Seite. Er knipste die Maglite aus. Eine unheimliche Schwärze erfüllte den Flur. Also gut, Kane, beweg deinen Arsch hier raus. Unternimm was. Willst du gar nicht wissen, wieso der Strom ausgefallen ist?


  Endlich drehte sich der Schlüssel im Schloss. Die Tür ging auf, und Lucas Kane trat in die Schwärze des Treppenhauses. Er machte drei zögerliche Schritte.


  »Kane«, sagte McCabe. Der Mann wandte sich ihm zu. McCabe schaltete die Maglite ein. Lucas Kane hob den rechten Arm, um seine Augen vor dem grellen Licht zu schützen. Er beäugte den Detective.


  »Lucas Kane, Sie sind hiermit festgenommen«, sagte McCabe in klarem, hartem, sachlichem Ton. »Drehen Sie sich langsam um, und legen Sie die Hände in den Nacken.«


  Kane machte keine Anstalten.


  »Nur damit Sie Bescheid wissen, Kane – oder ist Ihnen Harry Lime lieber? Meine Waffe ist direkt auf Ihr Herz gerichtet. Wenn Sie nicht ganz genau das tun, was ich Ihnen sage, dann erschieße ich Sie.«


  Maggie betrat mit hastigen Schritten das dunkle Zimmer. McCabe konnte Cassidys erstickte Schreie hören. Sie war immer noch am Leben.


  »Lucas Kane«, sagte er dann. »Ich wiederhole: Ich nehme Sie hiermit wegen Mordes an Katherine Dubois sowie Philip und Harriet Spencer fest. Sie haben das Recht …«


  »Bloß diese drei?«, unterbrach Kane die Rechtsbelehrung. »Was ist mit den anderen? Was ist mit Elyse Andersen? Das war meine Erste, müssen Sie wissen, und in gewisser Hinsicht auch die Beste. Mit ihrem Herzen haben wir Daddy das Leben gerettet.«


  »Aus Vaterliebe?«


  »Liebe? Um Gottes willen, nein. Es ging ums Geld. Er hatte mich ja schon aus seinem Testament gestrichen. Zwischen meinem Vater und mir gab es keine Liebe.«


  »Haben Sie die Operation durchgeführt? Oder Wilcox?«


  »Ich habe das Organ nur geerntet«, erwiderte er. »Matt Wilcox hat es eingepflanzt. Die anderen auch. Ein talentierter Chirurg, dieser Matt. Elyses Herz schlägt immer noch, da unten, im Körper des alten Mannes.«


  McCabe wurde langsam ungeduldig. Je länger das Ganze hier dauerte, desto größer war die Gefahr, dass es in einer Katastrophe endete. »Also gut, Kane. Das reicht. Legen Sie sich auf den Boden. Jetzt. Hände auf den Rücken.«


  Langsam, fast unmerklich, ließ Kane seine rechte Hand aus McCabes Sichtfeld gleiten. Ein Lächeln trat auf seine Lippen. Das Lächeln des Jägers, nicht das der Beute. »Nein«, sagte er.


  »Nein?«


  »Nein. Ich habe nicht die Absicht, mich von Ihnen oder sonst irgendjemandem einfach fesseln zu lassen wie ein Stück Vieh, das zur Schlachtbank geführt wird.«


  Urplötzlich warf Kane sich nach vorne. Er war schnell für einen so groß gewachsenen Mann, verblüffend schnell. Etwas Kleines, Glänzendes zischte an McCabes Gesicht vorbei. McCabe wich der Klinge aus und schoss Kane direkt in die Brust. Die Kugel musste ihn getroffen haben, aber Kane ließ sich davon nicht aufhalten.


  »Du kannst mich gar nicht umbringen, McCabe«, sagte er. »Weißt du nicht, dass ich schon tot bin? In Florida ermordet?«


  Langsam kam Kane näher. McCabe wich zurück. Seine linke Hand, die die Maglite hielt, tat weh und fühlte sich nass an. Das Skalpell, wenn es eines gewesen war, musste das Fleisch zwischen Daumen und Zeigefinger durchtrennt haben. Er ließ die Taschenlampe zu Boden fallen, wo sie liegen blieb und den Flur in ein schattiges Halbdunkel tauchte.


  Kane stieß noch einmal zu, dieses Mal zielte er nach McCabes Gesicht. McCabe schoss erneut. Kane strauchelte, kam aber trotzdem weiter näher. Jetzt sprudelte Blut aus seinem Mund. »Ich bin ein Geist, McCabe. Ein Geist, der dir die Kehle aufschlitzen wird.« Die Worte verließen mit einem keuchenden Gurgeln seinen Mund.


  McCabe wich noch ein Stück weiter zurück, verblüfft darüber, dass Kane immer noch gehen, sich immer noch aufrecht halten konnte. Jeder dieser Schüsse hätte eigentlich tödlich sein müssen. Er spürte das Treppengeländer an seinen Lendenwirbeln. Ihm war bewusst, dass sich hinter ihm nichts als Luft befand und zwei Stockwerke tiefer ein Steinfußboden. Schließlich stürmte Kane vorwärts und schwang wie wild das Skalpell. McCabe ging in die Knie, duckte sich unter der pfeifenden Klinge hindurch. Dann stieß er sich mit aller Kraft nach oben. Die Kamera in McCabes Gehirn zeichnete die folgenden Sekunden in Zeitlupe auf. Kane wurden von seinem eigenen Schwung, unterstützt von McCabes emporsausender Schulter, nach oben und über das Geländer geschleudert. McCabe starrte ihm nach. Standbild. Kane starrte zurück, blieb für einen Augenblick wie eine Zeichentrickfigur einfach mitten in der Luft stehen. Dann stürzte er in die Tiefe, das Skalpell fest umklammert, mit flatternden Armen, als könnte er fliegen. Mit dem Kopf voraus landete er auf dem Fliesenboden im Erdgeschoss.


  McCabe spürte, wie das Blut aus seiner verletzten linken Hand tropfte. Er steckte die Fünfundvierziger zurück ins Halfter, zog ein paar Papiertaschentücher aus seiner Gesäßtasche und drückte sie auf die Wunde. Er hob die Maglite vom Boden auf und richtete den Strahl auf Lucas Kanes Leiche zwei Stockwerke tiefer.
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  Samstag, 00.30 Uhr


  


  »Ist er tot?«


  McCabe drehte sich um und sah Maggie mit der Waffe in der Hand am Türrahmen lehnen. Sie blickte ihn an. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse hatte sie wohl die blutgetränkten Papiertücher um seine linke Hand registriert, denn sie kam auf ihn zu, nahm seine Hand und hielt sie in die Höhe.


  »Wie geht es Lucinda?«, fragte er.


  »Körperlich so weit gut, glaube ich. Und sonst? Wer weiß. Die Schnittwunde auf ihrer Brust geht jedenfalls nicht tief«, sagte Maggie. »Er muss das Ganze in die Länge gezogen haben. Um sie ganz langsam zu töten.«


  »Sadistisches Dreckschwein«, sagte er. Pause. »Kane ist tot.«


  »Ich weiß. Ich hab die Schüsse gehört und bin rausgelaufen, weil ich dir helfen wollte. Hab gesehen, wie er über das Geländer gesegelt ist.«


  McCabe blickte Maggie direkt in die Augen. Sie beide waren fast genau gleich groß. »Er hat mich mit einem Skalpell angegriffen«, sagte er. Mit einer ungeschickten Geste zeigte er ihr seine blutverschmierte Hand, als Beweis dafür, dass er nichts Unrechtes getan hatte.


  Sie legte ihm die Hand an die Wange. »Mich brauchst du nicht zu überzeugen, McCabe.«


  Dann nahm sie die Maglite, und sie betraten gemeinsam das Zimmer. Lucinda Cassidy lag immer noch nackt und an Händen und Füßen gefesselt auf dem stählernen Obduktionstisch. Aus ihren Augen sprach panische Angst. Eine dünne rote Blutspur lief von ihrem Halsansatz bis hinunter zu ihrem Bauchnabel. Das Blut hatte bereits angefangen zu trocknen.


  Maggie bückte sich und hob den Krankenhauskittel vom Fußboden auf. Sie breitete ihn über Lucinda und knüpfte ihn mit einer Schleife um den Hals fest. »Lucinda«, sagte sie dann und leuchtete ihr eigenes Gesicht an. »Sie sind in Sicherheit. Ich bin Polizeibeamtin. Detective Margaret Savage.« Dann ließ sie den Strahl zu McCabe gleiten. »Und das hier ist Detective Sergeant Michael McCabe. Wir tun Ihnen nichts.« Sie drückte McCabe die Taschenlampe in die Hand. »Alles wird gut. Sie sind jetzt in Sicherheit.« Sie redete mit ihr wie eine Mutter, die versucht, ihr verletztes Kind zu beruhigen. Lucindas Blicke jagten in wilder Panik zwischen ihr und McCabe hin und her.


  »Ich mache jetzt das Klebeband ab«, fuhr Maggie fort, »und dann binde ich Ihre Hände und Füße los.«


  McCabe sah zu, wie Maggie das Klebeband über Lucindas Mund abzog und ihr die Fesseln löste. Er rechnete fest damit, dass Lucinda sofort anfangen würde zu schreien und um sich zu schlagen. Doch nichts dergleichen geschah. Sie ließ sich von Maggie in den Arm nehmen und in eine sitzende Position helfen. Dann drückte und streichelte Maggie sie und versicherte ihr immer und immer wieder, dass sie jetzt in Sicherheit war. Dass sie keine Angst mehr zu haben brauchte. Dass der Albtraum vorüber war. Zu McCabes Verwunderung schloss Lucinda Cassidy einfach die Augen, ließ den Kopf an Maggies Schulter sinken und weinte stumm. Sie gab ein paar unverständliche Laute von sich, aus denen nur das mehrfach wiederholte Wort »Mommy« hervorstach. Für Lucinda würde es ein langer Weg zurück in ein normales Leben werden. McCabe legte die Taschenlampe neben Maggie auf den Obduktionstisch und ging die Treppe hinunter.


  In nahezu völliger Dunkelheit tastete er sich zurück bis in den Hausarbeitsraum und schaltete die Hauptsicherung wieder ein. Das Licht ging an. Die Goldberg-Variationen wurden an der Stelle fortgesetzt, wo sie unterbrochen worden waren. Im Foyer lag Lucas Kane auf dem Fußboden. Einmal gestorben. Und jetzt ein zweites Mal. Dieses Mal endgültig. Es war vorbei.


  McCabe konnte Sirenen hören. Er ging zur Haustür und machte sie auf. Drei Einsatzwagen der Maine State Police sowie ein Notarztwagen kamen unter ohrenbetäubendem Geheul auf das Grundstück gerast. Maggie hatte also tatsächlich noch in Ellsworth angerufen. Gut so.


  Bereitschaftspolizisten in Kampfmontur strömten aus den Einsatzwagen. McCabe kam aus dem Haus, die Hände über dem Kopf und die Dienstmarke gut sichtbar in der Hand.


  »McCabe?«, rief einer der Gardisten. Ein Sergeant. Anscheinend der Einsatzleiter.


  »Ja«, antwortete McCabe und trat zu ihm.


  »Sergeant Bill Dickinson vom Stützpunkt Ellsworth.« Er reichte ihm die Hand.


  McCabe schlug ein. »Der Mörder von Katie Dubois befindet sich im Haupthaus. Er ist tot. Meine Partnerin ist oben und kümmert sich um eine weibliche Geisel.«


  »Diese Cassidy?«


  »Ja.« Er wandte sich an die Sanitäter, von denen einer sich um seine verletzte Hand kümmerte. »Die Frau da oben – sie braucht bestimmt ein Beruhigungsmittel. Ansonsten ist sie, glaube ich, nicht verletzt. Zweiter Stock.« Sie nickten und machten sich zu zweit auf den Weg ins Haus.


  »Was sonst noch?«, wollte Dickinson wissen.


  »Unter der Hütte da ist ein großer Keller, in dem sich noch ein paar Leute verkrochen haben. Ein Arzt. Ein paar Krankenschwestern. Ein alter Mann mit einer lebensgefährlichen Herzerkrankung. Auch er wird medizinische Betreuung brauchen.«


  »Bewaffnet? Müssen wir mit Widerstand rechnen?«


  »Nein. Der Keller dient als Operationssaal. Sagen Sie einfach Bescheid, dass Sie hier sind. Ich gehe davon aus, dass sie ohne zu mucken rauskommen werden.«


  Zwei schwer bewaffnete Polizisten liefen zu dem Häuschen und drückten die Türklinke hinunter. Nicht verschlossen. Sie schlüpften hinein.


  McCabe sah ihnen nach, dann drehte er sich um und ging zurück zum Haupthaus.


  »Wo wollen Sie denn hin?«, dröhnte Sergeant Dickinsons Stimme hinter ihm her.


  McCabe wandte sich zu ihm. »Ich? Ich schnappe mir jetzt meine Partnerin, und dann fahre ich nach Hause.«
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  Samstag, 01.00 Uhr


  


  Sie nahmen die gleiche Strecke wie auf dem Hinweg. Maggie saß am Steuer. McCabe starrte schweigend zum Fenster hinaus und grübelte über alles und nichts zugleich nach. Die Straßen waren jetzt so gut wie ausgestorben. Maggie fuhr schnell und zog zügig an den wenigen anderen Autos, die jetzt noch unterwegs waren, vorbei. Die Außentemperatur hatte den Gefrierpunkt erreicht, doch die versprochenen Schneeschauer waren bis jetzt ausgeblieben. »Versuch ein bisschen zu schlafen«, sagte sie. »Wir können ja in einer Stunde oder so mal tauschen.« Er nickte und machte die Augen zu, aber die Lider wollten einfach nicht geschlossen bleiben. Stattdessen blickte er starr auf den Mittelstreifen, der im Scheinwerferlicht auf sie zugerast kam und dann unter der Motorhaube verschwand.


  Während McCabe in der Heizungswärme saß, spielte sein erschöpftes Gehirn ihm wieder und wieder die letzten Sekunden im Leben von Lucas Kane vor. Er sah von außen zu, wie er und Kane ihren langsamen, finalen Totentanz tanzten. Er sah Kane, der bereits aus zwei Schusswunden blutete, auf sich zuspringen. Sah, wie er selbst sich unter dem bogenförmigen Schwung der Klinge hindurchduckte. Dann sah er sich aus der Hocke nach oben schnellen, sah, wie seine Schulter sich in Kanes Leistengegend bohrte. Und schließlich sah er, wie er sich abdrückte und unter Ausnutzung von Kanes Schwung den Mann, der größer war als er, über das Geländer wuchtete. Er sah ihn fallen. Die flatternden Arme. Den tödlichen Aufprall.


  Und bei jedem Mal kam McCabe zum selben Schluss. Wenn er nicht aus der Hocke aufgestanden wäre, wenn er sich stattdessen nach vorne, nach links oder nach rechts gewandt hätte, dann wäre Kane nicht über das Geländer gestürzt. Er wäre einfach auf dem Boden gelandet. Höchstwahrscheinlich wäre er sowieso an den Folgen der Schussverletzungen gestorben. Aber die Frage, auf die McCabe keine Antwort hatte, war so oder so eindeutig: Hatte er Kane absichtlich über das Geländer stürzen lassen? Hatte er, irgendwo in den Tiefen seines Unterbewusstseins, absolut sichergehen wollen, dass es gar nicht erst zum Prozess kommen würde? Dass kein Sheldon Thomas die Gelegenheit bekäme, diesen Killer mit irgendeinem schmierigen Manöver freizubekommen? Er war sich nicht sicher – und, um ehrlich zu sein, es war ihm auch egal. Das, was er Kyra im Zusammenhang mit TwoTimes erzählt hatte, das galt auch hier: Der Kerl war Abschaum, und er hatte den Tod verdient. Ambivalenz. McCabe konnte damit leben.


  »Ist alles in Ordnung?«, sagte Maggie und warf ihm einen Blick zu.


  »Ja«, sagte er, nachdem er eine Weile über ihre Frage nachgedacht hatte. »Ja. Alles bestens.« Er schaute nach links zum Seitenfenster hinaus. Sie waren gerade auf der alten Waldo-Hancock-Brücke, die östlich von Bucksport über den Penobscot River führte. Ein kleines Stück weiter südlich ragte ihnen bereits das Stahlskelett der neuen, noch im Bau befindlichen Brücke aus der Dunkelheit entgegen.


  Bei Stockton Springs machten sie an einer Raststätte eine kurze Pause und genehmigten sich einen Becher Kaffee und ein paar Schokoriegel. Sie hatten beide fast achtundvierzig Stunden lang nicht mehr geschlafen. Sie waren erschöpft. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war, dass sie am Steuer einfach einschliefen. McCabe tankte voll. Dann setzte er sich hinters Lenkrad.


  Er schaute auf die Uhr – es war zwei. Casey lag jetzt in einem schönen, großen Hotelbett in Boston und schlief. Er hoffte jedenfalls, dass sie schlief und nicht etwa wach lag und sich Sorgen machte. Ob sie sich mit Sandy ein Bett teilte? Wenn ja, dann hatte Sandy ihr hoffentlich die Wahl gelassen. Und hoffentlich hatte sie keine Bemerkungen fallen lassen, dass Casey zu alt sei, um immer noch mit Bunny zu schlafen.


  Sein Handy klingelte. Er warf einen Blick auf die Anruferkennung. Shockley. Er schaltete den Lautsprecher ein, damit Maggie mithören konnte. »Hallo, Tom. Ich schätze, Sie haben das mit Kane mittlerweile gehört.«


  »Und wie ich das gehört habe, verdammt nochmal. Gute Arbeit. Hervorragende Arbeit.« Shockley klang begeistert. »Ich habe die Funkzentrale angewiesen, mich sofort zu wecken, falls wir diesen Drecksack endlich schnappen sollten. Können Sie mir vielleicht ein paar Einzelheiten verraten? Ich habe demnächst eine kleine Pressekonferenz.«


  McCabe lächelte. Er konnte sich gut vorstellen, dass jetzt verschiedene Bilder von Blaine House, dem Amtssitz des Gouverneurs, durch Shockleys überreizte Hirnwindungen tanzten. »Mike, hören Sie mich?«


  »Ja, Chief. Ach übrigens, ich habe den Lautsprecher eingeschaltet. Maggie ist auch da.«


  »Gut. Können Sie mir ein paar Einzelheiten mitteilen? Ich muss genau wissen, wie es abgelaufen ist.«


  McCabe erzählte Shockley die ganze Geschichte, angefangen mit seinem Anruf bei Priscilla Pepper bis hin zu Kanes tödlichem Sturz auf die Steinfliesen und Lucinda Cassidys Rettung.


  »Hatte er bei seinem Tod das Skalpell noch in der Hand?«


  »Ja«, erwiderte McCabe. »So war es.«


  »Ich habe alles beobachtet, Chief«, fügte Maggie hinzu. McCabe warf ihr einen Blick zu. Ihm war klar, dass sie erst aus dem Zimmer gekommen war, als Kane bereits über die Brüstung gesegelt war. »Es war eindeutig Notwehr«, sagte sie.


  »Na Gott sei Dank«, erwiderte Shockley. »Die Pressekonferenz beginnt in ungefähr zwanzig Minuten. Sind Sie beide dann schon hier?«


  »Nein. Wir sind noch nicht einmal in Belfast«, meinte Maggie. »Es dauert noch ein paar Stunden, bis wir da sind.«


  »Okay. Dann mache ich das. Ach übrigens, die Beerdigung von Kevin Comisky findet am Montag um 15.00 Uhr statt. Ein Staatsbegräbnis mit allem Drum und Dran. Ich hoffe, Sie kommen auch.«


  »Selbstverständlich«, meinte Maggie.


  »Könnten Sie mir die Adresse und Telefonnummer seiner Frau geben?«, bat McCabe. »Ich würde mich gerne bei ihr melden.«


  »Ich sage Deirdre, sie soll sie Ihnen zumailen.«


  »Danke.« Und dann, weil er Shockley nicht mehr länger zuhören wollte, legte McCabe einfach auf, noch bevor der Chief erneut das Wort ergreifen konnte.


  Er schaute zu Maggie hinüber. »Es war also eindeutig Notwehr? Soll ich das zu Casey sagen, wenn sie mich fragt, ob ich den Kerl wirklich töten musste?«


  »Ja. Genau das sagst du ihr, weil wir beide wissen, dass das die Wahrheit ist. Du hattest keine Wahl.« Sie erwiderte seinen Blick. »Hast du doch kürzlich selbst gesagt. Eine saubere Lösung. Es musste so kommen.«


  Er spürte Maggies forschenden Blick auf sich ruhen, während sie schweigend weiterfuhren. »Und, was denkst du jetzt?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht. Nichts. Aber manchmal frage ich mich schon, ob es für Casey nicht besser wäre, wenn sie ein Leben führen könnte, in dem Begriffe wie ›saubere Lösung‹ oder ›Notwehr mit Todesfolge‹ gar nicht erst vorkommen. Wo sie nicht nachts wach liegen und befürchten muss, dass ihr Vater vielleicht nicht mehr lebendig nach Hause kommt.«


  »Dabei kann ich dir auch nicht helfen.«


  »Ich weiß.«


  »Aber wenn ich’s könnte, dann würde ich es tun.«


  »Das weiß ich auch.«


  »Ich finde einfach, du solltest aufhören, dich so zu quälen. Du bist doch einer von den Guten. Und so wird es auch immer bleiben.«


  Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. Sie erwiderte die Geste. Dann sah er ihre braunen Augen vor sich, mit denen sie ihn im Tallulah’s angeschaut hatte, und er lächelte.


  »Weißt du, woran ich gerade noch denken muss? An einen Kuss von einer richtig guten Freundin, den ich neulich im Tallulah’s bekommen habe. Ich frage mich, was sie wohl in diesem Augenblick gedacht hat.«


  »Ach, das«, erwiderte Maggie. »Das war bloß so eine impulsive Idee dieser Freundin. Mach dir mal keine Gedanken. Du bist ja vergeben, das hat sie damals auch schon gesagt.«


  Er ließ ihre Hand los. »Ja«, sagte er. »Ich schätze mal, das bin ich.« Ob Kyra wohl auf ihn wartete? Er hoffte es.


  In Augusta tauschten sie noch einmal die Plätze, und Maggie brachte sie schweigend bis nach Portland. McCabe schlief. Als sie in die Eastern Prom einbogen, war es immer noch dunkel. Maggie ließ den Crown Vic auf den Parkplatz hinter dem Haus rollen. McCabe stieg aus und ging zur Haustür. Als er sich umdrehte, um Maggie zum Abschied noch einmal zuzuwinken, war sie bereits verschwunden. Er betrat den weißen Altbau und stieg die Treppe in den zweiten Stock hinauf. Falls Kyra da war, dann würde er sie aufwecken, und sie würden sich lieben, das wusste er. Er wusste, dass sie nichts dagegen haben würde. Danach würden sie vielleicht ein bisschen schlafen. Und danach würden sie sich noch einmal lieben.


  Auf dem Treppenabsatz vor seiner Wohnungstür streifte McCabe die Schuhe ab, trat ein und tapste leise zum Schlafzimmer. Er schob die Schlafzimmertür auf. In der Dunkelheit konnte er schemenhaft erkennen, dass Kyra sich aufgesetzt hatte und ihn erwartete. Sie ließ das Laken von ihren nackten Schultern gleiten und streckte ihm beide Arme entgegen. »Willkommen daheim«, sagte sie leise.
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